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Shan, der ehemalige Insasse eines Arbeitslagers, wird in ein abgelegenes Bergdorf gerufen. Hier soll sich eine Tragödie abgespielt haben. Ein Fremder, der so schwer verletzt ist, daß er im Koma liegt, hat angeblich zwei Tibeter getötet. Doch Shan stößt auf Ungereimtheiten: Die Leichen wurden bereits abtransportiert, in der Nähe befindet sich eine illegale Goldmine, und ein seltsamer Deutscher hat in einem verlassenem Turm sein Lager aufgeschlagen. Als der Fremde aus dem Koma erwacht, wollen die Dorfbewohner ihn gleich töten, doch Shan erwirkt einen Aufschub – und erlebt die größte Überraschung seines Lebens: Der Fremde ist gar kein Tibeter, sondern ein Navajo-Indianer aus den USA. Der alte Richter namens Hostene wollte nichts anders als beweisen, daß die tibetische und indianische Kultur gemeinsame Wurzeln haben. Doch damit erscheint den Goldsuchern und skrupellosen Geschäftemachern in die Quere gekommen zu sein.

 

 

Eliot Pattison, amerikanischer Investmentbanker, lebt mit seiner Familie auf einer Farm in Oley, Pennsylvania. In der Aufbau Verlagsgruppe erschienen bisher von ihm die Romane: »Der fremde Tibeter«, »Das Auge von Tibet«, »Das tibetische Orakel« und »Der verlorene Sohn von Tibet«. Beim DAV liegt außerdem das Hörbuch »Der fremde Tibeter« vor.
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Kapitel Eins

Bevor Shan Tao Yun nach Tibet gekommen war, hatte er nicht geahnt, daß man auf so verschiedenartige Weise sterben konnte und daß es dermaßen viele Bezeichnungen für den Tod gab. Und er hatte nie in Betracht gezogen, das Wunder des Todes für ebenso großartig zu erachten wie das Wunder der Geburt. Tibet war ein von Rätseln durchdrungenes Land, und am unergründlichsten blieb für Shan die Frage, wie an einem Ort, an dem das Leben so beschwerlich war, das Sterben derart makellos zu sein vermochte.

Der grauhaarige Tibeter auf der Lagerstatt vor ihm habe nun schon seit mehr als fünf Tagen mit übergeschlagenen Beinen im Lotussitz ausgeharrt, hatte Shans einstiger Mithäftling Lokesh ihm eine Viertelstunde zuvor bei seiner Ankunft erklärt. Der Fremde ließ nur noch minimale Lebenszeichen erkennen, doch obwohl der Tod in unmittelbarer Nähe lauerte, hielt etwas im Geist des Mannes ihn vorerst in Schach. Der Unbekannte befand sich an einem Ort, den nur wenige je erreichten, und nach den ersten zwei Tagen hatten die Bewohner des entlegenen Dorfes die Sakralgegenstände der Todesriten an seiner Seite gegen Opfergaben aus Obst sowie kleine Butterskulpturen der heiligen Symbole ausgetauscht. Manche der Dörfler waren davon überzeugt, daß sich unter der Haut des Mannes – sofern man ein Stück davon abkratzte – nichts als gleißendes Licht zeigen würde.

Gendun, der Lama, der in seinem roten Gewand am Kopfende des Lagers saß, sprach nicht die Worte der Todesriten, sondern rief mit einem ungewohnten Mantra eine Gottheit an, die Shan nicht vertraut war. Lokesh ließ sich neben Shan nieder, lehnte sich an die trockene graue Holzwand des Stalls, rieb sich die grauen Bartstoppeln und sah dabei zu, wie eine Frau über der reglosen Gestalt am Boden ein Weihrauchstäbchen schwenkte. »Es heißt, er habe einen Zustand spiritueller Vollkommenheit erlangt«, verkündete der alte Tibeter mit tonloser Stimme.

Shan musterte seine beiden Freunde. Gendun, dessen Antlitz geglättet wie ein Flußstein war, nickte Shan zum Gruß gemächlich zu, ohne in seinem gleichförmigen Gebet innezuhalten. Lokesh betrachtete die friedliche Miene des Mannes auf der Lagerstatt und hielt dabei seine Gebetskette so fest umklammert, daß seine Knöchel sich weiß verfärbten. Shan wußte, daß man ihn nicht eilends herzitiert hatte, damit er nach hundertfünfzig Kilometern auf tückischen Gebirgspfaden nun Zeuge der wundersamen Erleuchtung eines unbekannten Bauern wurde.

»Aber?« fragte er.

Lokesh schloß beide Hände um die Gebetskette. In seinem Flüstern schwang eine seltsame Mischung aus Staunen und Schwermut mit. »Aber er ist ein Mörder.«

Shan ließ sich gegen die Wand zurücksinken und schaute zu Gendun. Der alte Lama war der Abt der für vogelfrei erklärten Mönche, bei denen Shan lebte. Da er dem Fremden bereits seit einigen Tagen Gesellschaft leistete, mußte er inzwischen mehr über den Mann erfahren haben als jeder andere, und das auf eine Art und Weise, die nur ihm möglich war, obwohl er nichts davon jemals in Worte fassen würde. Wie so viele der alten Buddhisten mißtraute Gendun der Sprache und hielt sie lediglich für ein plumpes und unzulängliches zwischenmenschliches Bindeglied. Daher würde er keinesfalls direkt über das eigentümliche Gemenge aus Angst und Ehrfurcht reden, das dieses Dorf ergriffen zu haben schien. Doch Shan kannte seinen Lehrer gut. Er hatte das kurze Zögern in dessen Nicken registriert und in Genduns ruhigem Blick – gleich einem Wolkenfetzen am weiten blauen Himmel – einen Anflug von Unsicherheit wahrgenommen. Shan dachte an die anderen Tibeter, die entlang der Wand der verräucherten Kammer saßen und nervös den Mann auf dem Lager und den betagten Lama beobachteten. Gendun und Lokesh hielten ihre unbequeme Wacht nicht wegen irgendeines Mordes, sondern weil diese verarmten Bauern bis ins Mark erschüttert waren.

Für den Mord hatten sie Shan geholt.

Er war völlig erschöpft in dem Dorf eingetroffen. Hinter ihm lag ein Gewaltmarsch durch die Berge, bei dem es ihm nur mühsam gelungen war, mit den wortkargen Hirten Schritt zu halten, die man nach ihm ausgesandt hatte. Die ganze Zeit lang hatte er befürchtet, den beiden Männern, die für ihn wie eine Familie geworden waren, könnte etwas Schreckliches widerfahren sein. Als er sie wohlauf vorgefunden hatte, war die Anspannung von ihm abgefallen. Er hatte die Augen geschlossen, eine Weile schweigend zugehört und Genduns sanft tönende Stimme wie heiße Kraftbrühe in sich aufgenommen. Nun hatten Lokeshs beunruhigende Worte den letzten Rest Schwäche vertrieben und ihn schlagartig munter werden lassen. Shans Blick wanderte durch den Rest des alten Stalls. Am Eingang stand ein Mann von auffallend massiger Statur. Er wirkte wie ein Wachposten. Am Fußende der Lagerstatt lag ein rissiges Brett, in dem mehrere abgebrannte Weihrauchstäbchen steckten. Davor standen in einer Reihe einige kleine formas, aus Butter und Gerstenmehl geformte Bildnisse heiliger Symbole, darunter eine kunstvoll gearbeitete Göttin mit anmutig erhobenen Armen. Auf einer nahen Wand war Kreide verschmiert worden. Shan kniff die Augen zusammen. Jemand hatte dort das mani-Mantra aufgeschrieben, die Anrufung des Mitfühlenden Buddhas. Jemand anders hatte die Worte weggewischt.

Eine stämmige Frau in einem schwarzen Kleid beugte sich zu Shan herunter und reichte ihm eine Schale Buttertee, wie die tibetische Gastfreundschaft es gebot. Er nickte dankbar, hielt jedoch unwillkürlich inne, als er der Frau ins Gesicht sah. Ihr mattes, gekünsteltes Lächeln konnte nicht über den tiefen Kummer hinwegtäuschen, der sich tief in ihre Züge gegraben hatte. Die dünne Rußschicht auf ihrem Gesicht – charakteristisch für all jene Menschen, deren Heime von Butterlampen beleuchtet wurden – war von Tränenspuren durchzogen.

Der Tibeter auf dem Lager war groß und schlank, sein struppiges schwarzes Haar leicht ergraut. Seine wettergegerbte Haut, die schwieligen kräftigen Hände und die abgetragene Kleidung entsprachen dem Aussehen der Leute, die entlang der Wände saßen. Er trug sogar eine schmutzige Schaffellweste, genau wie einige der Bauern. Und in der Tat – hätten die Dörfler den Mann für die Todesriten vorbereitet und seine Füße zwecks Waschung entkleidet, hätte Shan keinerlei Anlaß gehabt, ihn nicht für einen der Einheimischen zu halten. So aber fiel Shans Blick auf die schweren, mehr als knöchelhohen Lederstiefel mit genagelten Sohlen und akkurat gefertigten metallenen Ösen. Ihr Preis mußte ungefähr das halbe Jahreseinkommen jeder beliebigen Familie des Dorfes betragen. Der Mann dort vor ihnen, der wie ein Gott auf einem Altar thronte, stammte aus der Ferne, aus der Welt in den Tälern.

Shan kam ein Dutzend Fragen gleichzeitig in den Sinn, aber am meisten interessierte ihn der Anlaß für das rätselhafte Verhalten seiner beiden Freunde. Der Mann saß dicht vor der Rückwand des Gebäudes. Ausgebreitete Decken zu beiden Seiten verbargen andere, zusammengerollte Decken, die seine Beine im Lotussitz hielten. Gendun und Lokesh wußten, daß der Mann nicht etwa meditierte, sondern verletzt war, doch sie gingen auf das Spielchen ein.

Eine Viertelstunde lang saß Shan einfach nur da, musterte Gendun sowie den Fremden auf dem Lager und verfolgte, wie nervös die Dorfbewohner sich näherten, sobald eine der Lampen nachgefüllt werden mußte, und wie argwöhnisch sie Gendun dabei beäugten. Die meisten von ihnen hatten vermutlich seit Jahren keinen echten Mönch mehr gesehen, die Jüngeren womöglich noch nie. Peking hatte das Land dermaßen gründlich gesäubert, daß neuerlicher Glaube nur schwer wieder Halt fand.

Schließlich beugte Shan sich zu seinem alten Freund. »Wer erhebt sich?« erkundigte er sich flüsternd. Er wußte, daß Lokesh die Frage verstehen würde.

»Die Rote Tara«, lautete die stockende Antwort. Shan betrachtete erneut die sorgenvollen Mienen der Anwesenden. Gendun rief mit seinem Gebet eine grimmige Verkörperung der tibetischen Muttergottheit an, zu deren Aufgaben es gehörte, Dämonen zu bekämpfen und dem Mitgefühl zum Sieg zu verhelfen. Das Mantra war offenbar nicht für den Mann auf dem Lager bestimmt, sondern für die Dorfbewohner.

Lokesh wirkte merkwürdig rastlos, stand auf, um bei den Lampen zu helfen, setzte sich ein Stück von Shan entfernt neben die Tür, erhob sich dann, stellte sich in den Eingang und schaute hinaus, nahm abermals Platz und ließ seine Gebetskette, die mala, durch die Finger gleiten. Shan hatte seinen Freund selten so unstet erlebt und konnte sich nicht entsinnen, ihn jemals dabei beobachtet zu haben, wie er mehrfach sein Mantra abbrach. Lokesh erwiderte Shans Blick nur ein einziges Mal, und dabei nahm Shan in seinen Augen etwas wahr, das er dort noch nie gesehen hatte, nicht einmal während ihrer gemeinsamen Jahre im Arbeitslager: eine furchtbare Verzweiflung, eine quälende Hilflosigkeit.

Als Lokesh letztlich nach draußen ging, wollte Shan ihm schon folgen, hielt dann aber inne und wich in die Schatten zurück, weil eine neue Gestalt auftauchte, ein untersetzter Mann mittleren Alters, der sich kurzerhand an dem Posten vorbeidrängte und mit wutverzerrtem Gesicht auf das Lager zusteuerte. Noch bevor Shan reagieren konnte, holte der Eindringling mit der flachen Hand aus und verpaßte dem Bewußtlosen eine Ohrfeige. Die Frau in dem schwarzen Kleid stöhnte entsetzt auf. Ein alter Mann neben Gendun rief etwas und wollte dem Unruhestifter in den Arm fallen, wurde jedoch zu Boden gestoßen. Im nächsten Moment packten der Wächter und ein anderer kräftiger Bauer den Eindringling von hinten und zerrten ihn zurück.

»Strichmann!« Der Fremde stieß das Wort wie den Namen eines bösen Geistes hervor und riß sich los. »Wir wissen, wie der Tod auf diesem Berg aussieht!« knurrte er. Einer der Wächter hob ein dickes Stück Holz auf und drohte ihm damit. Der Eindringling schnaubte verächtlich. »Blutbringer!« zischte er. Dann griff er in die Tasche, schleuderte etwas nach dem Mann auf dem Lager und wich zur Tür zurück. Nach wenigen Schritten besann er sich eines anderen, lief zu den torma-Opfergaben, beugte sich über sie und warf noch etwas nach dem Mann, bevor die Wächter ihn erreichten und hinausbeförderten.

Die Frau in Schwarz, die Shan den Tee angeboten hatte, trat hastig vor, hob etwas vom Ende der Lagerstatt auf und verbarg es unter ihrem Kleid. Shan konnte einen kurzen Blick darauf erhaschen. Es war die kleine, nunmehr verstümmelte Göttin. Der Eindringling hatte ihr die Arme abgerissen und nach dem Bewußtlosen geworfen.

Gendun hatte nicht auf die Störung reagiert und rezitierte unbeeindruckt sein Mantra. Seine sanfte Stimme erfüllte den Raum und beruhigte die Gemüter. Bald darauf war es, als hätte der Zwischenfall sich gar nicht ereignet. Alle ignorierten das kleine Bündel, das von der Brust des Angegriffenen abgeprallt war, und niemand schien zu bemerken, daß Shan sich bückte und es aufhob. Es bestand aus vier geraden und entrindeten Zweigen. Jeder war kurz vor dem oberen Ende mit drei schmalen Streifen versehen, der erste davon blau, die anderen beiden rot. Blutbringer. Der Begriff kam Shan irgendwie bekannt vor.

Er verstaute die Zweige in der Tasche, nahm seinen verbeulten Hut von dem Haken, auf den er ihn gehängt hatte, und ging nach draußen. Die strahlende Nachmittagssonne blendete ihn, und er zog den Hut tief in die Stirn. Im selben Moment ertönte überall um ihn herum das Getrappel kleiner Hufe. Shan geriet ins Stolpern und wäre beinahe gestürzt. Als er sich wieder fing, war die Schafherde auch schon an ihm vorbeigelaufen und wurde von einem Hirten nach oben auf einen grasbewachsenen Hang geführt. Weder Lokesh noch der Eindringling waren irgendwo zu entdecken.

Das Dorf hieß Drango, was auf tibetisch »Felsspitze« bedeutete. Es bestand aus etwa vierzig Gebäuden in zumeist traditioneller Bauweise: kompakte zweigeschossige Häuser, die unten das Vieh und oben die Einwohner beherbergten, ein jedes mit einem von bröckelnden Steinmauern begrenzten Hinterhof ausgestattet, in dem häufig ein paar Ziegen das Unkraut abweideten. Die bei den meisten Häusern verwendete Tünche war ausgeblichen und die kastanienbraune Zierbemalung zu rötlichem Grau verblaßt. An den Pfaden, die zu den Gerstenfeldern führten, standen zwei runde steinerne Kornspeicher. Jenseits der Häuser lagen die Fundamente ehemaliger Gebäude. Sie dienten mittlerweile als Gemüsegärten, was hier im Gebirge ein vertrauter Anblick war. Die chinesische Armee, die derartige Regionen als zu abgelegen für den Einsatz von Infanterie erachtete, hatte die Orte so lange aus der Luft bombardiert, bis der jeweilige Dorftempel mit Sicherheit als zerstört gelten konnte.

Shan schlenderte zwischen den Häusern umher, bewunderte die Lotusblüten, die in einen der Dachbalken geschnitzt waren, den kleinen leuchtendbunten Teppich, der halbfertig in einem sichtlich oft genutzten Webstuhl hing, und den riesigen Stapel handgeflochtener Körbe für die Getreideernte. Motorisierte Fahrzeuge konnten sich allenfalls bis auf achtzig Kilometer nähern, und so würde der Weg zum nächsten Markt eine zermürbende Reise mit Yaks und Maultieren erfordern, was vermutlich bedeutete, daß das Dorf sich wie schon seit Jahrhunderten autark ernährte und kleidete. Shan folgte einem kleinen Labyrinth gewundener Mauern an einer Schmiede vorbei, einem Backofen, mehreren Vorratskammern für Dung und Holz sowie Reihen großer Tongefäße mit eingelegtem Gemüse. Die kühle Sommerluft roch durchdringend nach gebutterter Yakmilch, vermischt mit den erdigen Düften von Boden, Dung und Tee.

Drango war bemerkenswert, und zwar in zweierlei Hinsicht. Einerseits schien hier die Zeit stillzustehen, so daß die stolze, friedliche Gemeinde noch weitgehend den gleichen Anblick bot wie vor fünfzig Jahren. Andererseits deutete kaum etwas auf die buddhistische Tradition hin, abgesehen von ein paar zerfledderten Gebetsfahnen, die von einem Steinhügel oberhalb des Dorfes flatterten, den verblaßten Symbolen, die neben ein halbes Dutzend Türen gemalt waren, klapprigen Holzaltären hinter manchen der Häuser und einem großen Haufen getrockneter Wacholderzweige – dem Duftholz, das verbrannt wurde, um Götter anzulocken – am Rand der einzigen Straße. Es gab hier keine der Gebetsfahnen, die in solchen Dörfern häufig zwischen den Gebäuden hingen, keine Gebetsmühlen, keine Bemühungen, die von der chinesischen Armee angerichteten Schäden zu beseitigen. Shan überkam eine immer stärkere Vorahnung. Er erkundete den Bereich hinter dem Dorf und musterte den großen Kreis aus festgetretener Erde am Ende der Straße, wo weder Steine lagen noch Gerste wuchs. Vielleicht wurde hier das Getreide gedroschen. Vielleicht war es ein Hubschrauberlandeplatz. Shan verspürte plötzlich einen Stich im Innern. Der einstige Inspektor aus Peking regte sich, jener Teil von Shan, der sich standhaft weigerte zu sterben.

Aus den Schatten nahm er jedes der Häuser genau in Augenschein. Er hatte ein Dutzend kahler Pfähle gesehen, an denen eigentlich Gebetsfahnen aufgehängt wurden. Nun aber fiel ihm auf, daß der Pfahl neben dem größten und am besten erhaltenen Haus mit einer Funkantenne versehen war. Shan ging weiter zwischen den Gebäuden umher, bis er zwei Jungen von ungefähr vier Jahren sah, die auf der steinernen Schwelle eines der Häuser saßen. Sein Magen zog sich zusammen. Shan wich zurück. Die Kinder spielten mit kleinen Tonfiguren buddhistischer Heiliger. Sie nahmen eine nach der anderen in die Hände und drückten mit beiden Daumen zu, bis die Köpfe abbrachen. Das rief bei ihnen jedesmal aufs neue schallendes Gelächter hervor. Die kopflosen Statuetten wurden auf der Schwelle aufgereiht.

Shan fand seinen Freund fünfzig Meter hangaufwärts, wo Lokesh mit übergeschlagenen Beinen auf einem langen flachen Felsen saß. Von hier aus konnte man nicht nur das gesamte Dorf, die Felder und den vorbeifließenden Bach überblicken, sondern auch die flacheren Bergketten, die nach Süden und Westen hin stufenweise abfielen. Shan umrundete den Felsen und genoß den weiten Ausblick, bevor er sich dem gewaltigen zerklüfteten Gipfel zuwandte, der über ihnen aufragte und den in weitem Umkreis höchstgelegenen Punkt darstellte.

Lokesh schien seine Gedanken zu lesen. »Man nennt ihn den Schlafenden Drachen. Es ist ein heiliger Berg, und in ihm wohnt ein mächtiger Landgott«, erläuterte er matt. »Einige der Dorfbewohner behaupten, aus diesem Grund seien sie so gesegnet.« Normalerweise hätte Lokesh eine derartige Neuigkeit voller Begeisterung verkündet. Als er und Shan zuletzt einen solchen Berg besucht hatten, waren sie einen ganzen Tag lang hinaufgeklettert, hatten unterwegs Steine zu kleinen Schreinen aufgetürmt und dann in der Nähe des Gipfels im Licht des aufgehenden Mondes meditiert. Die Kinder dieses Berges hingegen lachten, während sie Heiligen die Köpfe abbrachen.

»Unsere Ankunft hat sie überrascht«, sagte Lokesh auf einmal. »Chodron, der Dorfvorsteher, hat gesagt, niemand habe nach uns geschickt. Er wurde zornig, als eine alte Frau rief, unser Besuch sei der Vorsehung zu verdanken, und uns dann in diesen Stall führte. Seitdem hat Gendun den Platz neben dem Lager lediglich für ein paar Stunden Schlaf verlassen, und das auch nur, weil ich unterdessen die Mantras fortgeführt habe. Immer wenn ich aus dem Haus gehe, folgen die Leute mir mit Tee und tsampa, als wollten sie mich von etwas fortlocken. Sie verraten uns nicht, was geschehen ist, nur daß zwei Fremde tot seien und der Außenseiter im Stall die Verantwortung dafür trage. Chodron läßt uns so gut wie nie aus den Augen. Er hat diesen Mann an der Stalltür postiert, der uns genau beobachten soll.«

»Aber jemand hat nach euch geschickt«, sagte Shan und wunderte sich über die Schwäche in Lokeshs Stimme. Er hatte eine Zeitlang in völliger Abgeschiedenheit meditiert und bei der Rückkehr in ihre geheime Einsiedelei festgestellt, daß seine Freunde nicht da waren. Eine Stunde später waren zwei halbwüchsige Hirten eingetroffen, die nach dem Lauf durch die Berge keuchend nach Luft rangen, und hatten Lokeshs dringende Botschaft überbracht, Shan möge den beiden nach Drango folgen.

Nun nahm Shan neben seinem Freund Platz und fragte sich besorgt, ob Lokesh womöglich krank war. Dann folgte er dem Blick des alten Tibeters die Steinmauer entlang, die das nächstgelegene Feld begrenzte. In rund fünfzig Metern Entfernung, wo die Mauer zur Seite abknickte, um einem windschiefen Wacholderbaum Platz zu lassen, bot sich Shan ein dermaßen seltsames Bild, daß er eine Weile benötigte, um das Gesehene zu begreifen.

Eine Frau in traditionellem Kleid mit Schürze fütterte einen Mann von etwa dreißig Jahren. Geduldig schob sie ihm kleine Bissen in den Mund, vielleicht Obststücke oder tsampa, geröstetes Gerstenmehl. Der Mann war auf diese Hilfe angewiesen, denn man hatte seine Arme an einen anderthalb Meter langen Holzbalken gekettet, der eine Aussparung für den Hals besaß und quer über seinen Schultern lag.

»Ein canque«, erklärte Lokesh. »Ich hatte einen solchen Kragen seit meiner Kindheit nicht mehr gesehen. Bis heute ist dieser Mann auf dem Hang oberhalb des Ortes geblieben.« Hinter den beiden Tibetern kam ein großer brauner Hund zum Vorschein, einer der Mastiffs, von denen die Schafe bewacht wurden. Er musterte Shan und Lokesh und warf dann einen Blick auf die kleine Herde, die ganz in der Nähe graste. Schließlich ließ er sich neben dem Mann nieder.

Shan kannte diese Form der Bestrafung nur aus den Geschichten, die die alten Häftlinge in langen Winternächten erzählt hatten. In Tibet hatte es früher keine Gefängnisse und nahezu keine Kriminellen gegeben. Wenn jemand dennoch zur Rechenschaft gezogen werden mußte, wurde daher je nach lokalem Brauch unterschiedlich verfahren. Bei geringeren Vergehen wurde der Täter bisweilen an einen solchen Balken gekettet und freigelassen, so daß er sein Gefängnis mit sich herumschleppte. »Das kann doch auf keinen Fall …«, setzte Shan an, aber seine Stimme erstarb. Auf keinen Fall real sein? Aber er sah es mit eigenen Augen, wurde Zeuge der Tortur, die sogar eine simple Mahlzeit für diesen Mann bedeutete. Auf keinen Fall gestattet sein? In manchen Bezirken schenkten die Behörden solch entlegenen Ansiedlungen kaum Beachtung.

»Verbrechen sind in Drango äußerst selten«, sagte Lokesh. »Falls es doch dazu kommt, entscheidet der Vorsteher. Er hat ein altes Buch, in dem er nachschlägt. Auf Diebstahl steht der Kragen.«

Shan ahnte, was seinem Freund so große Pein verursachte. »Und auf Mord?«

»Zu Lebzeiten der jetzigen Einwohner ist hier noch nie jemand ermordet worden. Sie haben in ihrem Buch nachgesehen. Es wurde noch nicht endgültig entschieden, aber sie treffen Vorkehrungen.«

»Vorkehrungen?«

»Falls der Fremde stirbt oder in seinem glückseligen Zustand verweilt, gilt das als Zeichen seiner Vereinigung mit den Göttern. Falls er erwacht …« Lokesh blickte zu den Schatten hinter dem nächstgelegenen Haus, wo ein Mann sich über einen Schleifstein beugte. »Sie schärfen die Löffel«, erläuterte er mit zittriger Stimme.

»Wie bitte?«

»Falls er erwacht, wird man ihn entweder von der Klippe werfen oder ihm mit einem Löffel die Augen ausstechen.«

Shan lief ein eisiger Schauder über den Rücken. Schweigend betrachtete er das stille kleine Dorf. »Deshalb hast du nicht versucht, ihn zu heilen«, stellte er schließlich fest.

»Sobald ich ihn aufwecke, verdamme ich ihn zu der Bestrafung.«

Die Luft schien sich abgekühlt zu haben. Shan zog sich den Kragen seiner Steppjacke enger um den Hals. »Weißt du etwas über die Todesopfer?«

»Zwei Männer aus der Ferne, heißt es«, sagte Lokesh. »Ein paar Dorfbewohner haben den Mann aus dem Stall oben auf dem Berg vorgefunden. Er saß in der Nähe der Leichen an einen Fels gelehnt, als würde er meditieren. Neben ihm war das Bild einer heiligen Vase aufgemalt.« Ein Einsiedler würde so etwas tun: sich hoch im Gebirge niederlassen und als Fokus für seine Meditation ein heiliges Symbol zeichnen.

»Keine Schrift?«

»Nur die Vase und ein weiteres Zeichen, das den Leuten unbekannt war. Gemalt mit Blut. Chodron sagt, der Mörder habe es infolge seiner Reue gezeichnet, und das sei so gut wie ein Geständnis. Seine Finger waren blutbefleckt, und zu seinen Füßen lag ein Hammer.«

»Ein Hammer?«

»Man will mir die Toten nicht zeigen«, lautete Lokeshs einzige Antwort. Der alte Tibeter kramte in seinen Taschen und nahm einen runzligen Apfel heraus. Dann erhob er sich und ging langsam auf das Paar am Ende der Steinmauer zu. Die Frau sprang auf, wobei ihr – wie Shan nun sah – Walnüsse aus der Schürze fielen, packte eine der eisernen Handfesseln des Mannes und zog ihn auf die Beine. Lokesh fing an zu reden und hielt den Apfel ausgestreckt, als wolle er ein scheues Pferd besänftigen. Seine ruhigen Worte hatten nicht das Dorf zum Thema, sondern einen großen Felsen oberhalb der Weide, der nach Lokeshs Meinung wie die Behausung eines Erdgeistes aussah.

Mit sichtlich geübter Bewegung verdrehte der Mann den Kragen und befreite sich dadurch aus dem Griff der Frau. Dann wandte er sich mit freundlicher Miene Lokesh zu, nickte in Richtung des Felsblocks und erwiderte etwas, allerdings so leise, daß Shan es nicht verstehen konnte. Die Frau sammelte die Nüsse vom Boden auf und eilte davon. Der Hund kam näher, beschnüffelte Lokesh und wedelte mit dem Schwanz. Als die beiden Männer im Schatten des einzelnen Baumes Platz nahmen, legte der Mastiff sich zwischen ihnen nieder.

Shan zog das Zweigbündel hervor. Er hatte solche bemalten Stöckchen noch nie gesehen, aber die schwarze Kordel, von der sie zusammengehalten wurden, war etwas aus Shans Vergangenheit, das auf gar keinen Fall in irgendeiner Verbindung zu diesem einsamen Dorf stehen konnte. Es handelte sich um ein Zeichen, wie es von gewissen Verbrecherbanden in den größeren chinesischen Städten benutzt wurde, um andere einzuschüchtern und den Besitzanspruch der Gangster anzumelden. Voll neuerlicher dunkler Vorahnungen stand Shan auf.

Lokesh und der Fremde waren angeregt in ihr Gespräch vertieft und schienen gar nicht zu registrieren, daß Shan sich neben sie setzte. Der Mann hatte offenbar herausgefunden, daß Lokesh über die Kenntnisse eines Heilkundigen verfügte, und unterhielt sich mit ihm über die Kräuter, mit denen man verwaiste Lämmer stärken konnte. Shan sah einen Kochtopf und eine Feuergrube, neben der ein paar Zweige und getrockneter Yakdung als Brennstoff bereitlagen. An der Mauer lehnten eine zusammengerollte Decke und ein kräftiger, sechzig Zentimeter langer Holzstab ohne Rinde, der mit geschnitzten Lotusblüten verziert war. Auf halber Höhe steckte waagerecht zwischen den Steinen ein Brett, auf dem mehrere hohle Schilfstengel lagen. Auf einem großen flachen Stein im Gras lag mit Kieseln beschwert ein rechteckiges Stück Papier, ein Blatt aus einem peche, einem traditionellen tibetischen Buch aus losen Seiten.

Shan bemerkte plötzlich, daß die beiden Männer nicht mehr redeten. Er wandte den Kopf und erwiderte den stummen Blick des Fremden. »Verzeih, ich hatte nicht vor, unbefugt in dein Heim einzudringen.«

Die wachen Augen des Mannes funkelten vergnügt. Er wies mit den Fingern einer gefesselten Hand auf die Gegenstände bei der Mauer. »Dieses prächtige Steinhaus der Meditation wurde von mir errichtet, einem Bettler.« Er zitierte Milarepa, Tibets bedeutenden Einsiedler und Dichter. »Wenn der Wind weht, bieten meine Schüler, die Schafe, mir ihre Felldecken an«, fügte er freundlich hinzu. »Und du«, fuhr er fort, bevor Shan etwas entgegnen konnte, »bist der chinesische Zauberer, der Gefängnissen entflieht und auf Feldern voller Krähen Wahrheit erntet.«

Shan sah den Mann forschend an, entnahm seiner Miene jedoch keinerlei Spott. »Mein Vater hat immer behauptet, ich sei mit zuviel Neugier gestraft«, sagte er. »Als Kind bekam ich eine kleine Uhr geschenkt. Bereits am nächsten Tag hatte ich alle Schrauben, Stifte und Federn gelöst, um die Magie zu ergründen, die das Gerät funktionieren ließ.«

»Du hast also schon in jungen Jahren die Illusion der Zeit und Realität durchbrochen«, merkte der Gefesselte an.

»Ich habe schon in jungen Jahren dafür gesorgt, daß man mir nie mehr eine Uhr anvertrauen wollte«, korrigierte Shan ihn.

Der Mann lachte leise auf. Shan entging nicht, wie nervös er in Richtung der Gebäude blickte. »Ich heiße Yangke«, stellte der Fremde sich vor. »Hirte und Dichter.« Er musterte Shan einen Moment lang und beugte sich vor, um unter die Krempe von Shans Hut zu schauen. »Ich hatte von dem Alten mit den fröhlichen Augen gehört, der den verborgenen Mönchen beisteht«, sagte er und lächelte dabei Lokesh an. »Und von dem geheimnisvollen Lama, den man oberhalb des Tals von Lhadrung hin und wieder im Mondschein in Begleitung eines Phantoms aus dem Gulag sieht. Sogar von dem in die Verbannung geschickten chinesischen Inspektor, der bisweilen Unmögliches vollbringt, um Tibetern zu helfen. Aber mir war nicht klar, daß das Phantom und der Verbannte ein und dieselbe Person sind. Die Hirten, die dein Freund nach Lhadrung geschickt hat, dachten voller Angst, sie würden einen weiteren der illegalen Lamas holen. Doch du warst ein noch viel größerer Schrecken für sie. Du stammst von einem gänzlich anderen Ort«, erklärte der Mann. »Ich habe von Orakeln aus fremden Welten gelesen, die zu uns kommen, um zu deuten, was wir nicht von allein begreifen können.«

»Ich habe viel über Orakel gelernt«, sagte Shan. »Es handelte sich zumeist um schwermütige, kränkliche Menschen, deren Köpfe von zahlreichen Stimmen erfüllt waren und deren Lebenslicht doppelt so heiß wie das der anderen brannte. Ihre Zeitgenossen hatten zuviel Angst, um sich ihrer entweder anzunehmen oder sie zu vertreiben. Sie starben früh, einsam und unglücklich.«

Yangke vollführte eine Bewegung mit den Schultern, die durch den Balken merklich eingeschränkt wurde. Es sollte wohl ein Achselzucken sein. »Wie ich schon sagte«, stellte er fest.

»Mit dem Unterschied, daß ich Freunde habe«, erwiderte Shan tonlos.

Yangke gab einen zufriedenen Laut von sich, drehte die Hände in den Fesseln und klopfte auf den Balken. Er klatschte Beifall. »Dann fürchtest du dich nicht vor Wundern«, sagte er.

Shan und Lokesh sahen sich an. Vor seinem inneren Auge blitzten Bilder auf. Alte Lamas, die den größten Teil ihres Lebens im Gefängnis verbracht hatten, pflegten den an Leib und Seele geschundenen Shan nach seiner Ankunft im Lager. Ein tibetischer Mithäftling verlor einen Fuß, weil er vor einen Lastwagen gesprungen war, um einen verletzten Vogel zu retten. Gendun und seine geächteten Mönche arbeiteten heimlich in ihren Höhlen, um Gebetbücher für zukünftige Generationen zu illustrieren, und riskierten dadurch eine Verhaftung oder Schlimmeres, anstatt sich nach Indien in Sicherheit zu bringen. »Seit ich in Tibet eingetroffen bin, erlebe ich ein Wunder nach dem anderen«, sagte Shan.

»Lha gyal lo«, flüsterte Lokesh, um seine Freude zum Ausdruck zu bringen. Den Göttern der Sieg. Der alte Tibeter brachte ein kleines abgenutztes Taschenmesser zum Vorschein und fing an, den Apfel für Yangke zu zerteilen. Währenddessen tauchte ein kleines Mädchen von höchstens fünf Jahren auf. Es ging ein Stück seitwärts, um Lokesh und Shan ständig im Blick zu haben, und stellte eine Schale Buttertee auf das Brett, das zwischen den Mauersteinen klemmte. Dann steckte die Kleine einen der Schilfstengel in das Getränk, wich ein paar Schritte zurück, drehte sich um und lief weg. Yangke musterte unschlüssig seine Gäste. Erst nach einer aufmunternden Geste von Lokesh kroch er auf Knien zu der Schale und fing an zu trinken.

»Erzähl uns von den Wundern des Dorfes Drango«, forderte Shan ihn auf, nachdem er die Schale geleert hatte.

»Ein robustes, schimmerndes Fährschiff auf dem Ozean der Existenz«, verkündete Yangke. »Und«, fügte er mit theatralisch hochgezogenen Augenbrauen hinzu, »wir haben eine Menge heiliges Holz. Zu jeder beliebigen Tages- und Nachtzeit umschwärmen uns Götter wie Motten das Licht.« Seine Ausgelassenheit war echt, genau wie die Melancholie, die seinen Blick umschattete.

»Unser größtes Wunder aber ist die Abgeschiedenheit«, fuhr er nach einem Moment fort. »Überall versuchen Leute, die Welt zu vergessen, doch es kommt nur selten vor, daß die Welt ein paar Leute vergißt. Wir sind all unsere Ketten losgeworden.«

»Nicht ganz«, merkte Shan an.

Yangke grinste. »Meine Gefangenschaft hat mich befreit. Ich bin ein Baum geworden, und der Baum ist tief in den Lehren verwurzelt. Ich hüte die Schafe und präge mir heilige Texte ein. An dem Tag, an dem es mir wieder möglich sein wird, mich in den Staub zu werfen, wird mein Körper sich wie eine reife Frucht öffnen und ein Feuerball daraus hervorschießen.«

Shan wies auf das altersschwache kleine Dorf. »Der Tempel, in dem du dein Wissen erlangt hast, ist gut versteckt.«

»Mein Tempel und ich hatten keine weitere Verwendung füreinander«, erwiderte Yangke und klang dabei auf einmal zurückhaltend.

Deutlicher würde er sich wohl nicht äußern, glaubte Shan. Obwohl es Tibet inzwischen gestattet war, einige Klöster allmählich wiederaufzubauen, übte Peking unter anderem dadurch Kontrolle aus, daß es die Reihen der Mönche regelmäßig von allen mutmaßlichen Abweichlern säuberte.

»Dieses Paradies, in dem du dich niedergelassen hast, benötigte keinen Lama, bis ein Mörder zuschlug?« fragte Shan.

»Dem Paradies, in das ich zurückgekehrt bin«, berichtigte Yangke, »ist schon der Gedanke an einen Mord völlig fremd, ganz zu schweigen von der furchtbaren Tat, die sich hier zugetragen hat. Wir sind nicht dafür verantwortlich, doch es kann unser Ende bedeuten. Drango ist es wert, erhalten zu bleiben, trotz all seiner Fehler.«

»Und wir sollten Gendun schützen«, warnte Shan. »Er muß von hier weg.« Manch anderem mochte das Dorf vielleicht erhaltenswert erscheinen, aber Shan kam es wie eine Falle vor.

Yangke hielt inne und blickte zu dem Stall. »Ich habe schon vor vielen Jahren zum erstenmal von ihm gehört. Man nennt ihn den Lama des Reinen Wassers, weil er seine Gelübde noch vor der Flucht des Dalai Lama abgelegt hat und sich aus einer Quelle speist, die kein Eindringling je verunreinigen konnte.«

»Er hat keine Papiere«, sagte Shan, »genau wie Lokesh und ich. Als er außerhalb seiner Einsiedelei aktiv wurde, hat man einen Preis auf ihn ausgesetzt.« Shan schaute schuldbewußt zu Lokesh. Es gab für ihn nur eine Möglichkeit, sich auf jeden Fall Genduns Tadel zuzuziehen: indem er seine Sorge um das Wohlergehen des Lama zum Ausdruck brachte. Gendun hatte den versteckten Höhlenkomplex nie verlassen, bis er durch Shan mit den Geheimnissen und dem Leid der Außenwelt in Kontakt gekommen war. »Aus freien Stücken wird er nicht von der Seite des Fremden weichen, und wenn die Öffentliche Sicherheit hier auftaucht, sehen wir ihn nie wieder.«

Yangkes Miene umwölkte sich.

»Keiner von uns kennt hier jemanden«, fuhr Shan fort. »Wieso hat man nach Gendun und Lokesh geschickt?«

»Du hast es gerade selbst gesagt. Er ist ein Illegaler.« Yangke wandte den Kopf zu Lokesh, der den Rücken des Hundes streichelte. »Nur mit Geächteten ist es hier sicher. Stimmt es denn nicht, daß es früher in den Klöstern eigene Polizisten und Richter gab, die sich um straffällige Mönche gekümmert haben?«

Lokesh beugte sich mit jähem Interesse vor. »Ranghohe Lamas, manchmal die Äbte, haben über Sünder aus den eigenen Reihen Bußen verhängt«, bestätigte er.

»Die Leute, die letzte Woche so schrecklich gestorben sind, waren ebenfalls wie heilige Männer. Auch sie standen außerhalb der Legalität. Genau wie der, der jetzt im Stall liegt.«

Der große Hund stand plötzlich auf. Aus seiner Kehle stieg ein leises Knurren empor. Als Yangke in die Richtung des Dorfes schaute, sah Shan, daß seine Muskeln sich anspannten.

»Aprikosen!« erklang eine eifrige Stimme. »Frisch aus dem Obstgarten!« Am anderen Ende der Mauer lief ein gedrungener Mann auf sie zu. Er trug eine verschlissene Fuchsfellmütze und rief, als wolle er Yangke unbedingt übertönen.

»Chodron«, murmelte Lokesh. Es war der genpo, der Dorfvorsteher, und er trug einen kleinen Korb bei sich.

Yangke erhob sich mühsam und drehte dem sich nähernden Mann den Rücken zu. »Vergebt mir, was ich euch angetan habe«, flüsterte er gequält. »Und alles, was ich noch tun werde. Lha gyal lo.« Dann stolperte er unter der Last des schweren Kragens auf die grasenden Schafe zu. Der Hund begleitete ihn.

Das joviale Gehabe des Vorstehers wurde noch sehr viel leutseliger, als er Shans Namen erfuhr. Chodron beugte sich vor und schob sein vierschrötiges, fleischiges Gesicht unter die Krempe von Shans altem Hut, als müsse er sich vergewissern, daß dort tatsächlich ein Chinese steckte. Er drückte Shan ein paar der Früchte in die Hand, winkte Lokesh, ihm zu folgen, und führte die beiden zu einem kleinen Schuppen hinter der Hauptstraße, auf dessen rauhem Holzboden drei Strohlager vorbereitet waren. Außerdem standen dort Shans abgewetzter Rucksack, ein vertrauter Leinenbeutel, der mit heiligen Symbolen bestickt war und Lokesh seit langem treue Dienste leistete, sowie die ausgetretenen Arbeitsstiefel, die Gendun auf Reisen unter seinem Gewand trug.

»Es gibt noch ein anderes Haus«, sagte der Vorsteher zu Shan. »Es ist größer, und du hättest es dort bequemer. Dolma, die Witwe, die dort wohnt, wird sich um deine Bedürfnisse kümmern.«

»Wir brauchen lediglich ein Stück Fußboden für unsere Decken«, sagte Shan. Bei ersten Begegnungen mit Tibetern schlug ihm oft Furcht und gelegentlich offene Abneigung entgegen, weil er Chinese war. Weitaus unangenehmer waren ihm aber die seltenen Fälle, in denen er aus dem gleichen Grund hofiert wurde.

»Ich muß darauf bestehen«, drängte der genpo.

»Nur wenn meine Freunde mitkommen können«, erwiderte Shan.

»Natürlich«, willigte Chodron zögernd ein. »Es ist das Haus neben dem Stall. Ich werde euer Gepäck dorthin bringen lassen.«

Draußen arbeitete eine Frau an dem Webstuhl, den Shan eine Weile zuvor bewundert hatte, und ein Mann war damit beschäftigt, die Fassaden der Häuser neu zu tünchen. »Bereitet ihr euch auf ein Fest vor?« fragte er und deutete auf den Haufen Wacholderzweige.

»Es gibt sogar zwei bedeutende Ereignisse zu feiern«, bestätigte Chodron. »Die Getreideernte und den ersten August. Wir werden die ganze Nacht singen. Und viele Becher chang trinken.« Damit war das tibetische Gerstenbier gemeint. Shan sah mehrere Männer bei den alten steinernen Kornspeichern, wo sie mit Steinen ihre Sicheln schärften. Schon bald würden sie auf den Feldern sein und die Getreidegarben auf Karren laden, die von breitschultrigen Yaks gezogen wurden. An den Wänden der Speicher lehnten hölzerne Dreschflegel und die breiten flachen Körbe, mit deren Hilfe man die Spreu vom Korn trennte. Shan wußte, daß es für ein Dorf wie Drango nichts Wichtigeres als die Ernte gab und keine größere Bedrohung als ein Feuer, solange die knochentrockene Gerste noch auf den Feldern stand.

Während Shan dem genpo zu dem größten der Gebäude folgte, die entlang der staubigen Straße standen, warf er Lokesh einen kurzen Blick zu und entnahm dem besorgten Antlitz des Freundes, daß er sich nicht verhört hatte. Der erste August. Dieses kleine Dorf, das dermaßen abgeschieden lag, daß es der Aufmerksamkeit der Behörden entgangen zu sein schien, schickte sich an, einen von Pekings patriotischsten Feiertagen zu begehen, der zu Ehren von Chinas Militär eingerichtet worden war.

In dem karg möblierten Wohnzimmer im ersten Stock von Chodrons Haus servierte seine Frau ihnen schweigend Buttertee. Der Vorsteher pries derweil die Vorzüge seines Dorfes. Die meisten der Familien lebten seit acht oder mehr Generationen in Drango, erklärte er, und die Einwohner seien einst berühmt für ihre prächtigen Webteppiche gewesen, von denen einige diesen Raum zierten. Shans Blick fiel auf ein Regal hinter dem genpo, das zahlreiche Bücher enthielt – modern gedruckte Bände mit festem Einband, allesamt auf chinesisch. An der Wand hing das gerahmte Foto eines sehr viel jüngeren Chodron in der Uniform der Volksbefreiungsarmee.

Als sie wieder ins Freie traten, ertönte irgendwo eine Glocke. Lokesh lächelte. Man lockte auf diese Weise Gottheiten an und begleitete den Rhythmus der Mantras. Dieses Läuten jedoch wurde immer schneller, und die Männer auf den Hängen riefen etwas. Süßlich beißende Rauchschwaden wehten um die Häuser. Chodron keuchte erschrocken auf und rannte auf die Straße, dicht gefolgt von Shan. Jemand hatte den Haufen Wacholderholz angezündet.

Im Dorf brach hektische Aktivität aus. Einige Leute liefen mit Eimern zum Bach, andere mit Besen und Decken zu den Feldern. Die kostbare Ernte war durch Funkenflug bedroht. Shan eilte mit den Dörflern zunächst auf die dunkle Rauchsäule zu, bemerkte dann aber eine einzelne Gestalt, die in entgegengesetzter Richtung zwischen den Häusern verschwand: Lokesh war zu dem Stall am anderen Ende der Ansiedlung unterwegs. Shan blieb stehen und sah, daß Chodron mit einem kräftigen Bauern sprach. Der Mann rannte los, nahm bei den Kornspeichern ein schweres Erntemesser von einer Bank und bog auf einen Pfad am Bachufer ein, der entlang der Felder verlief.

Kurz darauf holte Shan seinen Freund ein. An der Tür stand kein Posten mehr, und im Innern hielten sich nur noch Gendun und sein Schützling auf. Lokesh ging sogleich zu der Lagerstatt, nahm den Arm des Mannes und fühlte dessen Puls erst am Handgelenk, dann am Hals und an der Schläfe. Shan füllte aus dem Kessel am Eingang eine Schale mit Tee.

Lokesh hob abwehrend eine Hand. »Das könnte ihn aufwecken. Wasser, kein Tee. Ich habe ihm alle paar Stunden Wasser gegeben.«

Er beugte den Kopf des Mannes in den Nacken. Shan brachte Eimer und Schöpfkelle und ließ Wasser in den Mund des Bewußtlosen tropfen. Lange knochige Finger schlossen sich um die leblose Hand des Fremden. Gendun hatte sein Mantra beendet. Lokesh löste die Beine des Mannes aus dem Lotussitz und massierte sie. Dabei hielt er zweimal inne, um sein Ohr an die Brust des Unbekannten zu pressen und erneut den Puls zu nehmen. »Sein Fleisch kann nicht aus eigener Kraft durchhalten«, verkündete Lokesh besorgt.

»Dieses besondere Leben ist nicht vervollkommnet«, erklang eine Stimme wie raschelndes Gras. Lokesh und Shan blickten auf. Abgesehen von seinen Gebeten waren dies die ersten Worte, die Gendun seit Shans Ankunft gesprochen hatte. Shan folgte dem Blick des Lama zum Gesicht des Fremden. Genduns Äußerung war charakteristisch für die Bewohner der geheimen Einsiedelei oder die Mönche, die Shan im Arbeitslager kennengelernt hatte, und bezog sich auf einen starken Geist, der ins Straucheln geraten war und sich gegen den Tod stemmte.

»Der Berg«, sagte Lokesh. »Vielleicht ist er deswegen hier.«

»Eine Pilgerreise«, führte Shan den Gedanken weiter. Fromme Tibeter unternahmen mitunter geheime Wallfahrten zu entlegenen Schreinen, um einer Gottheit zu danken, Vergebung zu erbitten, geheilt zu werden oder ein Versprechen zu erfüllen und auf diese Weise ihrer geplagten Seele Linderung zu verschaffen.

»Lha gyal lo!« rief Lokesh mit Blick auf das Antlitz des Fremden. Als Reaktion auf das Wasser hatte die Zungenspitze des Mannes sich zwischen die Lippen geschoben. Shan ließ den Mann zurück in Lokeshs Arme sinken. Dieser strich dem Fremden über die Kehle, woraufhin der Mann schluckte.

Sie gaben ihm noch eine halbe Kelle, vermischt mit Honig aus einem Gefäß neben der Tür, immer nur wenige Tropfen auf einmal. Dann legten sie ihn auf das Lager. Shan ging zum Eingang. Die Dorfbewohner hatten die brennenden Wacholderzweige auseinandergezogen und mit Wasser gelöscht. Im Augenblick schlugen sie einige kleine Brandherde auf den Feldern aus. Die Ernte war weitgehend gerettet.

»Jemand bittet um Hilfe«, sagte Lokesh, als Shan zurückkehrte. Der alte Mönch sah ihn verwirrt an. »Begreifst du denn nicht? Es ist wie ein flehentliches Gebet. Jemand ist gewillt, die Ernte zu riskieren, um die Götter herbeizurufen.«

Sein Freund hatte womöglich recht, dachte Shan, wenngleich das Feuer ebensogut ein Ablenkungsmanöver oder gar eine Warnung darstellen konnte.

Er durchsuchte die Taschen des Mannes und fand darin nichts außer ein paar chinesischen Münzen und einem kleinen Stück Holz, das etwa so dick wie sein Zeigefinger und halb so lang war. Man hatte es erst kürzlich von der Rinde befreit und an einem Ende mit drei Löchern versehen, die wie zwei Augen und ein Mund wirkten. Das andere Ende, wo die Taille und die Beine hätten sein müssen, war abgebrochen. Shan musterte den Zweig auf seiner Handfläche einen Moment lang und steckte ihn dann ein. Der Mann trug keinen Ring, keine Uhr und kein Amulett bei sich, aber sein Unterarm wurde von einer überaus merkwürdigen Tätowierung geschmückt: einer dicken blauen Linie, die fast vom Handgelenk bis zum Ellbogen reichte und den Körper einer Gestalt darstellte, mit rechteckigem Kopf, gezackten Gliedmaßen, die an Blitze erinnerten, und einem langen Dreieck, das wie ein Rock den Unterleib bedeckte.

Shan und seine Freunde neigten verwundert die Köpfe. Strichmann. Der Eindringling hatte den Namen wie einen Fluch ausgestoßen. In Tibet war es gemeinhin nicht üblich, sich die Haut mit Tinte zu verzieren, und auch das Motiv der Tätowierung wirkte fremd. Der Unbekannte stammte offenbar aus ganz besonders großer Ferne. Shan untersuchte die Kleidung des Mannes, fuhr mit einer Fingerspitze über den Stoff, befühlte jeden Knopf und jede Verunreinigung. Wortlos registrierte er die schmale Linie aus winzigen rostbraunen Tropfen quer über dem Hemd und das Fächermuster aus vergleichbaren Flecken auf dem oberen Teil der Hosenbeine. Es handelte sich in beiden Fällen um getrocknetes Blut, und es mußte aus kurzer Entfernung auf die Kleidung gespritzt sein.

Der Eindringling hatte noch einen zweiten Namen benutzt. Blutbringer. Nun fiel Shan plötzlich ein, woher er den Begriff kannte. Er hatte ihn vor vielen Jahren gehört, zu Beginn seiner Karriere. Manche der alteingesessenen Verbrecherbanden im Osten Chinas bezeichneten damit ihre Meuchelmörder.

Shan betrachtete das ausdruckslose Gesicht des Mannes und strich mit der Hand dann über die Innenseite von dessen Weste, um nach einer verborgenen Tasche zu suchen. Er hielt abrupt inne. »Da ist etwas eingenäht«, sagte er und bemühte sich vergeblich, die Gegenstände zu ertasten. Weder Lokesh, der die Beine des Mannes massierte, noch Gendun, der weiterhin eine Hand des Bewußtlosen hielt und erneut die Gebete angestimmt hatte, reagierte darauf. Shan stand auf, lief zur Tür hinaus und kehrte nach weniger als einer Minute mit einer kleinen hölzernen Röhre aus seinem Rucksack zurück. Er entfernte den Korkverschluß, holte aus dem Behältnis eine lange Nadel und Faden hervor und trennte dann mit seinem Messer den Saum des Futters auf. Darunter kamen drei fachmännisch eingenähte enge Taschen zum Vorschein. In ihnen steckten die Feder eines großen Vogels, ein kleiner lederner Schnürbeutel und ein längliches Plastikfläschchen voll gelbem Pulver.

Nachdenklich musterten sie ihren unerwarteten, rätselhaften Fund. Genduns Mantra wurde langsamer, als der Lama den Arm ausstreckte und mit einem schmalen Finger dicht über den Gegenständen entlangfuhr, ohne sie zu berühren. Lokesh öffnete den Mund und schloß ihn wieder, sagte aber nichts. Als Shan ihm ins Gesicht sah, wußte er, daß der alte Tibeter ebenfalls an Yangkes Worte denken mußte.

»Was für ein heiliger Mann ist das?« fragte Lokesh schließlich.

Was für ein Blutbringer ist das? hätte Shan beinahe hinzugefügt.

Ein Ruf von irgendwo draußen brach den Bann. Lokesh stand auf, stellte sich in den Eingang und beobachtete die Straße, während Shan den Saum der Weste mit hastigen Stichen wieder zunähte.

Die Dorfbewohner kehrten zu zweit oder dritt in den Stall zurück. Kurz vor der Tür verklang ihr Geplauder, doch sobald sie sahen, daß der Heilige sich bewegt hatte, brachen sie in aufgeregtes Flüstern aus.

Dann tauchte plötzlich der Wächter wieder auf, gefolgt von Chodron. »Was habt ihr getan?« fragte der genpo barsch, als er den nun liegenden Mann sah. »Er ist erwacht! Ich muß mit ihm sprechen.« Er ließ sich neben dem Lager auf ein Knie nieder und stieß den Arm des Fremden an.

»Wie oft habt ihr schon eine solch große Säule aus Wacholderrauch gesehen?« fragte Shan laut und mit feierlichem Ernst.

Der Vorsteher sah ihn stirnrunzelnd an. Die Dorfbewohner beugten sich vor.

»Der Wacholderrauch hat den Himmel berührt«, erklärte Shan und hielt Chodrons Blick ruhig stand. »Und dann hat dieser Mann sich geregt, ohne aufzuwachen.« Die Zuschauer raunten verwundert.

»Die Götter sind gekommen!« rief eine Frau. »Sie haben ihn bewegt.«

Der Vorsteher starrte Shan wütend an. Ihm schienen seine Mitbürger einzufallen, denn er ging zu der Holzschale mit den Weihrauchstäbchen, entzündete eines an einer Lampe und steckte es in das rissige Brett zu den anderen. Dann ließ er sich vor der Wand nieder. Sein zutiefst neugieriger Blick war nicht auf den ausgestreckt daliegenden Fremden gerichtet, sondern auf Shan. Nach einigen Minuten stand der genpo wortlos auf und ging.

Zwei Stunden später, als die untergehende Sonne den Horizont mit violettem Schimmer überzog, aßen sie geröstete Gerste und momos, tibetische Klöße. Shan und Lokesh saßen gemeinsam mit vielen der Dorfbewohner um eine Feuergrube hinter dem Haus des Vorstehers. Die Leute hörten gespannt zu, wie Lokesh von seinen vielen Reisen durch die Randgebiete des modernen Tibet erzählte und sogar vorsichtig durchblicken ließ, daß er vor vielen Jahrzehnten als Beamter in der Regierung des Dalai Lama gearbeitet hatte. Schließlich waren nur noch der Vorsteher und drei grauhaarige Einwohner übrig, die Chodron als die Dorfältesten vorstellte: zwei Männer sowie die Frau in dem schwarzen Kleid, die Shan bei dessen Ankunft Tee gebracht hatte.

In Chodrons Blick lag ungewohnte Härte, und obwohl der genpo seine Pflichten als Gastgeber keineswegs vernachlässigte und nun ihre Becher ein weiteres Mal füllte, war sämtliche Herzlichkeit aus seinem Antlitz verschwunden. »Wir bekommen nur selten Besuch«, sagte der Vorsteher. »Ihr habt uns geehrt. Doch wie ihr seht, steht unsere Ernte unmittelbar bevor. Alle werden bei der Arbeit gebraucht.« Er forderte sie auf, sich zu verabschieden.

»Ein Glück, daß meine Freunde und ich hier sind. So können wir uns nämlich um den Fremden im Stall kümmern«, erwiderte Shan ungerührt.

»Du meinst den Mörder in unserem Gefängnis.« Die Ehrerbietung, die Chodron gegenüber Shan zunächst an den Tag gelegt hatte, war einer gewissen Verstimmung gewichen.

Die Ältesten sagten nichts. Einer starrte in seine Teeschale. Die Frau hatte die Hände im Schoß verschränkt, kaute beiläufig auf einem Stück getrocknetem Käse herum, warf Shan gelegentlich einen Blick zu und schaute dann wieder in die Schatten.

»Es ist ziemlich schwierig, über jemanden zu Gericht zu sitzen«, sagte Shan.

»Ich werde mich meiner Pflicht nicht entziehen«, gab Chodron zurück.

»Er ist krank. Wenn er aufwacht, kann er womöglich gar keine Aussage machen.«

Chodron stand schweigend auf, ging durch die Hintertür in sein Haus und kehrte gleich darauf mit einer kleinen Holzkiste zurück, die er neben dem Feuer abstellte. Dann holte er ein Bündel daraus hervor, legte es vor Shan auf den Boden und schlug den Stoff beiseite. »Wir wissen über seine finsteren Taten bereits Bescheid.«

Es war ein Hammer, ein moderner Felshammer mit einer stumpfen, viereckigen Seite und einer langen, leicht gebogenen Klaue, an der getrocknetes Blut und eine graue Substanz klebten, wie Shan trotz der schlechten Lichtverhältnisse erkennen konnte. »Seine Hände waren mit dem Blut seiner Opfer bedeckt«, erklärte der Vorsteher. »Einem der Männer hat er diesen Hammer in den Hinterkopf geschlagen.« Chodron schob das Werkzeug mit dem Stiefel weg. Es lag noch etwas darunter. »Was er mit dem anderen gemacht hat, möchten wir uns nicht mal vorstellen.«

Es handelte sich um eine dünne Stange aus rostfreiem Stahl, die in einem gekrümmten Haken endete. Die Spitze war voller Blut. Shan benötigte einen Moment, um zu erkennen, daß er ein zahnärztliches Instrument vor sich hatte.

Die Frau erschauderte und schaute weg. Die beiden anderen Ältesten starrten ins Feuer und vermieden es, die Gegenstände anzusehen.

»Die Leute aus dem Ort sagen, es gebe keine Zeugen«, mahnte Lokesh.

»Wenn es um Dinge der Außenwelt geht, sind meine Mitbürger wie Kinder«, sagte Chodron. »Man muß sie lehren, was richtig ist und was falsch.«

»Und dazu mußt du diesen Fremden töten?« fragte Shan.

»Falls die Götter es verhindern wollen, können sie ihn zu sich holen, bevor er erwacht. Andernfalls werden wir, die wir für das Dorf verantwortlich sind, unserer Pflicht gehorchen«, sagte Chodron gereizt. »Wir werden eine Versammlung einberufen. Wir werden das Geschehene darlegen und begründen, warum wir tun müssen, was wir zu tun haben. Ich habe gemeinsam mit den Ältesten die alten Aufzeichnungen studiert. Vielleicht wird es ausreichen, etwas von seinem Körper zu nehmen, eventuell nur ein Auge. Früher hat man es manchmal bei einem Auge belassen. Wir haben gelernt, mitfühlend zu sein.«

»Das Mitgefühl von Drango ist wahrlich etwas ganz Besonderes«, stellte Lokesh entsetzt fest. Die alte Frau umklammerte etwas unter ihrer Bluse. Sie trug ein gau um den Hals, begriff Shan, ein Gebetsmedaillon, wie er es noch bei keinem anderen der Dorfbewohner bemerkt hatte.

Chodron ignorierte den alten Tibeter. »Die Strafe wird gemäß unserer Bräuche vollstreckt. Falls er danach noch lebt, bringen wir ihn zur nächsten Straße. Unser Dorf hat sich schon immer selbst um seine Missetäter gekümmert. Erst unter widrigen Umständen erweisen sich die wahren Qualitäten eines Anführers. Ich werde meiner Pflicht nachkommen.«

»So wie bei Yangke?« fragte Shan.

Chodrons Züge verhärteten sich. »Ich habe Yangke dabei erwischt, wie er etwas aus meinem Haus stehlen wollte. Er hat vor dem ganzen Dorf ein Geständnis abgelegt, und ich habe die traditionelle Bestrafung verlesen. Manche wandten ein, man solle ihn in die Bezirkshauptstadt bringen, nach Tashtul. Wir könnten nicht über ihn urteilen, weil er so lange in der Fremde gelebt habe. Ich ließ ihm die Wahl. Ich sagte, ich würde einen Bericht schreiben und ihn damit an die Öffentliche Sicherheit überstellen, wo es bereits eine Akte über ihn gibt. Ich erinnerte ihn daran, daß es für Leute wie ihn stets einen Platz hinter Gittern gebe und andauernd neue Gefängnisse gebaut würden. Am nächsten Morgen bat er mich, ihm diesen alten Kragen anzulegen. Was glaubt ihr, wie würde man unten in der Welt wohl mit einem zweifachen Mörder verfahren? Wünscht ihr euch wirklich, daß ich die Behörden verständige? Man würde einen Hubschrauber schicken, voller Soldaten mit Maschinenpistolen. Falls ihr so weitermacht, bleibt mir keine andere Wahl.«

Shans Mund wurde trocken. »Weitermacht? Ich bin doch gerade erst angekommen.«

»Die Anwesenheit von dir und deinen beiden Freunden hat dazu geführt, daß hinter meinem Rücken getuschelt wird. Leute, denen man schon vor Jahren die Gebetsketten abgewöhnt hat, bitten euren Lama heimlich um seinen Segen. Die eine Hälfte meiner Mitbürger weiß, daß dieser Kerl ein Mörder ist, die andere nennt ihn beharrlich einen Heiligen. In unserem Stall gab es schon vorher jede Menge Lampen, aber einen Tag nachdem euer Lama hier eingetroffen war bestanden die Leute darauf, es müßten unbedingt einhundertacht sein«, spottete Chodron. Die Hundertacht war eine heilige Zahl. Es war die Anzahl der Perlen einer Gebetskette und bei besonderen Zeremonien die Anzahl der Lampen auf einem Altar. »Meine Leute sprechen mit völlig Fremden über unsere Privatangelegenheiten. Meine Autorität wird in Frage gestellt. Unser Fortschritt ist gefährdet.«

»Weißt du, wer Gendun ist?« fragte Shan.

»Ich habe von irgendeinem Lama des Reinen Wassers gehört, der wie ein einsamer Yak durch die Berge streift. Was er macht, weiß ich nicht.«

»Er sammelt zarte Blüten in alten rissigen Gefäßen«, sagte Lokesh.

Einer der alten Männer warf ihm einen sehnsüchtigen Blick zu.

Chodron ignorierte den Kommentar. »Ich habe von diesem Lama gehört, genau wie von sprechenden Yaks und von fliegenden Bergen.«

»Er ist hier, weil diese Leute ihn brauchen«, sagte Lokesh. »Er wäre schon längst hergekommen, falls er früher vom Lauf der Dinge erfahren hätte.«

Chodron funkelte ihn wütend an. »Bildet ihr euch allen Ernstes ein, ihr könntet einfach in unser Dorf einfallen und alles zerstören, was wir uns mühsam aufgebaut haben?« Der Zorn ließ seine Augen leuchten. »Ich weiß jetzt, wieso ihr diesen Shan hinter meinem Rücken hergeholt habt. Ihr dachtet, ein Chinese auf eurer Seite würde alles verändern. Ihr dachtet, unsere Leute würden so große Angst vor einem Chinesen haben, daß ihr uns kurzerhand befehlen könntet, diesen Mörder freizulassen.«

»Das Dorf muß die Todesfälle verstehen«, protestierte Lokesh. »Es muß …«

»Ich habe keine Angst«, fiel Chodron ihm ins Wort. »Über ehrloses Pack wie euch weiß ich Bescheid. Was von diesem Chinesen zu halten ist, kann man an seinem Arm ablesen.«

Lokesh streifte seine Gebetskette vom Handgelenk und streckte sie dem genpo entgegen. »Wenn du uns kennenlernen willst, nimm das hier.«

Shan legte seinem Freund beruhigend eine Hand auf die Schulter. Dann wandte er sich den verwirrten Ältesten zu, zog seinen Ärmel hoch und hielt die Innenseite seines Unterarms ins Licht des Feuers.

Einer der alten Männer stöhnte auf. Die Frau schlug eine Hand vor den Mund. Die Ältesten mochten wenig von der Außenwelt wissen, aber genug, um die eintätowierte Nummer auf seiner Haut zu erkennen. Shan begriff endlich, weshalb Chodrons Verhalten sich geändert hatte. Er mußte mit den Hirten gesprochen haben, die Shan hergeführt und an manch einem Gebirgsbach mit hochgekrempelten Ärmeln gesehen hatten.

»Sag mal, Häftling, hast du eigentlich deine Entlassungspapiere?« fragte Chodron siegessicher.

Die Frage hing eine ganze Weile in der Luft. Irgendwo bellte ein Hund. Ein Lamm blökte.

»Nein«, räumte Shan schließlich ein. Er war zwar kein Ausbrecher, aber seine Freilassung war inoffiziell erfolgt.

»Manche unserer Leute haben Erfahrungen mit Flüchtlingen und anderen wilden Tieren«, fuhr Chodron fort. »Falls sie hiervon erfahren, werden sie dich mit Knüppeln aus dem Dorf jagen.«

Shan registrierte neben sich eine Bewegung, sah aber nicht, was Lokesh tat, bis der alte Tibeter ebenfalls einen nackten Arm ins Licht hielt und seine eigene Tätowierung vorzeigte. »Shan ist der Grund, daß ich nicht bis an mein Lebensende hinter Stacheldraht bleiben mußte«, sagte Lokesh. »Seit dem Tag, an dem er in unser Lager geworfen wurde, hat Shan den Tibetern geholfen.«

»Du darfst dich ihm gern anschließen«, erwiderte Chodron mit eisiger Stimme. »Ihr könnt einander stützen, wenn ihr zu dem Loch zurückhumpelt, aus dem ihr gekrochen seid.«

»Und was wäre die Alternative?« fragte Shan und hielt seinen eigenen Ärger im Zaum, während er immer noch zu ergründen versuchte, welch seltsame Macht der Vorsteher über dieses Dorf hatte.

Chodrons schmale Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, und er nickte zufrieden. »Die Alternative lautet, daß ihr mir bei der Durchsetzung der alten Bräuche helft. Der Dorfvorsteher hat Beweise für das Verbrechen vorzulegen und dann mit dem Segen unseres Abtes die Strafe zu vollstrecken. Ihr werdet meine Leute von ihrer reaktionären Anwandlung kurieren, es gäbe so etwas wie leibhaftige Heilige. Ihr werdet dafür sorgen, daß meine Leute wieder Vertrauen fassen, indem ihr mir die erforderlichen Beweise verschafft und dadurch die Autorität meines Amtes stützt.«

»Wir werden nicht lügen«, sagte Shan ausdruckslos. »Es gilt, Antworten zu finden.«

»Nein, lediglich eine Bestätigung«, entgegnete Chodron. »Stellt euch morgen früh mit eurem Lama hin und verkündet, daß dieser Mann ein Mörder ist. Bei Sonnenuntergang könnt ihr drei dann bereits dreißig Kilometer von hier weg sein. Ihr seid diejenigen, die unser Problem verursacht haben, und ihr müßt es wieder aus der Welt räumen. Bestätigt unsere Tradition.«

»Die Tibeter, die ich kenne, stechen niemandem die Augen aus oder werfen ihn von einer Klippe.«

»Die du kennst!« höhnte Chodron. »Du bist ein Außenseiter. Ein Verbrecher. Maße dir nicht an, uns unsere Traditionen zu erklären.«

Einen Moment lang herrschte Schweigen. Eine jähe Windbö fachte das Feuer an und stieß die Hintertür von Chodrons Haus auf. Shan sah dort im Halbdunkel etwas Rotes mit gelben Tupfern. Die Anordnung dieser Flecke war ihm nur zu vertraut. Anstatt einen Altar einzurichten, hatte Chodron im Eingang die Flagge der Volksrepublik China aufgehängt.

Shan musterte die Ältesten. »Wo sind die Kinder?« fragte er plötzlich.

»Welche Kinder?« Chodron warf den drei Alten einen argwöhnischen Blick zu. Die Frau starrte in ihre hohlen Hände. Der Betagteste von allen, ein gebrechlicher Mann mit weißem dünnem Bart, sah Shan nur freudlos und sehnsüchtig an. Der genpo stand auf und stellte sich zwischen Shan und die Ältesten.

»Ich habe hier niemanden zwischen ungefähr fünf und achtzehn Jahren gesehen«, fuhr Shan fort. »Verrat uns, wohin du sie geschickt hast.«

»Weg«, murmelte Chodron.

»Auf eine chinesische Schule«, sagte Lokesh, der begriff, worauf Shan hinauswollte. »Wo sie ihre tibetischen Namen verlieren. Wo man sie zwingt, nur Chinesisch zu sprechen und Pekings Lieder zu singen. Wo der Dalai Lama ein Verbrecher genannt wird.«

Chodron leugnete es nicht.

»Wie oft bist du zur Schule gegangen, Chodron?« fragte Shan. Für Gemeindevorstände gab es besondere Schulen, in denen der Unterricht von ranghohen Politfunktionären abgehalten wurde. Chodron sprach und kleidete sich wie ein Bauer, aber seine Gebete verrichtete er in einem Tempel, dessen Lamas allesamt der Parteispitze angehörten.

Chodron verzog verächtlich das Gesicht. »Wer bist du?« knurrte er. »Wieso warst du in diesem Arbeitslager?«

Shan ignorierte die Frage, aber erwiderte den Blick. »Welche Übereinkunft hast du getroffen, damit Drango so belassen bleibt, wie es ist?«

Lokesh zog einen Weihrauchkegel aus der Tasche und ließ ihn in die Glut am Rand des Feuers fallen. Der Mann mit dem dünnen weißen Bart starrte die schmale Rauchfahne an und streckte geistesabwesend seine Finger hinein.

Chodrons Miene kühlte noch weiter ab. »Ihr werdet dem Dorf die Bestätigung geben, die es braucht«, befahl er. »Bei der Vollstreckung harter Strafen stand dem Vorsteher stets ein Lama zur Seite. Ihr werdet dafür sorgen, daß euer Lama bei der Bestrafung zugegen ist, um mir seinen Segen zu erteilen. Sofern ihr mir die benötigten Beweise liefert, dürft ihr auf meinem Berg bleiben. Wir behalten solange euren Lama. Falls er mich zum festgesetzten Zeitpunkt nicht dabei unterstützt, die Ordnung wiederherzustellen, werde ich wissen, wie es um seine Gesinnung steht.« Der genpo sah Shan triumphierend an. »Unsere Hirten kennen nun euer Versteck. Mal angenommen, ich erzähle der Öffentlichen Sicherheit von den Geächteten in Mönchsgewändern, welch andere Vögel würde man dann wohl in eurem Nest vorfinden?«

Die grauhaarige Frau stellte ihren Becher hin und wandte das Gesicht ab.

»Falls die Götter allerdings tatsächlich auf eurer Seite stehen, wissen sie, was zu tun ist«, fügte Chodron hinzu und machte einen Schritt in Richtung der Hintertür. »Sie werden den Mörder in ihre Arme schließen und nie mehr erwachen lassen.«

»Er beweist seine Unschuld, indem er stirbt?« fragte Shan.

»In einem Land der Reinkarnation gilt der Tod den Tugendhaften sogar als Belohnung«, gab Chodron spöttisch zurück. »Doch falls der Mann aufwacht … werden wir uns am Ende der Ernte um ihn kümmern. Vor unserem Fest. Euch bleiben sieben Tage.« Er drehte sich um und verschwand im Haus.

»Bitte habt Verständnis«, erklang eine Stimme, die trocken wie Stroh war. Die grauhaarige Frau meldete sich endlich zu Wort. »Seht euch unser Dorf an! Wir leben von Versprechungen und Angst. Chodron hat sich nach besten Kräften bemüht, unsere Bräuche zu erhalten. Wir wollen für Drango Gerechtigkeit, unsere eigene Gerechtigkeit. Ihr müßt uns dazu verhelfen.«

Lokesh und Shan sahen sich betrübt an. Gerechtigkeit. Dieses Thema war für sie schon seit langem erledigt, und in Shans Ohren besaß das Wort inzwischen einen seltsamen, fremdartigen Klang. Anfangs hatte er geglaubt, mit seiner Hilfe könne auch den Tibetern Gerechtigkeit widerfahren, doch Lokesh hatte ihn eines Besseren belehrt und ihm gezeigt, daß die Behörden sich kaum für die Verbrechen in den entlegenen Winkeln des Landes interessierten. Für Tibeter wie diese gab es nur die Wahrheit – und ihre schrecklichen Konsequenzen.


Kapitel Zwei

Im grauen Licht des anbrechenden Tages machte Shan sich auf den Weg und ließ das schlafende Dorf hinter sich zurück, nachdem er einen Blick durch die rissige Stalltür und über die Schulter des Postens geworfen hatte, der zusammengesunken an der Innenwand lehnte. Gendun wachte weiterhin über den Fremden. In ihrer Einsiedelei hatten Shan und seine Gefährten sich an einem solchen Morgen oft nach draußen geschlichen, um die Sonne zu begrüßen und ein paar Gerstenkörner für die Vögel auszustreuen. Nun fragte Shan sich voller Sorge, ob er wohl je wieder zu einem vergleichbaren Seelenfrieden zurückfinden würde.

Vor ihm fiel ein Kiesel auf den blanken Erdboden, dann noch einer. Shan blieb stehen und rechnete damit, auf dem dunklen Hang über sich ein Schaf zu erspähen, doch er sah nichts. Ein weiterer Kiesel flog an ihm vorbei. Hinter sich auf dem Pfad vernahm Shan hastige Schritte, noch bevor er erkennen konnte, wer dort auf ihn zulief.

»Nicht nur du brauchst einen morgendlichen Segen«, sagte Lokesh, als er Shan erreichte. Manche der alten Tibeter betrachteten die ersten Sonnenstrahlen des Tages als ein wertvolles Geschenk der Erdgötter.

»Am Ende dieses speziellen Pfades liegt ganz gewiß kein Segen«, warnte Shan.

»Wir haben gestern nur eine einzige Antwort gefunden, nämlich die, daß wir im Dorf keine Antworten finden werden«, entgegnete Lokesh, beschleunigte seinen Schritt und verschwand hinter einem großen Felsvorsprung.

Als Shan den tatkräftigen Tibeter, der mehr als anderthalbmal so alt wie er selbst war, wieder einholte, saß Lokesh mit übergeschlagenen Beinen auf einem hohen flachen Sims, blickte hinaus auf die zerklüfteten Silhouetten der Berge im Osten und ließ flüsternd seine Gebetskette durch die Finger gleiten. In der Nähe stand ein halbes Dutzend Schafe und starrte ebenso angestrengt wie Lokesh gen Horizont.

Um seinen Freund nicht zu stören, setzte Shan sich in drei Metern Entfernung auf einen Felsen. Er kannte diese Momente und hatte Lokesh bei Tagesanbruch schon unzählige Male mit genau der gleichen freudigen und erwartungsvollen Miene gesehen. Und obwohl Shan nach den Ereignissen des Vortages nicht mehr zur Ruhe kam, schöpfte er stille Kraft daraus, seinen Freund zu beobachten und auf das unausweichliche Ereignis zu warten.

Lokesh würde bei zusehends schwindender Dunkelheit sein Mantra rezitieren, um dann unmittelbar vor dem ersten Sonnenstrahl abrupt zu verstummen, die Luft anzuhalten und erst weiterzuatmen, wenn die Sonne zu sehen war. Shan hatte noch nie erlebt, daß sein Freund sich irrte und gezwungen war, einen weiteren kurzen Atemzug einzuschieben, bevor das gleißende Licht erstrahlte. Zu Anfang hatte er versucht, die geheimnisvollen Berechnungen zu ergründen, die Lokesh offenbar anstellte, aber irgendwann war ihm klargeworden, daß es keine Berechnungen gab und daß Lokesh auf eine Weise mit der Natur in Verbindung stand, die Shan stets verborgen bleiben würde. Bei einer früheren Gelegenheit, im Anschluß an vierundzwanzig Stunden Meditation und völlig übermüdet, hatte Shan sich dabei ertappt, daß er Lokesh bei dieser morgendlichen Prozedur beobachtete und einen Moment lang voller Panik befürchtete, sein Freund würde nicht rechtzeitig mit dem Mantra innehalten und die Sonne daraufhin nicht aufgehen.

Nun sah er, wie Lokeshs Brustkorb verharrte, und hielt unwillkürlich selbst den Atem an, bis über den fernen Berggraten blendende Helligkeit aufblitzte. Lokesh nickte Shan zu und lächelte sein seit vielen Jahren schiefes Lächeln, das er den Tritten eines Wärters zu verdanken hatte. Dann beendete er sein Gebet, erhob sich und bog wieder auf den Pfad ein. Es war eines jener vielen kleinen Rituale, die das Leben von Männern wie Gendun und Lokesh kennzeichneten.

Nach ungefähr anderthalb Kilometern sahen sie eine zweite Gruppe Schafe vor sich, ein Dutzend zottiger, langhaariger Tiere, die im Schutz eines Felsvorsprungs oberhalb eines Baches standen und aufmerksam nach unten schauten. In dreißig Metern Entfernung entdeckte Shan den vertrauten braunen Mastiff auf dem Abhang, der ebenso neugierig wie die Schafe das seltsame Geschehen am Ufer verfolgte. Die Gestalt bei dem Wasserlauf war leicht zu erkennen, aber das Gebaren des Mannes mit dem canque-Kragen gab Rätsel auf.

Yangke schien eine Art Tanz aufzuführen, bei dem er emporsprang und mit einem Fuß zur Seite austrat. Seine Arme waren nicht länger an den Balken gefesselt, aber er sah sich genötigt, die Last mit einer Hand festzuhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Shan und Lokesh wurden nun Zeugen, wie er sein Bein mehrmals hervorschnellen ließ, zuletzt so heftig, daß das Gewicht des Kragens ihn rücklings zu Boden zwang. Er stand auf, vollführte mit einem Ende des Balkens eine weit ausholende Bewegung, die etwas Erde aufscharrte, lief dann fünfzehn Meter stromabwärts und fing von vorn an.

»Ich kenne dieses Ritual nicht«, verkündete Lokesh verwirrt.

Yangke begann eine feinfühligere Übung. Mit den Zehen nahm er Steine von einem kleinen Haufen zu seinen Füßen, schob sie dann am Ufer entlang und schlug sie ins schnell strömende Wasser.

»Er übt eines dieser Spiele, die mit Stöcken und Bällen gespielt werden«, vermutete Lokesh.

»Er macht seiner Wut Luft«, sagte Shan.

Als sein Hund zu bellen anfing, drehte der junge Tibeter sich nicht sofort um, sondern ging noch ein Stück weiter stromaufwärts, bevor er einen hohen Ton ausstieß, einen der Laute, mit denen die streunenden Schafe herbeigerufen wurden.

Der Hund lief schweifwedelnd auf sie zu. Shan bückte sich und hob einen Stock auf, der unweit der Stelle lag, an der Yangke zunächst auf den Boden eingetreten hatte. Das Holz war mehr als einen halben Meter lang und fast drei Zentimeter dick. Man hatte den Ast entrindet und kurz vor dem oberen Ende mit drei schmalen Ringen bemalt: ein gelber zwischen zwei roten. Shan zog die kleinen Zweige aus der Tasche, die der wütende Eindringling im Stall nach dem Bewußtlosen geworfen hatte. Die Art der Markierungen stimmte überein, nicht jedoch die Farben.

»Zu dieser Jahreszeit laufen die Schafe ganz schön weit weg«, erklärte Yangke, nachdem er sich sichtlich überrascht umgedreht und die beiden Männer begrüßt hatte.

Shan erwiderte nichts darauf, sondern ging zu der anderen Stelle, an der Yangke den merkwürdigen Tanz absolviert hatte. Dort lag unter ein paar Steinen ein zweiter Stock, der mit den gleichen roten und gelben Ringen versehen war wie das erste Exemplar.

Shan ging auf den jungen Tibeter zu und klopfte dabei mit den bemalten Enden beider Stöcke auf seine Handfläche. »Vielleicht sind die Tiere beunruhigt, weil ihr Hirte sich dermaßen über ein paar Hölzer aufregt«, stellte er fest.

Yangkes Gesichtszüge schienen einen Moment lang zu entgleisen, dann ging er wortlos ein Dutzend Schritte den Hang hinauf und setzte sich neben seinen Hund, wobei er ein Ende des schweren Kragens auf einem nahen Felsen abstützte. Der Mastiff leckte ihm das Gesicht, und Yangke fing an, den Rücken des Tieres zu streicheln. »Chodron gestattet mir, meine Hände zu benutzen, wenn ich mit den Herden arbeite. Solange ich meine Handgelenke zurück in die Fesseln stecke, falls ich mich dem Dorf nähere«, sagte der ehemalige Mönch. »Für ihn ist das Mitgefühl.«

Shan ließ sich neben Yangke ins Gras sinken und betrachtete schweigend die Landschaft. Am anderen Ufer des Baches entdeckte er einen weiteren bemalten Pfahl, dann noch einen dreißig Meter stromaufwärts. »Im Arbeitslager habe ich einen alten Lama kennengelernt«, sagte Shan nach einem Moment. »Der hat immer gelacht, wenn er hörte, Chinesen würden Grundstücke auf heiligen Bergen erwerben. Er fragte, wer denn die Papiere in Vertretung der Landgottheit unterzeichnet habe.« Sie sahen, wie Lokesh durch das knöcheltiefe Wasser watete und die restlichen Pfähle einsammelte. Dann zog er zwischen den Uferfelsen ein Seil und eine zerfetzte Plane hervor.

Yangke klopfte dem Hund auf die Schultern. »Als ich noch klein war, bin ich an Festtagen mit meinen Onkeln, Tanten und Cousins auf den Berg gestiegen. Die Kinder sammelten die hübschen gelben Kiesel aus den Bächen, schichteten sie auf und schmückten sie mit Gebetsfahnen und mani-Steinen«, erklärte er und bezog sich damit auf die Steine mit eingeritzten Gebeten, die von frommen Besuchern an heiligen Stätten zurückgelassen wurden. »Bei jedem unserer Ausflüge errichteten wir einen neuen Steinhaufen, manchmal bis zu zwei Meter hoch, um die goldene Erdgottheit zu ehren, die in dem Berg wohnt.« Er hielt inne und starrte in den klaren kobaltblauen Himmel. »Nachdem ich in die Welt hinabgestiegen war, hat meine noch lebende Tante mir Briefe geschrieben. Als sie schilderte, daß Männer gekommen seien und alle Steinhaufen niedergerissen hätten, habe ich es nicht begriffen. Dann schrieb sie, man habe den Lauf einiger Bäche geändert und einen Wasserfall gestoppt. Ich dachte, sie macht irgendeinen seltsamen Scherz.«

Shan beobachtete einen Bartgeier, der hoch über ihnen seine Kreise zog. Dann ließ er den Blick nachdenklich über den langgestreckten breiten Hang schweifen. Überall entlang des Baches lagen Steinhaufen, nicht ordentlich aufgetürmt, sondern wild durcheinander, wie die Überreste jener frommen Monumente. »Das verstehe ich nicht«, sagte er. »Goldabbau bedeutet Straßen und riesige Maschinen.« Er schaute zu dem großen Greifvogel. Die Feder aus der Weste des Bewußtlosen stammte von einem solchen Tier.

»Mal angenommen, ein Berg sei so abgelegen, daß er keinem der chinesischen Geologen aufgefallen ist, die vor Jahrzehnten das ganze Land nach Mineralien abgesucht haben«, sagte Yangke. »Und zufällig würde auf der anderen Seite des Berges eine geheime Militärbasis errichtet, die alle Neugierigen auf Distanz hält. Irgendwann könnten ein paar der Soldaten entdecken, daß es in den Bächen dort Gold gibt und im Fels sogar die eine oder andere Goldader. Wegen der Basis würde die Armee aber niemals einen regulären Abbau gestatten. Also machen einige der Männer es zu ihrem Hobby, sich nach der Schneeschmelze über den Berg zu schleichen und heimlich einige Unzen Gold zu schürfen. Danach dauert es höchstens ein paar Jahre, bis Gerüchte durchsickern und andere Leute anlocken, die mit deutlich mehr Eifer an die Arbeit gehen.«

»Illegale Goldsucher«, sagte Shan. Er hatte von solchen Männern bereits gehört. Sie zahlten keine Steuern und kümmerten sich nicht um Abbaubestimmungen. Die Berge sind hoch, und der Kaiser ist fern, stand in einer uralten Schrift über sie zu lesen.

»Es ist ein gut gehütetes Geheimnis, und die davon wissen, sind zumeist Kriminelle. Diese Männer haben wenig zu verlieren und allen Grund, die Aufmerksamkeit der Behörden zu meiden. Anfangs haben sie sich versteckt. Vor uns und voreinander. Aber sie werden von Jahr zu Jahr dreister. Einige arbeiten mit Pfannen in den Bächen. Andere verschaffen sich mit Dynamit Zugang zu den Adern. Sie kommen im Anschluß an die Schneeschmelze und reisen im September wieder ab. Wie Zugvögel. Nur daß diese Vögel das Land auffressen.«

»Warum machen sie sich die Mühe, Claims abzustecken?«

»Sie respektieren einander. Sie haben angefangen, sich zu organisieren, um Regeln für eine friedliche Koexistenz zu erlassen. Untereinander und mit dem Dorf Drango.«

»Aber jemand aus Drango könnte die Behörden verständigen.«

»Und was dann? Es würde überall von Soldaten wimmeln. Die Öffentliche Sicherheit würde Fragen über Drango stellen, deren Beantwortung niemandem recht wäre. Das Bergbauministerium. Die Bezirksverwaltung. Das Büro für Religiöse Angelegenheiten«, zählte er schaudernd auf.

»Aber du hast gesagt, die beiden Toten seien heilige Männer gewesen«, rief Shan ihm ins Gedächtnis.

»Sie hatten bei ihrem Lager einen Steinhaufen wiederaufgebaut. Manchmal habe ich mich in ihre Nähe gewagt, zumindest soweit es mir mit diesem Baum um meinen Hals möglich war. Sie interessierten sich nicht für die Bäche, sondern schrieben nur etwas in ihre Bücher und säuberten alte Gemälde. Kurz vor ihrer Ermordung hatten sie mit einem kyilkhor angefangen.«

»Einem Sandbild?«

Yangke nickte. »Doch vielleicht waren sie ebenfalls Goldsucher. Sie haben Stücke vom Fels abgeschlagen und sind in kleine Höhlen gekrochen. Sie waren vorsichtiger als die anderen. Und sie haben sich besser versteckt. Ich glaube, sie hatten Angst vor den anderen. Die Goldgräber kampieren meistens ganz offen, als Warnung für die Konkurrenten. Aber die, die gestorben sind, wollten nicht auffallen und haben sich immer abseits gehalten.«

Goldsucher und Mönche. Das kam Shan wie eine unmögliche Kombination vor. »Sind das ihre Stöcke?«

»Nein. Sie haben nie ein Gebiet abgesteckt. Die hier sind neu. So dicht an Drango wie noch nie zuvor. Manche der Fremden behaupten, das Dorf stehe genau über der dicksten Ader von allen. Ich hatte mal einen Alptraum, in dem das Dorf von der Bergflanke gesprengt wurde, um an das Gold zu gelangen.«

Yangke folgte Shans Blick den Hang hinauf. »Ihr werdet nur noch mehr Ärger anrichten«, sagte er. »Chodron hat allen verboten, den Ort aufzusuchen. Er hat den Dorfbewohnern gesagt, die Gottheiten dort seien aufgeschreckt worden.«

»Und du und Chodron glaubt an dieselben Götter?« fragte Shan und schämte sich noch im selben Moment für den barschen Tonfall. Der Name des Vorstehers rief ungewohnten Zorn in ihm hervor. Chodron pervertierte nicht nur die alten Traditionen, sondern versuchte darüber hinaus, Genduns Mitgefühl in etwas Finsteres und Häßliches zu verwandeln und den Lama zu seinem Handlanger zu degradieren, der ihm die Macht erhalten sollte.

Yangke dachte lange über Shans Frage nach. »Chodron und ich haben den gleichen Überlebenswillen.«

»Für manche Menschen ist das die schwierigste Erkenntnis überhaupt: zu wissen, wofür sie weiterleben sollen«, sagte Shan und grübelte nicht etwa über die Morde, sondern über Yangke nach. Er war im Dorf geboren und später in ein Kloster gegangen. Dann aber hatte er sich wissentlich wieder Chodrons eigentümlicher Art von Tyrannei unterworfen.

Yangke erwiderte nichts.

Sie beobachteten die Schafe, die sich auf dem weiten, wogenden Hang verteilten. Die Morgensonne badete sie in goldenem Licht, die leichte Brise duftete nach Bergblumen. Shan genoß die behagliche Stimmung, als urplötzlich ein Donnerhall ertönte und die Erde zu erbeben schien. Mehrere der Schafe liefen blökend auf Yangke zu, der sein Gesicht einen Moment lang in den Händen barg und dann auf eine Staubwolke in ungefähr drei Kilometern Entfernung wies. Was sie gehört hatten, war kein gewöhnlicher Donner gewesen.

Während Shan verfolgte, wie der Staub sich allmählich wieder legte, näherte sich von irgendwo ein anderes Geräusch, ein unangenehmes Knattern und Schwirren, das er nicht zuordnen konnte. Lokesh rief eine Warnung. Die Schafe blökten erschrocken auf. Als Shan sich zum Pfad umdrehte, schoß dort hinter einem Felsen ein Mann auf einem Fahrrad hervor und raste weiter. Der Fremde trug eine schmutzige grüne Steppjacke und einen Soldatenhelm, der mit schwarzen und gelben Streifen bemalt war. Die verängstigten Schafe rannten in alle Richtungen davon. Shan duckte sich ins Gras. Der Radfahrer lachte und schwenkte ein Bündel Markierungspfähle über dem Kopf.

Yangke bückte sich flink, holte aus, warf einen Stein und traf den Radfahrer am Rücken, obwohl dieser sich bereits ein Dutzend Meter entfernt hatte. Der Mann lachte erneut und verschwand hinter einem Felsvorsprung außer Sicht.

»Das ist dieses Jahr neu«, sagte Yangke leise und wütend. »Die Goldsucher haben zwei oder drei dieser Mountainbikes mitgebracht. Nun tauchen sie ständig wie aus dem Nichts auf. Der Berg ist von zahllosen Wildpfaden durchzogen, die sich offenbar gut für diese schweren Räder eignen. Die Schafe hassen sie. Ich auch.«

Lokesh schien sich von der jähen Störung als einziger nicht beeindrucken zu lassen, und bei seinem Anblick hellte Yangkes finstere Miene sich schnell wieder auf. Der alte Tibeter hatte die Pflöcke rechtwinklig zum Bach in einer langen Reihe aufgepflanzt, jeweils durch einen kleinen Steinhaufen am Boden verankert und mit dem Seil verbunden. Danach hatte er die Plane in kleine Stücke gerissen, die er nun an dem Seil befestigte. Lächelnd kämpfte Yangke sich auf die Beine und ging zu den Überresten eines alten Lagerfeuers am Ufer. Shan eilte hinterher und hob ein Stück verkohltes Holz für ihn auf, damit er sich nicht mühsam bücken mußte.

Lokesh hatte angefangen, die Stoffstreifen mit vertrauten tibetischen Worten zu beschriften. Er verwandelte die Goldgräberausrüstung in eine Vielzahl von Gebetsfahnen, die sich wie zur Abwehr zwischen den Fremden und dem Dorf Drango aufspannten.

»Lha gyal lo«, sagte Shan.

Der junge Tibeter öffnete den Mund und schloß ihn dann wieder, als versuche er sich zu erinnern, wie man die Worte aussprach. »Lha gyal lo«, wiederholte er schließlich voller Ergriffenheit, stolperte den Hang hinab und half dabei, weitere Fahnen anzufertigen.

Eine Stunde später führte Yangke sie auf eines der langen breiten Felsplateaus, die sich wie eine Folge ungleichmäßiger Stufen bis zur Basis des schroffen Gipfels in rund acht Kilometern Entfernung erstreckten.

»Einer der anderen Hirten hat sie entdeckt«, erklärte der einstige Mönch. »Sie hatten ihr Lager da drüben bei den Bäumen«, sagte er und deutete auf ein paar knorrige Wacholderbäume und Kiefern, bei denen eine kleine Quelle entsprang. Mehrere hohe Felsvorsprünge sorgten dafür, daß der Ort von weiter oben am Hang nicht eingesehen werden konnte. »Er hätte das Lager gar nicht bemerkt, aber einer seiner Hunde fing an zu knurren, als wäre ein Wolf in der Nähe, und dann sah er einen Rucksack im Freien herumliegen. Der Hirte wollte das Lager umgehen, aber der Hund lief hin und kam nicht zurück.«

»Wo sind ihre Ausrüstung und die Schlafsäcke?« fragte Shan, als sie sich dem Gehölz näherten. Die Erde unter den Bäumen war an einigen Stellen festgetreten. Ansonsten deutete kaum etwas auf die Anwesenheit von Menschen hin.

»Weg. Ich bin zwei Tage danach hergekommen. Früher ging es nicht, sonst hätten Chodrons Männer mich entdeckt. Ich habe die erkaltete Asche eines kleinen Lagerfeuers gesehen. Außerdem jede Menge getrocknetes Blut und überall Stiefelabdrücke. Die Goldsucher behalten einander ständig im Auge. Sobald einer stirbt, wird seine Ausrüstung entweder sofort geplündert oder eingesammelt und an die anderen versteigert. Die sind wie die Geier.«

Shan blieb stehen und sah Yangke an. »Soll das heißen, daß noch andere der Goldgräber ums Leben gekommen sind?«

»Es ist eine gefährliche Tätigkeit«, sagte der Mönchsdieb. »Und diese Männer regeln alle Probleme selbst. Von den anderen Hirten höre ich hin und wieder Gerüchte. Letztes Jahr soll einer der Goldsucher ermordet worden sein, einen anderen hat man angeblich letzten Monat tot aufgefunden. Aber ich weiß es nicht mit Sicherheit. Diese Leute und ich, wir gehen uns aus dem Weg.« Der Aufstieg hatte Yangke sehr angestrengt. Er setzte sich zwischen zwei Felsen, so daß er die beiden Enden seines schweren Kragens darauf abstützen konnte. Dann wies er erschöpft auf einen kleinen Steinhaufen unweit der Bäume. »Da war das Feuer.«

Jemand hatte versucht, die Stelle zu tarnen und wie die Basis eines der heiligen Steinhaufen aussehen zu lassen. Shan kniete sich hin, rollte die Steine beiseite und untersuchte die Asche, wobei er sich bemühte, die aufsteigenden Gerüche zu identifizieren. Er schloß die Augen. Verkohlte Federn. Verschmortes Plastik. Reis und wilde Zwiebeln, die sich in einen Topf eingebrannt hatten. Versengte Butter. Shan stocherte in den Resten umher und fand einen harten blauen Klumpen von etwa acht Zentimetern Länge, dann noch einen. Es konnte sich um die Überbleibsel von Wasserflaschen oder Plastikbechern handeln, vielleicht auch um zwei kleine Nylontaschen. Darüber hinaus fanden sich in der Asche nur noch zahlreiche graue Kiesel. Shan ließ einige durch die Finger rieseln. Sie sahen alle identisch aus, waren ungefähr einen Zentimeter lang, auf einer Seite eingebeult und auf der anderen entsprechend nach außen gewölbt. Shan legte eines der Steinchen auf einen flachen Felsen und schlug mit einem faustgroßen Stein darauf. Es trug eine Delle davon, ging aber nicht entzwei. Diese Dinger bestanden aus Kunststoff.

Neben ihm griff Lokesh in die Asche, nahm sich auch einige der grauen Kiesel und schichtete sie zu einem kleinen Haufen auf. Shan war noch immer verblüfft. Er behielt eines der Plastikstücke in der Hand und fing an, die Feuerstelle in immer größerem Abstand zu umkreisen. Die Aasgeier waren gründlich vorgegangen. Bei seiner ersten Runde fand Shan lediglich einen Bleistiftstummel, bei der zweiten eine kleine rote Feder und ein silbernes Objekt, das ein schwerer Stiefel in den Staub getreten hatte: Es war zwanzig Zentimeter lang, bleistiftdünn und endete in gebogenen Spitzen. Ein weiteres Zahnarztinstrument. Die dritte und vierte Runde erbrachten ein Dutzend gleichartiger, sich verjüngender Holzspäne. Zahnstocher. Shan ging zu dem Gehölz und erkannte am Boden den Abdruck eines Schlafsacks. Die Erde unter den Bäumen war trocken und locker. Shan zog seine Fingerspitzen wie eine Harke durch die Erde am Rand des Abdrucks. In den kleinen Furchen kamen Kiesel zum Vorschein, dann ein harter weißer Brocken. Getrockneter Käse, eine traditionelle tibetische Speise, die ebenso wie Buttertee nur wenigen Fremden schmeckte. Vielleicht hatte sich dennoch ein Fremder hier aufgehalten, den Käse höflich entgegengenommen und dann heimlich verscharrt, um niemanden zu kränken. Shan versuchte es noch einmal und stieß auf einen kleinen Zweig, mehrere Stücke Quarz und einen alten Knochensplitter. Der Ort bot sich als Lagerplatz an und war zweifellos schon öfter zu diesem Zweck genutzt worden. Shan stand auf, hielt inne und nahm den Zweig. Man hatte die Rinde abgeschält und eine flache Furche hineingeschnitzt, als wolle man Beine andeuten. Shan nahm das Stück Holz, das er bei dem bewußtlosen Fremden im Stall gefunden hatte. Die beiden Teile paßten zusammen und ergaben eine primitive Figur, die ihn an die kleinen tönernen Heiligenstatuetten erinnerte, wie sie bei traditionellen Tibetern üblich waren. Und wie die Figuren im Dorf war auch diese zerbrochen worden, womöglich von der Hand des Mörders.

Shan musterte den Boden, sah keine weiteren Spuren und roch dann an dem Holz der Figur. Es war erst vor wenigen Tagen abgeschnitten worden. Er umrundete jeden der sechs Bäume und fand vier Schnittstellen, allesamt noch feucht. Eine davon schien zu einer der Schnittkanten der Figur zu passen. Hatte es vier Zweigfiguren gegeben? Aber hier hatten nur drei Leute gelagert. Shan steckte die Figur ein, ging ein Stück und wandte sich dann zu den Bäumen um. Es gab dort zahlreiche Äste von passender Größe, aber die Schnittstellen lagen alle auf der Ostseite der Bäume.

Er schaute zu Lokesh und sah, daß dieser die Plastikstückchen in einer Reihe hingelegt hatte und mit leiser Stimme zählte. Als Shan näher kam, erreichte der alte Tibeter einhundertacht und verstummte.

»Die stammen nicht von einer Gebetskette«, sagte Shan zu seinem Freund. »Sieh her!« Er nahm eine Handvoll und legte zögernd eine zweite Reihe parallel zu der ersten aus. Nach ungefähr fünfzig Zentimetern hörte er auf, nahm zwei der Plastikteile und zeigte Lokesh, daß die Wölbung des einen Stücks genau in die Einbuchtung des anderen paßte. »Ein Reißverschluß«, erklärte er.

Lokesh wies auf den Haufen grauer Stückchen. »Aber der wäre mindestens anderthalb Meter lang.«

»Riechst du die Asche? Man hat einen Schlafsack verbrannt. Vom Nylon und den Federn ist nichts mehr übrig. Allerdings weiß ich nicht, wieso man etwas verbrennen sollte, das hier in den Bergen dermaßen nützlich ist.«

Verwirrt machte Lokesh sich daran, die Zweierreihe aus verschmorten Einzelteilen zu vervollständigen. Shan nahm unterdessen erneut den Lagerplatz in Augenschein. Bei einigen nahen Sträuchern fielen ihm abgebrochene Zweige auf. Er ging in die Knie und betrachtete das Spiel der schräg einfallenden Sonnenstrahlen auf dem Boden. In der Nähe der Feuerstelle verlief eine kaum wahrnehmbare graue Linie, die um den Felsvorsprung und den Hang hinaufführte: ein sehr alter Pfad, der seit vielen Jahrzehnten nicht mehr benutzt worden war.

Es gab noch zwei andere Pfade, nur ersichtlich durch zertretene Pflanzen und ein paar kürzlich hinterlassene Stiefelabdrücke. Sie führten jeweils zu einer Gruppe von großen Felsblöcken, zwischen denen eine Strecke von etwa sechzig Metern lag. Shan überprüfte beide Stellen und fand seine Vermutung bestätigt: Am Ende der Pfade lagen behelfsmäßige Latrinen.

Schließlich stieß er auf eine Schleifspur. Nach den abgeknickten Halmen zu urteilen, hatte man etwas Schweres zu ein paar hohen Felsen in dreißig Metern Entfernung gezerrt.

Yangke erhob sich und wankte zu Lokesh, während Shan den Zugang der Felsgruppe erreichte. Die schmale Passage wurde von zwei zweieinhalb Meter hohen Blöcken mit glatter Oberfläche begrenzt. Nach einem kurzen Blick zu seinen Begleitern wagte Shan sich hinein. Er kam nur ein paar Schritte weit, dann bot sich ihm ein überaus seltsamer Anblick. Die kleine Lichtung im Innern war in Hüfthöhe durch ein Seil abgesperrt, an dem mit Klebeband mehrere weiße Zettel hingen. Das Papier war mit chinesischen Ideogrammen beschriftet, und der Urheber hatte dazu einen Kugelschreiber benutzt.

»Was sind das denn für Gebetsfahnen?« fragte eine krächzende Stimme über seine Schulter hinweg.

»Keine Gebetsfahnen, Lokesh«, antwortete Shan beunruhigt und trat zu dem Seil vor. »Warnungen.« Als er die Worte auf den Zetteln las, erschauderte er. Zutritt verboten, stand auf dem ersten. Gefahr auf dem zweiten. Sonderpolizei und Mordverbrechen lauteten die nächsten beiden, dann folgte – sogar noch merkwürdiger – Kriminallabor.

Hinter ihnen erklangen schlurfende Schritte. Yangke schob sich seitwärts durch den Gang. »Wurden hier …?« setzte er an, doch die Worte erstarben ihm auf den Lippen, und seine Miene erstarrte verblüfft.

Die Frage erübrigte sich. Hier hatten die Leichen gelegen. Vor ihnen auf dem Boden, hinter der Absperrung, befanden sich weiße Markierungen. Zwei davon waren Ovale, das eine neunzig Zentimeter lang, das andere einen Meter zwanzig. Neben einem Kreis von etwa einem halben Meter Durchmesser befand sich eine langgestreckte, ungleichmäßige Silhouette mit zwei Anhängseln für die Beine: ein menschlicher Körper, der auf der Seite lag. Nervös stieg Shan über das Seil, kniete sich neben den ersten Umriß – das größte Oval – und rieb mit einem Finger über die Linie aus weißem Pulver. Dann roch er daran. Mehl. Diese Feststellung ließ ihn abermals verunsichert zu den Warnschildern blicken. Wer auch immer sie aufgehängt hatte, stammte von einem Ort weit jenseits der Berge. Gebleichtes Mehl war Teil einer anderen Welt.

Shan blieb auf Knien und ließ die bizarre Szenerie in Ruhe auf sich wirken. Ihm wurde allmählich klar, daß es nicht nur ein Geheimnis zu lösen galt, sondern mehrere, ein vielschichtiges Rätsel, das nicht mit den Morden, sondern mit der Identität der Opfer begann und bei dem Unbekannten endete, der hier den Anschein einer Tatortermittlung erweckt hatte. Die umliegenden Felsen waren stellenweise mit Mehl bestäubt. Auf der Lichtung lagen mindestens vier Stücke zerknülltes Isolierband, das erste einen halben Meter neben Shan. Er faltete es auseinander. Die Klebefläche war voller Mehl, in dem sich Linien und Sand von den Felsen abzeichneten. Jemand hatte geschauspielert; jemand, der nicht viel von Spurensicherung verstand und nicht wußte, daß man auf grobem Stein kaum einen verwertbaren Fingerabdruck sichern konnte. Aber er wußte genug, um die Prozedur nachahmen zu können.

Die bronzefarbenen Flecke am Boden und das Spritzmuster auf den Felsen verrieten Shan, daß es sich zumindest um einen echten Tatort handelte. Ein Toter oder Sterbender war auf die Lichtung gezerrt worden. Eine zweite Person hatte man hier vor Ort ermordet. Ihr Blut war infolge von wenigstens zwei brutalen Hieben in einem ausfächernden Strahl hervorgespritzt. Shan wandte den Kopf zu Lokesh um und hoffte, daß der alte Tibeter nicht erkannte, welche Wahrheit sich ihm hier präsentierte. Vier Umrisse, zwei Leichen. Mindestens eines der Opfer war zerstückelt worden.

»Es waren ein paar Geier hier«, sagte Yangke. »Ich konnte riechen, was die Geier gerochen haben.«

»Was ist aus den Leichen geworden?«

»Ich weiß es nicht. Wie ich schon sagte … Geier. Die haben mir Angst eingejagt. Ich bin nicht geblieben.«

»Geier fressen weder Kleidung noch Knochen.«

»Wer würde die Opfer anrühren?« fragte Yangke.

Noch ein Rätsel, erkannte Shan. »Gibt es hier ragyapas?« erkundigte er sich. Das waren die Leichenzerleger, die nach altem Brauch die tibetischen Toten für ihre Himmelsbegräbnisse in Stücke zerteilten.

»Nicht im Umkreis von fünfzig Kilometern.«

»Was passiert, wenn einer der Dorfbewohner stirbt?«

»Die Alten möchten, daß ihre Körper zu den ragyapas gebracht werden. Die anderen werden verbrannt. Wir haben eine Menge Brennholz. Die Feuerbestattung sei eine effizientere Nutzung der Ressourcen, sagt Chodron.«

Shan sah Lokesh an. Das gütige Antlitz seines alten Freundes war voller Kummer. Wer einen gewaltsamen Tod starb, war nur selten darauf gefaßt und erlangte häufig nicht jenen friedfertigen Zustand geistiger Sammlung, der den schwierigen Übergang ins nächste Leben ermöglichte. In der tibetischen Überlieferung wurden solche unvorbereiteten Mordopfer oftmals zu zornigen Geistern und störten fortan die Harmonie des Ortes, an dem sie Zuflucht suchten.

Yangke schien zu spüren, daß etwas mit Lokesh nicht stimmte. Er berührte ihn am Ellbogen und wies auf den Durchgang nach draußen. Der alte Tibeter zog sich schweigend zurück.

»Wieso sollte jemand einen Schlafsack verbrennen?« fragte Yangke.

Shan sah ihn an. Inzwischen kannte er die Antwort. »Weil der Schlafsack blutgetränkt war. Einer der Männer wurde im Schlaf überfallen und dann in dem Schlafsack an diesen Ort hier geschleift.«

Der Tibeter verzog erschüttert das Gesicht und schlurfte Lokesh hinterher. Shan schaute den beiden nach und empfand unvermutet einen Stich im Herzen. Dann machte er sich auf der kleinen Lichtung an die Arbeit und nahm sich die Blutflecke vor. Sie gingen von einem breiten flachen Felsen aus, der in einer Ecke des kleinen Alkovens lag. Das dichte Muster aus Spritzern mußte von einem Opfer stammen, dessen Herz zum Zeitpunkt der Tat noch geschlagen hatte. Shan fand insgesamt acht Stücke Isolierband. Es war mit dünnen Textilfasern verstärkt und wies weder den minderwertigen Klebstoff noch den chemischen Geruch des billigen Fabrikats auf, das auf den tibetischen Märkten verkauft wurde. Entlang der Felswände verliefen die Spuren teurer Stiefel, wie auch der Mann im Stall sie trug. Shan stellte sich in die Mitte der Lichtung und versuchte, die Abläufe der letzten paar Tage zu rekonstruieren. Zuerst waren der Mörder und seine Opfer hergekommen, später jemand anders, der auf unbeholfene Weise ebenfalls nach der Wahrheit zu suchen schien. Was hatte dieser Besucher erfahren? Hatte er Beweise mitgenommen? Auf der gegenüberliegenden Felswand fiel Shan eine harte graue Substanz auf. Sie schien aus der Oberfläche hervorgequollen zu sein, und in ihr waren die Teilabdrücke mehrerer Finger zu erkennen. Einen halben Meter daneben klaffte der schmale, V-förmige Zwischenraum zweier Felsblöcke. Shan steckte eine Hand in die Öffnung und brachte daraus zwei lange Wattetupfer zum Vorschein, ferner eine ausgepreßte, leere Tube Sekundenkleber und eine halbvolle Tube Lippenbalsam. Auf dem Etikett stand Verführerischer Glanz, auf englisch und chinesisch. Shan musterte die Tupfer. Sie waren mit zwanzig Zentimeter langen Stäben versehen. Utensilien wie diese wurden normalerweise in gut ausgestatteten Laboratorien dazu benutzt, beispielsweise Blutproben zu nehmen. Auch sie würden sich nur schwerlich in einer tibetischen Stadt auftreiben lassen.

Als Shan wieder nach draußen trat, sah er Lokesh drei Pflöcke zu Yangke tragen, der bereits drei der Pfähle in der Hand hielt, alle identisch, alle mit drei Streifen am oberen Ende, der erste davon blau, die anderen beiden rot. Diese Claimmarkierungen waren jedoch nicht nur durch Farbe gekennzeichnet, sondern außerdem jeweils mit einem Stück schwarzer Schnur umwickelt.

»Ich dachte, du hättest gesagt, diese Leute seien keine gewöhnlichen Goldsucher gewesen«, merkte Shan an.

»Bei meinem letzten Besuch waren diese Dinger noch nicht hier. Lokesh hat sie entdeckt. Jemand hat sich den gesamten Lagerplatz und das Gebiet dahinter abgesteckt.«

»Weißt du, zu welchem der Goldgräber diese Farben gehören?«

Statt einer Antwort schob Yangke lediglich die Pflöcke nacheinander durch eines der eisernen Fesselbänder seines Kragens und brach sie mit einem Ruck entzwei. Dann scharrte er mit dem Absatz eine kleine Mulde in den Boden. Lokesh half ihm wortlos dabei, die zerstörten Pfähle zu vergraben.

Shan deutete auf den hohen Felsgrat, der zum Gipfel hin anstieg und den Berg in eine Ost- und eine Westhälfte teilte. »Ich weiß, wie schwierig es ist, von unten auf diese Seite des Berges zu gelangen«, sagte Shan. »Aber was ist, wenn man sich von der Ostseite nähert? Was genau befindet sich dort?«

»In Richtung des Gipfels wird es sehr gefährlich«, erklärte Yangke. »Dort schlagen immer wieder Blitze ein, ohne Vorwarnung.«

»Blitze?« fragte Lokesh mit plötzlichem Interesse. Erdgottheiten offenbarten sich häufig durch Blitze.

»Falls im Frühling oder Sommer irgendwo in der Nähe ein Sturm aufzieht, blitzt es dort oben. Bisweilen sogar ohne Sturm.«

»Es ist in weitem Umkreis der höchste Berg«, warf Shan ein. Keiner der Tibeter reagierte darauf. »Gibt es auf der anderen Seite Bauernhöfe?«

»Nur diese chinesische Einrichtung, in mehreren Kilometern Entfernung.«

»Die geheime Basis.«

»Sie ist von einem hohen Drahtzaun umgeben. Ein paar weiße Gebäude. Sehr ruhig. Kaum jemand weiß, daß sie existiert, nicht mal Peking, heißt es.«

»Ist es denn kein Armeestützpunkt?«

»Als Junge habe ich manchmal meine Schafe in einen Talkessel gesperrt und mich auf die andere Seite geschlichen. Meine Tanten sagten, dort gebe es nur Tod. Der Dorfvorsteher sagte, alles sei voller Gift.«

»Chodron?«

»Sein Vater. Von meinem Versteck aus habe ich stundenlang zugesehen. Es gab dort ein paar Soldaten. Ich hörte sie singen, und das klang ganz freundlich. Ich dachte, ich könnte vielleicht mit ihnen reden und meiner Mutter, die andauernd krank war, etwas Medizin besorgen. Die Soldaten haben für einige wilde Yaks Getreide ausgestreut. Unsere Alten sagten, wilde Yaks stünden den Göttern nah. Wenn also jemand wilde Yaks fütterte, mußte er doch nett sein, oder? Jeden Tag wagte ich mich ein Stück näher heran, genau wie die Yaks.«

»Aber du hast eine böse Überraschung erlebt«, vermutete Shan betrübt. Er hatte schon oft mit angesehen, was chinesische Soldaten den wilden Tieren Tibets antaten.

»Ja«, sagte Yangke und starrte dabei in das Wasser der Quelle. »An dem Tag, an dem ich die Soldaten endlich ansprechen wollte, kam ein prächtiger weißer Yak zu der Futterstelle. Ich habe ihn beobachtet, denn wie alle wissen, sind weiße Yaks besonders heilig und oft die Vorboten großer Ereignisse. Ich hatte noch nie ein Gewehr gesehen. Ich hatte noch nie eine Maschine gehört.«

»Sie hatten ein Maschinengewehr«, folgerte Shan.

Yangke wurde sehr still und nickte dann langsam.

»Wie komme ich dorthin?«

»Das geht nicht mehr. Ich glaube, die Soldaten haben mich bemerkt – oder einen der anderen Hirten, die sich gelegentlich angeschlichen haben. Es gab in diesem Felsgrat nur eine einzige Lücke, die wie ein schmales Tor in der riesigen Wand war. Die Soldaten haben den Durchgang mit Sprengladungen zum Einsturz gebracht. Zwischen den beiden Seiten existiert nun schon seit vielen Jahren keine Verbindung mehr.«

Lokesh war zur gegenüberliegenden Seite des Plateaus geschlendert. Shan sah, wie der alte Tibeter seinen Kopf erst zur einen, dann zur anderen Seite neigte und einige Gesten vollführte, rituelle mudras. Zunächst legte er beide Handflächen aneinander, so daß die Fingerspitzen nach vorn wiesen. Dann rollte er Daumen und Zeigefinger ein. Das Symbol hieß Wasser für das Gesicht. Lokesh formte die mudras, die bei den frommen Tibetern als die Acht Äußeren Opferzeichen bekannt waren.

Als Shan näher kam, sah er, daß sein Freund vor einem langen flachen Sims von etwa anderthalb Metern Höhe stand und sich über ein rostbraunes Bildnis beugte. Zu seiner Rechten war noch eine andere Zeichnung, das vertraute, spitz zulaufende Oval der rituellen Schatzvase, die oft in den Händen von Gottheiten abgebildet wurde.

Das linke Motiv war Shan völlig fremd.

»Es ist ein Blitz«, sagte Lokesh, »und auch wieder nicht.«

Die gezackte, mit Blut gemalte Linie sah wirklich wie ein Blitzstrahl aus. Nur daß sich oben, an der dicksten Stelle, ein dreieckiger Kopf mit zwei Augen befand. »Oder eine Schlange«, mutmaßte Shan. »Aber welche Schlange hat Arme und Beine?« fügte er hinzu und deutete auf die beiden Paare gekrümmter Linien kurz vor dem oberen und unteren Ende der Gestalt.

»Ein Drache«, folgerte Lokesh. »Ein Donnerdrache.« Er sprach die Worte langsam und deutlich aus, voll schwermütiger Erkenntnis. Seine Schlußfolgerung war typisch tibetisch. Der Berg war bekannt für seine Blitze. Blitze wurden aus dem Donner geboren, der wiederum den Kehlen von Drachen entstammte, wie die älteren Tibeter wußten. Und hieß nicht der Berg, auf dem sie sich befanden, der Schlafende Drache? Shan schaute unwillkürlich zum Gipfel empor. Viele Tibeter glaubten, daß Drachen tatsächlich existierten, wenngleich es ihnen in der modernen Welt – genau wie den Lamas – nicht gut erging. Im Jahr zuvor hatte Shan seinen Freund Lokesh auf einer hastigen Wanderung durch die Berge begleitet, um der gemeldeten Sichtung eines Drachen nachzugehen.

Nun machte Shan sich daran, den Boden rund um das niedrige Sims abzusuchen. Hier hatte man den vermeintlichen Heiligen vorgefunden, mit dem blutigen Hammer zu seinen Füßen und den Händen ebenfalls voller Blut. Aber die Linien der Schlange wirkten zu gleichmäßig für einen Finger. Shan trat über trockene, zusammengerollte Blätter hinweg, die entlang der Wand lagen, und verschaffte sich einen umfassenden Überblick. Dann ging er zwischen dem Fundort und dem Lagerplatz hin und her. Er stieß weder auf weitere der zerbrochenen Zweige, die er andernorts vorgefunden hatte, noch auf irgendein Anzeichen dafür, daß der Mann hergeschleift worden war. Doch es fanden sich auch keine Spuren der genagelten Stiefel des Fremden, sondern nur die Abdrücke glatter Sohlen. In einem Umkreis von dreißig Metern um die blutigen Bilder untersuchte Shan sämtliche Öffnungen im Gestein. Dabei fiel ihm eine runde Stelle am Boden auf, die mit ein wenig buntem Sand bestreut war. Es habe hier ein Sandbild gegeben, hatte Yangke erzählt. Aus einem dunklen Felsspalt, der auf halber Strecke zwischen dem Mordschauplatz und dem Fundort des Heiligen lag, zog Shan eine Zahnbürste mit rotbraun verfärbten Borsten hervor. Der Fremde hatte die Bilder nicht mit den Fingerspitzen gemalt. Vermutlich hatte er sie überhaupt nicht gemalt.

Shan fiel etwas ein, und er ging erneut an der Felswand entlang. Die vertrockneten Blätter im Gras. Es gab sie hier nur in der Nähe der Bilder, sonst nirgendwo. Er hob mehrere davon auf, setzte sich auf den Boden und nahm eines genauer in Augenschein. Das war gar kein Blatt, sondern eine Blume, eine vertrocknete Trompetenblume, wie sie gegenwärtig auf den Hängen blühten, allerdings auf der anderen Seite des Baches.

»Das war ein Altar«, stellte Lokesh fest und hob einige der Blüten auf, die am dichtesten vor dem Fels lagen. Er hielt sie Shan hin. Sie waren mit Blut befleckt.

Shan benötigte einen Moment, um die volle Bedeutung dieser Worte zu erfassen. Man hatte den Heiligen dort neben den Bildern hingelegt, desgleichen die Blumen, eine traditionelle Opfergabe. Sollte auch der Mann irgendein Opfer darstellen? Womöglich zur Sühne?

Aber der blutige Hammer paßte nicht ins Bild. Es sei denn, es hatte zwei Täter gegeben. Um den Heiligen zu tragen und auf das Sims zu hieven, waren allem Anschein nach zwei Männer erforderlich gewesen. Einer der beiden war fromm – auf seine eigene, seltsame Weise. Vielleicht hatte er gar nicht begriffen, daß der andere – der Gelassene, Berechnende – den Heiligen zum Mordverdächtigen machte, indem er den Hammer bei ihm zurückließ.

 

Als sie in das hohe, abschüssige Tal des Dorfes Drango zurückkehrten, fielen Shan als erstes die Männer auf, die mit langen Stäben am äußeren Rand der Felder postiert waren. Sie grüßten Shan und Lokesh nicht und schienen keine Notiz von ihnen zu nehmen, während die beiden Freunde den Pfad betraten, der sich inmitten der Gerste hinunter zum Dorf wand. Shan drehte sich um und sah den Berg hinauf, um zu ergründen, wonach die Männer Ausschau hielten. Yangke war auf dem oberen Hang bei seinem Hund geblieben, der ebenso versonnen und melancholisch dreingeblickt hatte wie der Hirte.

Die kleinen Kinder im Dorf ergriffen die Flucht, sobald sie Shan und Lokesh zu Gesicht bekamen. Eine Frau sprang von einem Butterfaß auf und zerrte es hastig hinter sich her in ihr Haus. Shan sah den Stall und erstarrte. Der Wachposten war nicht mehr da. Statt dessen wurde die Tür nun durch einen massiven Balken gesichert und konnte von innen nicht mehr geöffnet werden. Shan hob den Riegel aus der Führung, stieß die Tür auf und benutzte ihn als Türstopper. Im Innern des Gebäudes brannten nur noch wenige Butterlampen, in deren schwachem Schein sie erkennen konnten, daß der Mann, den die Leute für einen Heiligen hielten, noch genauso dalag, wie Shan ihn zuletzt gesehen hatte. Aber er war allein. Kein einziger Dorfbewohner war zugegen. Gendun ebenfalls nicht.

Lokesh und Shan sahen sich erschrocken an. Der alte Tibeter ging zu der Lagerstatt und setzte sich neben den Bewußtlosen auf den Boden. »Geh«, sagte er mit dumpfer, verängstigter Stimme. »Finde ihn.«

Shan lief zu dem Haus, in dem sie übernachtet hatten. Die Eigentümerin war ihnen noch nicht begegnet, aber ihre Decken hatten letzte Nacht in einer Ecke des Stalls unter den Wohnräumen gelegen, auf grobem Stroh und Leinenmatten. Die drei Matten lehnten nun zusammengerollt an der Wand. Oben an der Leiter, die in den ersten Stock führte, bewegte sich jemand. Shan stieg hinauf. Die Hausherrin stand am einzigen Fenster und blickte durch die verrußte, gesprungene Scheibe nach draußen.

»Gendun vergißt bei solchen Anlässen immer, etwas zu essen oder zu trinken, sofern wir ihn nicht daran erinnern«, sagte er zu dem Rücken der Frau. »Man erzählt sich Geschichten von Lamas, die inmitten einer Meditation wie Schlafwandler aufgestanden und in einen Abgrund gestürzt sind.«

Die Frau reagierte erst nach einer ganzen Weile, ohne das Gesicht vom Fenster abzuwenden. »Manchmal, wenn der Wind günstig steht, kann ich hören, wie die Gebetsmühlen vor dem alten Tempel sich drehen.«

»Falls du zu den wenigen zählst, die sich an den Tempel erinnern können, weißt du vielleicht auch noch, was Mitgefühl ist«, sagte Shan und trat vor. Er konnte nicht verstehen, was für ein merkwürdiges Volk hier in Drango hauste, und wußte nicht, wieso ausgerechnet diese Dorfbewohner ihn so wütend machten wie noch kein Tibeter zuvor. Als noch zwei Meter zwischen ihm und der Frau lagen, erkannte er sie. Es war die Älteste vom Vorabend. Chodron hatte den Namen der Witwe genannt, der das Haus gehörte. Dolma.

Sie drehte sich nicht um und schwieg.

»Ich muß mit einem der Leute sprechen, die die Leichen entdeckt haben«, fuhr Shan fort. Als die Witwe abermals nichts erwiderte, ließ er sie dort am Fenster stehen und fing an, das Dorf abzusuchen. Er lief die Straße hinauf, machte kehrt, umrundete die Häuser zu beiden Seiten und inspizierte jeden der ummauerten Hinterhöfe. Niemand protestierte dagegen, aber es bot ihm auch niemand Hilfe an. Ein paar Leute riefen ihm hinterher. Ein Mann warf einen Stein nach ihm. Die meisten schauten kurz hin und dann wieder weg. Einige starrten in ihre Handflächen, als könnten sie Shan durch Konzentration verscheuchen.

Am Ende der vergeblichen Suche erreichte er die Hintertür von Chodrons Haus. Als auf sein Klopfen niemand reagierte, drückte er die Klinke herunter. Die Tür ging auf, und Shan fand sich im Angesicht der chinesischen Flagge wieder. In diesen Raum hatte der Dorfvorsteher sich am Vorabend zurückgezogen. Zur Linken befand sich eine massive Bohlentür, die durch ein Vorhängeschloß gesichert war. Die Tür rechts, die den Zugang zum Rest des Hauses ermöglichte, war ebenfalls abgeschlossen. Shan klopfte an. Dann hämmerte er mit den Fäusten dagegen und rief sowohl Chodrons als auch Genduns Namen. Hektisch lief er im Zimmer auf und ab und blieb vor einem kleinen Tisch unterhalb der roten Flagge stehen, auf dem sich mehrere Broschüren stapelten. Die wissenschaftlichen Grundlagen der Dorfverwaltung lautete einer der Titel. Die Macht des Sozialismus in der Gemeinde ein anderer. Die Texte waren alle auf chinesisch verfaßt. Shan bezweifelte, daß mehr als eine Handvoll der Dorfbewohner diese Sprache zu lesen vermochte. Neben den Broschüren stand eine kleine Kupferbüste von Mao Tse-tung. Chodron besaß also doch einen Altar.

Als Shan das Gebäude verließ, sah er das kleine Mädchen, das Yangke den Tee gebracht hatte. Es stand bei dem nächstgelegenen steinernen Kornspeicher und spähte durch die nur angelehnte Tür ins Innere. Als die Kleine Shan bemerkte, kreischte sie verängstigt auf und lief weg.

»Gendun!« rief Shan, als er die Tür aufstieß. Der Lama saß mitten auf dem Steinboden. Neben seinem Knie flackerte eine einzelne Lampe. Seine Arme waren nach hinten gebogen und mit einem kräftigen Seil an den zentralen Stützbalken gefesselt. Er reagierte nur langsam und nickte Shan lediglich mit mattem Lächeln zu.

»Was hat man mit dir gemacht?« stöhnte Shan. Quer über die Wange des Lama verlief ein dunkler Striemen mit kleinen getrockneten Blutstropfen. Sein rechter Handrücken wies eine ähnliche Verletzung auf. Ein Bambusstock würde auf menschlicher Haut derartige Spuren hinterlassen. Man hatte Gendun verprügelt.

»Er hat eine Hand erhoben und Worte gesprochen, die ich nicht verstehen konnte«, sagte der Lama mit heiserer Stimme, während Shan noch damit beschäftigt war, die Fesseln zu lösen.

»Der Mann im Stall hat dich geschlagen?«

Gendun warf ihm einen verwirrten Blick zu, als wäre ihm gar nicht bewußt, mißhandelt worden zu sein. »Seine Worte klangen wie Gebete. Ich glaube, es war eine der alten Sprachen.« In manchen Teilen von Tibet gab es Dialekte, die kaum ein Außenstehender mehr verstand. Sie reichten bis in die Jahrhunderte vor Beginn der Geschichtsschreibung zurück.

Als Shan die verkrümmten Finger von Genduns linker Hand sah, schnürte sich ihm die Kehle zu. Sie zuckten und bogen sich wie Klauen. »O nein!« keuchte er und schob sofort den Ärmel des Lama hoch. Beim Anblick der zwei blutunterlaufenen und verbrannten Stellen übermannte ihn panisches Entsetzen. »Warum hat man dir das angetan?«

»Dieser Mann hat eine irrige Auffassung vom Lauf der Dinge. Er schien zu glauben, er könne mich dazu bringen, eine neue Wahrheit zu erkennen.«

Sie sprachen nicht länger von dem Mann im Stall. »Chodron? Aber wieso? Was hat er gewollt?«

»Er sagte, ich solle den Leuten erzählen, der Käfer müsse dem Berggott zurückgegeben werden.«

»Welcher Käfer?«

»Ein gelber Käfer. Ich sagte, er gehöre keiner mir bekannten Gottheit. Der Mann lachte und ließ mich von anderen Männern herbringen. Dann haben alle gemeinsam mir diese Dinge zugefügt. Er sagte, ein Tag und eine Nacht ohne Nahrung und Wasser würden meine Meinung ändern.« Gendun stand auf und streckte sich. Dann rieb er sich wankend die verfärbten Handgelenke. Schließlich nickte er Shan bedächtig zu. »Der Mann im Stall ist noch nicht bereit, allein zu sein«, verkündete der Lama und verließ ohne ein weiteres Wort den Kornspeicher.

In einer Nische hinter der Tür fand Shan, wonach er suchte: eine schwere Lkw-Batterie und zwei Starthilfekabel. Da erst merkte er, daß er mit einer Hand seinen Oberarm umklammert hielt. Vor einigen Jahren hatte er am eigenen Leib erfahren, was Gendun nun durchmachen mußte.

Auf dem Weg nach draußen stieß Shan beinahe mit der alten Witwe zusammen. Dolma blickte mit Tränen in den Augen Gendun hinterher, der zum Stall humpelte. Unter der Decke, die sie sich um die Schultern gelegt hatte, hielt die Frau einen kleinen Holzeimer, in dem ein Becher Wasser und eine Schale mit einigen kalten Klößen standen. »Lha gyal lo«, flüsterte sie dem Lama zu.

»Weshalb macht Chodron sich so große Sorgen um einen gelben Käfer?« fragte Shan barsch.

»Es war nicht immer so«, sagte Dolma. »Das Drango, in dem ich aufgewachsen bin, hätte einem Lama niemals ein Leid zugefügt.«

Shan erkannte, daß er die falsche Frage gestellt hatte. »Was ist mit Drango geschehen?«

»Was ist mit Tibet geschehen?« gab die Frau vorsichtig zurück.

»Schreckliche Dinge«, räumte Shan ein. »Aber das hier ist etwas anderes. Hier müssen Tibeter unter anderen Tibetern leiden.«

Dolma betrat den Speicher, stellte den Eimer ab und fing an, die Erde rund um den Stützbalken zu glätten, als wolle sie alle Spuren von Genduns Anwesenheit tilgen. »Nur zu unserem Schutz«, versicherte die Frau. »Wir alle haben Geschichten über Dörfer gehört, die dem Erdboden gleichgemacht oder deren Bewohner zwangsweise in Städte umgesiedelt wurden. Ein Dorf jenseits des Berges hat man mit großen Maschinen niedergewalzt. In einem anderen Ort mußten alle Männer und Jungen sich nebeneinander aufstellen und wurden erschossen, weil einer von ihnen die Soldaten mit einem Stein beworfen hatte. Unser Vorsteher hat sich sehr schlau angestellt, um uns zu retten.«

»Chodron?«

»Sein Vater.«

»Wie?«

»Gold.« Die Frau sprach mit einer seltsamen Mischung aus Stolz und Wehmut. »Unser Gold ist seit jeher unser großer Beschützer.«

Die Worte hingen in der Luft. Sie klangen wie das Stoßgebet dieses Dorfes. Drango hockte auf einem Goldberg, der von einer goldenen Gottheit behütet wurde. Shan kam allmählich zu dem Schluß, daß der Ort nicht aufgrund der Rechtschaffenheit seiner Bewohner überdauert hatte, sondern aufgrund der Gier all derjenigen, die den geheimen Schatz mit niemandem teilen wollten.

Gendun saß wieder mit übergeschlagenen Beinen im Stall, als wäre er niemals fort gewesen. Sein Blick war auf das Gesicht des Fremden gerichtet, seine Finger hielten die Gebetskette. Als Shan sich neben Lokesh auf den Boden niederließ, fielen ihm erneut die verfärbten Stellen am Arm des Lama auf. Sein Mund wurde trocken. Die Gefühle, die in ihm aufwallten, ließen ihn sich fast körperlich krank fühlen. Er verschränkte die Hände, sah hinein und zwang sich zur geistigen Sammlung, um innere Ruhe zu finden, so wie Gendun es von ihm erwarten würde. Hauptsache, es gelang ihm, nicht an die bevorstehende Katastrophe zu denken.

Gendun schien gar nicht zu bemerken, daß Shan nach einer Weile das Handgelenk des Fremden nahm. Der Puls des Mannes fühlte sich schon kräftiger an. Shan tauchte die Finger in eine Schale Wasser, die neben dem Lager stand, hielt dann die Hand über den leicht geöffneten Mund des Fremden und ließ das Wasser hineintropfen. Die Zunge des Bewußtlosen reagierte zögernd und tastete nach der Flüssigkeit, während Shan die Hand abermals eintauchte. So ging es noch eine Viertelstunde weiter, unterbrochen von langen Pausen, in denen Shan sich dabei ertappte, daß er die Wunden am Arm des Lama anstarrte.

»Yangke verbüßt eine Strafe«, verkündete auf einmal eine wutschnaubende Stimme hinter ihm. »Du darfst ihn nicht als deinen Diener einspannen.«

Shan wandte sich nicht zu Chodron um. »Als meinen Diener?«

»Du hast ihn gezwungen, dich zum Schauplatz des Verbrechens zu führen.«

Shan legte die Hand des Fremden zurück auf dessen Brust, stand auf und sah dem zornigen Dorfvorsteher ins Gesicht. »Ich beneide Yangke. Es muß eine Erleichterung sein, das Ausmaß der Last auf unseren Schultern so genau zu kennen.«

»Du bist diesem Luxus näher, als du glaubst, Häftling Shan.« Im Schatten hinter Chodron standen zwei kräftige Bauern. Einer hielt ein Stück Seil, das jenem glich, mit dem man Gendun gefesselt hatte.

»Bist du jemals in einem Zwangsarbeitslager gewesen?« fragte Shan ruhig.

»Anläßlich des Maifeiertags wurde mir einst die Ehre eines Besuchs zuteil«, erwiderte Chodron. »Ich kann mich noch an eines der Banner dort erinnern: Kniet vor der allmächtigen Partei.«

»Das ist längst überholt«, sagte Shan und mußte unwillkürlich schaudern, weil ihm wieder einfiel, daß auch er vor vielen Jahren als privilegierter Gast einer Sträflingsparade vor den Toren Pekings beigewohnt hatte. »Heutzutage sind die Sprüche subtiler. Eher wie Werbeslogans für irgendein weltweites Unternehmen: Im Dienst des Volkes, dem Fortschritt verpflichtet.«

Chodrons Augen verengten sich. »Yangke widersetzt sich mir. Daran bist du schuld. Du stiftest weiterhin Unruhe.«

»Du verstehst Gendun nicht.«

»Er ist aus Fleisch und Blut, soviel ist klar.«

»Da irrst du dich«, sagte Shan mit Blick auf Chodrons Schuhe, die heller funkelten als die Augen des Dorfvorstehers. »Nach meinem ersten Haftjahr bei den tibetischen Lamas wurde mir klar, daß viele von ihnen ihre Wärter nicht wirklich wahrnahmen«, erzählte er. »Es war, als hätten sie einfach ein Leben als Einsiedler gewählt oder würden eine lange Meditation durchlaufen, bei der das beständige Leid nur eine zusätzliche Herausforderung ihres Konzentrationsvermögens bedeutete. Ein Mann wie du war für sie vergleichbar mit einer Naturgewalt. Eine Tracht Prügel war nichts anderes als ein Hagelschauer, ein Kopfschuß so etwas wie ein Blitzschlag.« Er hoffte, daß man ihm die Sorge nicht anhören würde.

»Was bist du doch für ein erbärmliches Geschöpf, Shan. Folgst sklavisch ein paar wertlosen alten Männern, die in der Vergangenheit leben. Diese Vogelscheuchen haben dich zu ihrem Schoßhündchen gemacht.«

»Falls du Gendun meinst, so könnte ich nur danach streben, sein Hund zu sein.«

Chodron wandte den Kopf und machte eine leise Bemerkung. Die Männer hinter ihm lachten. »Wo ist Yangke?« fragte er.

»Er hängt fast so sehr an seinen Schafen wie an seinem Kragen.«

Der Vorsteher wirkte plötzlich beunruhigt. Shan ließ die letzten Minuten mit dem ehemaligen Mönch noch einmal Revue passieren. Yangke hatte sich auf den Hang gesetzt, auf dem seine Schafe grasten. Doch seine Augen waren auf einen gewundenen Pfad gerichtet gewesen, der zwischen den Tieren hindurch und weiter nach oben führte.

Chodron musterte Shan mit wütendem Blick und winkte dann den zwei Männern. Die beiden traten vor und gingen an Shan vorbei zu der Lagerstatt. Einer von ihnen hielt eine kurze Stange, die wie ein Beilgriff aussah. Shan blieb stehen und sah die Männer durchdringend an, bevor er sich wieder zu Chodron umdrehte.

»Was ist der gelbe Käfer?« fragte Shan den Dorfvorsteher.

»Der Lama soll sagen, daß der Käfer dem Berggott zurückgegeben werden muß.«

»Wo befindet dieser Käfer sich im Augenblick?«

Chodron runzelte die Stirn und nahm Shan kühl in Augenschein. Dann wies er auf ein Brett, das auf dem steinernen Fundament lag. Darauf stand eine umgestülpte Schale. Shan ging vorsichtig an den beiden Bauern vorbei, kniete sich hin und hob die Schale an.

Das fünf Zentimeter lange Objekt stellte unverkennbar ein Insekt dar, einen meisterhaft gefertigten länglichen Skarabäus Die gekrümmten Beine glänzten hell und schienen sich im flackernden Licht der Lampen zu bewegen. Der Kopf war glatt, der Leib geriffelt, die Augen aus polierten Türkisen. Zwei zarte Fühler verliefen am Kopf entlang nach hinten. Shan nahm die Figur in die Hand und spürte das Gewicht massiven Goldes Sie war wunderschön. Sie sah sehr alt aus und war nicht tibetischen Ursprungs.

»Warum willst du diesen Käfer nicht im Dorf haben?«

»Die Leute glauben, er beschütze den Mörder. Gegenstände wie dieser verleiten die Menschen zu gefährlichen Spekulationen.«

Shan schaute zu Lokesh, der den Käfer verwundert betrachtete. »Er wurde also bei diesem Fremden gefunden?«

»Einer meiner Männer wollte ihn wegnehmen. Dein Lama hat ihm eine Hand auf den Arm gelegt und ihn davon abgehalten. Indem er den Käfer schützt, schützt dein Lama den Mörder.«

Shan hielt Chodrons eisigem Blick mühelos stand. »Gendur ist nicht deine Marionette.«

Dem Dorfvorsteher schien der Einwand gelegen zu kommen. »Er ist ein alter Mann und geschwächt durch den Mangel an Schlaf und Nahrung. Vor allem aber ist er ein Geächteter und bedarf dringend eines intensiven tamzings. Jemandem mit deiner Erfahrung dürfte wohl klar sein, daß wir ihm lediglich einer kleinen Vorgeschmack auf die eigentliche Prozedur gegeben haben.« Chodron beugte sich vor und senkte die Stimme. »Ich muß mich deiner ungeteilten Aufmerksamkeit versichern.«

Shan unterdrückte ein Schaudern und sah weg. Tamzing. Das klang zwar wie einer der Dämonen, deren Namen die Tibeter nur ungern aussprachen, war aber ganz und gar eine Erfindung Pekings. Es zählte zu den Ritualen einer früheren Generation, zu den Lieblingsmaßnahmen der gefürchteten Roten Garden und hatte bereits das Leben vieler Unschuldiger gefordert. Ein tamzing war eine Agitationssitzung, in deren Verlauf dem zu erziehenden Individuum das korrekte sozialistische Gedankengut eingebleut wurde, für gewöhnlich mit Worten, bisweilen aber auch – wie Shan nur zu gut wußte – mit Schlagstöcken, Stiefeln, Hämmern oder Bleirohren. Einen Moment lang schien ihn ein ungewohnter Schleier einzuhüllen. Shan fand sich vor Gendun wieder, zwischen dem Lama und Chodron.

»Möchtest du etwas sagen?« spottete der Dorfvorsteher.

Shan hatte keine Ahnung, wie lange er verzweifelt zu Boden starrte. Nur allmählich wurde ihm bewußt, daß Chodron und die beiden Handlanger ihn erwartungsvoll ansahen. Seine Gefängniswärter hatten bislang stets Monate gebraucht, um das zu entdecken, was Lokesh als seinen Fehler bezeichnete, jenen einen schwachen Punkt, den die Aufseher von da an gegen ihn verwendeten. Chodron hatte es binnen eines Tages begriffen. Shan würde weder lügen noch sich ausnutzen oder von Männern wie Chodron herumkommandieren lassen – außer um die alten Tibeter zu schützen.

»Der Käfer muß der Gottheit des Berges zurückgegeben werden«, flüsterte Shan.

»Ich kann dich nicht hören. Wir müssen alle drei bezeugen können, was der Lama sagt, und dann den Rest des Dorfes davon in Kenntnis setzen.«

»Der Lama sagt, daß dieses Juwel des Berggottes nicht nach Drango gehört und zurückgegeben werden muß.« Shan spürte, daß seine Lippen sich bewegten, aber die matte hohle Stimme schien von weit her zu ertönen.

»Und der Lama sagt, daß dieser Mann der Mörder sein könnte«, fügte Chodron hinzu.

Shan senkte erneut den Blick. »Und der Lama sagt, daß dieser Mann der Mörder sein könnte«, wiederholte er.

Mit triumphierend funkelndem Blick gab Chodron ein Zeichen. Einer der Männer nahm den Käfer, ließ ihn in die Schale fallen und bedeckte diese mit dem Brett, als könne das Tier davonfliegen. Chodron murmelte etwas, seine Männer lachten abermals, und das Trio verließ den Stall.

Shan sah zum leeren Eingang, sah zu den Lampen, sah zu dem Bewußtlosen, sah überallhin, nur nicht in Genduns Gesicht. Er kniete sich hin und tauchte die Finger von neuem in die Schale Wasser, zog sie aber gleich wieder zurück. Seine Finger zitterten. Als er kurz zu Lokesh blickte, lag auf dem Gesicht seines alten Freundes ein Ausdruck, den Shan dort noch nie gesehen hatte. Lokesh würde Shan niemals offen tadeln, aber sein strafender Blick sprach Bände.

Shan stand auf und ging hinaus, eilte mit schnellen Schritten vorbei an dem letzten Gebäude des Dorfes bis zur Kante der hohen Klippe. Dort stellte er sich mitten in den starken Wind und versuchte sich in der Leere zu verlieren, die sich unter ihm erstreckte. Chodron ahnte ja nicht, was für einen Alptraum er in Gang setzte. Es gab vermutlich nur eine Möglichkeit, den Dorfvorsteher davon abzuhalten, Gendun und den bewußtlosen Fremden noch weiter zu quälen: offene Gewalt. Doch falls Shan zur Rettung Genduns die Hand gegen Chodron erhob, würde er dem alten Lama nie mehr unter die Augen treten können. Schon jetzt hatte Shan sich gezwungen gesehen, über Gendun zu lügen, in Genduns Namen, offen in seinem Beisein, um ihn vor Chodrons Grausamkeit zu bewahren. Er war an jenem Morgen aufgebrochen, um eine Antwort auf die Morde zu finden. Nun wollte er nur noch Gendun und Lokesh retten. Das Dorf Drango war nicht die ländliche Enklave, die es auf den ersten Blick zu sein schien und die sich mittels der alten Traditionen vor dem Einfluß der Moderne schützte. Es war ein seltsamer, düsterer Ort, der in sich das Schlimmste beider Welten vereinte.

Schließlich wandte Shan sich ab und ging auf direktem Weg zu dem Kornspeicher, in dem man Gendun gefangengehalten hatte. Keine fünf Minuten später war er zurück auf der Klippe und ächzte unter dem Gewicht der schweren Batterie. Sie flog in flachem Bogen in die Tiefe, wie ein kleiner Fels, den ein Schütteln des Berges losgerissen hatte.

Als Shan den Rückweg antrat, winkte Dolma ihn zu sich. Sie stand im Eingang ihres Hauses und behielt nervös die Straße im Blick. Shan bog hinter die Gebäude ab und näherte sich von der Rückseite, um nicht bemerkt zu werden. Als er die Tür erreichte, war Dolma nicht mehr da. Er stieg in den ersten Stock, aber dort war sie auch nicht. Sein Blick schweifte durch das einfache Zimmer. Es war schlicht, aber sauber, ganz aus Holz und nur durch das Licht erhellt, das durch das einzelne Fenster hereinfiel. Shan kam sich wie ein Eindringling vor und wollte schon wieder hinabsteigen, als ihm auffiel, daß der Schatten an der gegenüberliegenden Wand irgendwie unregelmäßig aussah. Zögernd wagte Shan sich vor. An hölzernen Haken hing ein großes Stück schwarzer Filz. Er hob es an. Dahinter befand sich ein thangka, ein traditionelles Stoffgemälde, auf dem in satten Farben eine Gottheit abgebildet war. Es schien weit mehr als hundert Jahre alt zu sein, und davor stand eine kleine Räuchervase. Die Witwe, die in ihrer Funktion als Älteste den Vorsteher dabei unterstützte, das Dorf all seiner Traditionen mit Ausnahme der grausamsten zu berauben, betete insgeheim zu Tara, der obersten Schutzgöttin Tibets.

Von unten erklangen gedämpfte Stimmen. Der massige Mann, der als erster Posten den Stall bewacht hatte, stieg mit besorgter Miene die Leiter hinauf. Dabei warf er Shan einen dermaßen finsteren Blick zu, daß dieser zurückwich. Zwei weitere Personen folgten: der Älteste mit dem dünnen weißen Bart und Dolma, die ihre beiden Begleiter wie ein ungeduldiger Hirte vor sich her scheuchte.

»Der Ermittler wünscht von den Leichen zu erfahren«, verkündete Dolma und blieb mit verschränkten Armen am Kopfende der Leiter stehen.

»Er ist ein Strafgefangener«, stieß der große Mann verächtlich hervor. »Er hat uns getäuscht.«

»Er ist die Lösung unserer Probleme«, erwiderte die Witwe gereizt.

Der große Mann sah nicht Dolma, sondern den Alten an, der ihn enttäuscht musterte. Dann stieß er einen leisen Fluch aus und fing an zu erzählen. Seine Augen waren auf die Frau gerichtet, nicht auf Shan. »Wir waren dabei, eine Schafherde den Berg hinauf zu einer neuen Weide zu treiben. Der Hund hat ihn als erster entdeckt, den Kerl im Stall, ganz blutig und mit diesen Zeichen neben sich. Die beiden anderen lagen in einem Kreis aus hohen Felsen. Zumindest das, was von ihnen übrig war.«

»Wie meinst du das?« fragte Dolma mit bebender Stimme.

»Ihre Hände waren weg, abgehackt. Wir sind gleich aufgebrochen und haben Chodron verständigt.«

Etwas Kaltes kroch über Shans Rückgrat. Er kannte den Tatort, aber die Schilderung des Blutbads war dennoch beunruhigend. »Wie hat der Lagerplatz bei den Bäumen ausgesehen?« fragte er nach einem Moment.

»Blut. Asche. Ein paar Ausrüstungsgegenstände, doch die waren nicht mehr da, als wir zurückgekommen sind. Töpfe und Pfannen. Schlafsäcke.«

»Könnten Geier die Hände mitgenommen haben?«

»Nein. Als wir dort eingetroffen sind, war es noch zu früh für die Geier. Die kommen erst, wenn es anfängt zu stinken.«

Der alte Mann geriet ins Wanken. Dolma führte ihn zu einem Stuhl und holte ihm eine Tasse Tee.

»Wohin habt ihr die Leichen gebracht?«

»Tibeter wissen, was mit den Toten zu tun ist.« Der Mann klang immer mißmutiger. »Bei uns gibt es Leute, die nennt man Leichenzerleger.«

»Wohin habt ihr die Leichen gebracht?« wiederholte Dolma vorwurfsvoll. »Jedenfalls nicht zu den ragyapas. Das hätte nämlich mindestens eine Dreitagesreise bedeutet.«

Der bärtige Älteste sah den Mann an. Dieser schien unter dem Blick in sich zusammenzusinken. »Wir haben die Leichen nicht angerührt. Als wir einen Tag später zurückgekommen sind, waren sie nicht mehr da. Statt dessen gab es dort, wo sie gelegen hatten, weiße Linien am Boden. Jemand sagte, Blitze hätten die Leiber verbrannt und nur den weißen Staub ihrer Knochen übriggelassen. Chodron hat uns angewiesen, niemandem davon zu erzählen.«

»Was war mit dem farbigen Sand, dem Mandala?« fragte Shan.

Der Mann blickte auf, als würde die Frage ihn überraschen. »Stimmt, da war etwas in der Art, das hätte ich fast vergessen. Aber nur am ersten Tag. Ich habe bloß einen kurzen Blick darauf geworfen. Wir hatten Angst. Am nächsten Tag war es weg. Genau wie die Leichen.«

Shan sah den Mann nachdenklich an. Falls die Aussage der Wahrheit entsprach, wußte er dadurch wenigstens etwas über die Prioritäten des Mörders. Zunächst hatte er die Hände mitgenommen. Erst danach hatte er die Leichen und das Mandala beseitigt, als würde beides Rückschlüsse auf die Tat erlauben. »Kannst du beschreiben, wie das Sandbild ausgesehen hat?«

Der Mann runzelte die Stirn und schüttelte dann den Kopf.

»Könntest du es zeichnen?«

»Nein, wohl nicht.«

»Hast du die Toten erkannt?«

Der Mann blickte in seine Handflächen. Sein Zögern ließ Dolma aufmerken. »Wer waren sie?« herrschte sie ihn an. »Chodron hat behauptet, es seien Fremde gewesen. Sag es Trinle, sag es deinem Vater und mir. Na los.«

»Seltsame Leute an einem seltsamen Ort«, sagte der Mann, sprang auf und floh über die Leiter nach unten.

Dolma und der Alte namens Trinle sahen sich besorgt an.

»Wird jemand aus dem Dorf vermißt?« fragte Shan.

»Nein«, entgegnete Dolma verwirrt.

Als Shan zum Stall zurückkehrte, folgte die Witwe ihm mit einem Eimer Wasser. Weder Gendun noch Lokesh nahmen von ihm Notiz. Er setzte sich auf den Boden, Dolma reichte ihm einen feuchten Lappen, und dann fingen sie gemeinsam an, die Arme des Fremden zu waschen. Shan gab sich ganz dem stillen Rhythmus der Aufgabe hin; manchmal wusch er den Mann, manchmal wrang er das Tuch für die Tibeterin aus. Ihm war bewußt, daß dies eigentlich nur bei Toten getan wurde. Einmal hielt er kurz inne und hob das Brett an, das auf der kleinen Schale lag. Der Käfer war verschwunden.

Schweigend arbeiteten sie mehrere Minuten lang, dann nahm Dolma auf einmal den Lappen nicht, den Shan ihr hinhielt. Sie wirkte irgendwie elektrisiert. Er folgte ihrem Blick zu vier Fingern in der Nähe ihres Ellbogens. Die Hand des Fremden hatte sich um ihren Arm gelegt.

»Lha gyal lo!« flüsterte Lokesh voller Freude.

»Lha gyal lo«, wiederholte die alte Frau und fing an, die Hand des Mannes zu streicheln. Erstaunt verfolgten sie, wie der Fremde langsam die andere Hand hob. Seine Finger bewegten sich und deuteten in die Schatten, als spüre er mit geschlossenen Augen etwas, das keiner der anderen sehen konnte. Er wies hierhin, hielt inne, wies dorthin. Nein, erkannte Shan, der Mann zeichnete. Er zeichnete etwas in die Luft. Als die Hand schließlich wieder zurück auf die Brust sank, gab der Mann, den man den Heiligen nannte, einen tiefen Seufzer von sich. Und flüsterte etwas.

Shan beugte sich vor, barg den Kopf des Mannes in den Armen und versuchte angestrengt, die Worte zu verstehen.

»Dsilyi neyani. Dsil banaca.«

Shan war überfragt. Es handelte sich weder um Tibetisch noch Mandarin, Kantonesisch, Englisch, Russisch oder irgendeine andere der ungefähr zwölf Sprachen, die Shan zumindest am Klang erkannt hätte.

Der Fremde sprach weiter, zwar immer noch flüsternd, aber mit kräftigerer, sogar drängender Stimme. Etwas wie Angst mischte sich hinzu. »Tsilke nacani! Nigel icla, nace hila!«

Dolma und Shan sahen sich ratlos an. Womöglich hatte Gendun recht, und es war tatsächlich einer jener obskuren uralten Dialekte, die in manch entlegener Bergregion überdauert hatten. Dolma umschloß die Finger des Mannes mit beiden Händen, so wie eine Mutter es bei einem schlafenden Kind machen würde.

Plötzlich schlug der Fremde die Augen auf. Shan fürchtete schon, er sei erblindet, denn der Blick wirkte im ersten Moment trübe und ziellos. Dann aber sah der Mann das alte freundliche Gesicht, das über ihm schwebte und Gebete sprach. Seine Augen wurden groß, und der merkwürdige, dringliche Wortschwall beschleunigte sich. Der Fremde richtete sich auf, um Gendun besser sehen zu können, und streckte eine Hand aus, um ihn zu berühren, hielt jedoch gleich darauf inne, als fürchte er, der Lama könne nicht aus Fleisch und Blut sein.

»Qojoni qasle, qojoni qasle!« flüsterte er ängstlich und verneigte sich vor Gendun. »Qojoni qasle«, wiederholte er matt und sackte dann ohnmächtig zurück auf das Lager.

Als Shan den Mann umdrehte, waren dessen blicklose Augen voller Tränen.


Kapitel Drei

Der Heilige gab ihm ein wundersames Buch aus Pergament. Shan blätterte langsam darin und versuchte einen Sinn in den Strichfiguren zu erkennen, die der Tätowierung auf dem Arm des Heiligen entsprachen. Er las uralte chinesische Gedichte, tibetische Fürbitten und fragte sich erstaunt, wieso dort das Foto eines jungen Shan abgebildet war, der in einer hochgeschlossenen Mao-Jacke stolz zwischen den anderen frischgebackenen Ermittlungsbeamten seines Abschlußjahrgangs stand. Warum juckte sein Fuß so fürchterlich? Der Heilige saß ihm gegenüber, lächelte heiter und ließ eine mala durch die Finger gleiten.

»Nimm es mit«, sagte der Mann, dessen Stimme so ruhig und sanft wie die von Gendun war. »Dort, wo du hingehst, wirst du es gut gebrauchen können.«

Shan schüttelte den Kopf. »Ich werde nicht weggehen.«

»Sie sind wegen dir hier. Dein Leben wird auf diesem Berg enden. Sag mir, bevorzugst du das Feuer, oder sollen es die Vögel sein?« Der Heilige hatte Schnee im Haar, vermischt mit gelbem Pulver.

Das Jucken wurde zu einem entsetzlichen Brennen, das sein ganzes Bein erfüllte. Shan zog das Hosenbein hoch. Unterhalb des Knies war nur noch blanker Knochen. Ein Schwarm goldener Käfer fraß sein Fleisch.

Shan wachte keuchend auf. Sein Herz raste. Erst als er hinter Dolmas Haus über einen Stein stolperte, wurde ihm bewußt, daß er von seinem Lager aufgesprungen und nach draußen gerannt war. Er stützte sich auf die flache Krone der Hinterhofmauer und benötigte mehrere Minuten, um sich von dem Alptraum zu erholen. Am Himmel funkelten die Sterne und verliehen den bleichen Häusern einen gespenstischen Schimmer. Der Ruf eines Ziegenmelkers erklang. Das Blöken eines einsamen Lamms hallte vom Hang wider. Ansonsten war es totenstill. Shan holte seine Stiefel vom Eingang und machte sich auf den Weg.

Es war erst zwei oder drei Stunden nach Mitternacht, aber der gewölbte Mond und das Licht von tausend Sternen reichten aus, den Pfad zu erhellen. Oberhalb des schlafenden Dorfes legte Shan eine Pause ein. Nur ein einziges Gebäude ließ Lebenszeichen erkennen: der Stall, in dem Lokesh aufs neue einhundertacht Butterlampen entzündet hatte, deren Schein nun durch die Zwischenräume der verwitterten Bretter drang. Der alte Tibeter würde ihn diesmal nicht begleiten. Sobald Shan den Stall am Vorabend verlassen hatte, hatte Chodron die Tür von außen verriegelt und zusätzlich einen seiner Männer davor postiert. Lokesh, Gendun und Dolma hielten weiter am Lager des Fremden Wache.

Shan ging durch die Gerstenfelder, die sich gleich einem silbernen See im Mondlicht kräuselten, und weiter auf dem ausgetretenen Pfad, der den Hang kreuzte. Dann verfiel er in den langsamen und gleichmäßigen Laufschritt, den manche Tibeter nutzten, wenn sie lange Strecken im Gebirge zurücklegten. Als er – deutlich später – das Plateau erreichte, auf dem die Morde verübt worden waren, ließ er sich auf einen flachen Felsen sinken. An der Quelle trank ein wilder Hund oder Wolf. Er hob den Kopf in Shans Richtung und rannte davon. Zwei kleine Tiere huschten dicht vor der Felswand entlang. Eine der kleinen Eulen, die hier auf den Hängen heimisch waren, stieß einen kurzen, schrillen Schrei aus.

An diesem Ort herrschte offenbar rege Betriebsamkeit. Der Mörder war hier gewesen, dann die Hirten aus Drango, dann Yangke, dann derjenige, der die skurrilen Warnschilder aufgehängt und unbeholfen nach Fingerabdrücken gesucht hatte. Dann war jemand – zweifellos erneut der Mörder – zurückgekehrt, um die Leichen zu holen und ein Sandgemälde wegzuwischen. Ein Goldgräber hatte das ganze Gebiet als Claim abgesteckt. Entweder die Täter oder die Goldsucher hatten die Ausrüstungsgegenstände geplündert. Yangke hatte die Toten als heilige Männer bezeichnet. Heilige Männer mit moderner Campingausrüstung. Heilige Männer mit primitiven hölzernen Figuren. Welche Botschaft hatten sie in ihrem Sandbild hinterlassen, daß der Mörder es zerstören mußte?

Shan ging gemächlich auf den mondbeschienenen Lagerplatz zu. Auch der Mörder mußte sich auf diese Art genähert haben, mitten in der Nacht, wenn die Eulen riefen. Von der Glut des Lagerfeuers war vermutlich Rauch aufgestiegen. Was hatten die Opfer gesagt, bevor sie schlafen gegangen waren? Um sie rankte sich ein ebenso großes Geheimnis wie um die Mörder. Lokesh wäre überzeugt gewesen, daß die Geister der Toten – wie stets bei Mordopfern – in der Nähe des Tatorts verweilten. Shan ließ seinen Blick unwillkürlich über den dunklen Hang schweifen. Ein Gespräch mit einem Geist käme ihm ganz recht. Als erstes würde er die Frage stellen, die ihn seit seinem ersten Besuch beschäftigte, seit er die Blitzschlange gesehen und den unteren Teil der kleinen Holzfigur gefunden hatte. Warum wurden diese tibetischen Dinge auf eine nichttibetische Weise getan?

Er schaute zu dem Gehölz, in dem die Männer vor ihrer Ermordung gelegen hatten. Hatten sie sich Witze erzählt, von ihren Familien gesprochen oder die Schönheit des endlosen Nachthimmels gepriesen? Hatten sie, wie einige der alten Tibeter glaubten, unmittelbar vor dem Tod eine Sternschnuppe gesehen? Er ging auf die Bäume zu und wäre beinahe über einen flachen Erdhaufen gestrauchelt. Jemand hatte hier gegraben. Shan ließ sich auf ein Knie nieder und sah sich prüfend um. Seit seinem letzten Besuch war mindestens ein Dutzend kleiner Löcher ausgehoben und wieder zugeschüttet worden.

Er ging unschlüssig vor dem Kreis aus hohen Felsen auf und ab, in dem man die Leichen gefunden hatte, und stellte überrascht fest, daß er sich davor fürchtete, die Schatten zu betreten. Dann lief er weiter und gelangte in unbekanntes Terrain. Wenn er auf eine Weggabelung stieß, wählte er den Pfad, der höher hinaufführte. Bei Tagesanbruch war er immer noch weit vom Gipfel entfernt, hatte jedoch das letzte der langen Plateaus erreicht, die sich unterhalb der zerklüfteten Spitze erstreckten. Die windgepeitschte kahle Ebene wurde durch eine fünfzehn Meter hohe bedrohliche Steilwand begrenzt, eine steinerne Barriere zwischen Ost und West. Shan trank aus einem kleinen Bach und aß ein hartes Stück getrockneten Käse. Es stammte von dem Abendmahl, das Dolma ihnen in den Stall gebracht hatte. Er betrachtete die Wand. Yangke hatte recht gehabt; die beiden Seiten des Berges waren voneinander getrennt. Dieses natürliche Hindernis wirkte weitaus beeindruckender als jeder Stacheldrahtzaun, den die Armee errichten könnte. Er sah ein halbes Dutzend Lücken, aber sie schienen alle mit Felsen oder großen Gesteinsplatten gefüllt zu sein, die von den Seitenwänden abgebrochen waren.

Es dauerte eine Stunde, die ersten drei Spalten zu erforschen. Shan mußte zu diesem Zweck mühsam die Geröllhaufen erklimmen, die jede der Klüfte ausfüllten, bis riesige Felsblöcke, die nur mit Seilen bezwungen werden konnten, ihn zum Rückzug nötigten. Er wollte soeben die vierte Lücke in Angriff nehmen, als ihm in einigen hundert Metern Entfernung eine Bewegung auffiel. Mitten aus der Wand war plötzlich eine Bergziege zum Vorschein gekommen, eines jener flinken weißen Geschöpfe, die hier im Gebirge heimisch waren. Shan versteckte sich im Schatten eines Felsens und beobachtete, wie eine zweite struppige Ziege auftauchte, dann drei Kitze und noch ein ausgewachsenes Tier. Die kleine Herde wanderte den Hang hinab und nagte gelangweilt am Flechtenbewuchs der Steine. Shan machte sich auf den Weg. Hätte er sich den Punkt nicht genau eingeprägt, wäre die Ziegenpforte ihm vermutlich entgangen, denn sie lag nicht in einer der Lücken, die er gesehen hatte, sondern im Schatten eines Vorsprungs, der parallel zur Wand verlief.

Der verschlungene Pfad war stellenweise so schmal, daß Shan mit beiden Schultern den Fels berührte, und bisweilen so niedrig, daß er nur gebückt weiterkam. Nach zweihundert Metern schien ein gewaltiger Geröllhaufen die Passage zu blockieren, doch dann entdeckte Shan auf einigen Felsblöcken vereinzelte Haufen Ziegenkot. Er zog sich auf den ersten der großen Felsen. Lokesh hatte schon mehr als einmal im Scherz zu ihm gesagt, man müsse eine halbe Ziege sein, um in den entlegenen Regionen Tibets überleben zu können.

Nach einigen Minuten anstrengender Kletterei hielt Shan inne, um die Schrammen und Furchen zu untersuchen, die auf den Steinen zu seinen Füßen sichtbar waren. Hier hatte jemand mit Meißeln und Hebeln gearbeitet, hatte Felsbrocken gelöst und mal hierhin, mal dorthin weggestemmt. Auf diese Weise war zwar kein richtiger Pfad entstanden, aber doch immerhin ein Durchgang, zu dessen Benutzung man nicht so geschickt wie eine Ziege sein mußte. In der Nähe des Kamms, im Zentrum der breiten Barriere, bildeten zwei große herabgestürzte Steinplatten eine mindestens sechs Meter tiefe tückische Grube. Einer Ziege hätte womöglich das zwölf Zentimeter schmale Sims genügt, das entlang der Seitenwand verlief, aber für Menschen hatte jemand eine provisorische Brücke aus Wacholderholz und Ranken angefertigt. Sie war wie eine Leiter gebaut, und zwischen den kleinen Sprossen lag jeweils ein halber Meter.

Das Gelände wurde noch schwieriger, mit gezackten, scharfkantigen Steinen, an denen man sich leicht verletzen konnte. Einige wiesen Brandspuren auf, wie nach einer Explosion. Am Himmel schwebte ein großer Bartgeier und schien sich für die kleinen pelzigen Pfeifhasen zu interessieren, die vor Shan Reißaus nahmen. Shan versuchte sich den engen, von hohen Wänden begrenzten Pfad vorzustellen, der einst unter ihm existiert hatte. Der dunkle gewundene Weg wäre ein natürlicher kora gewesen, ein Pilgerpfad, wie ihn die Lamas früherer Jahrhunderte nicht nur als Zugang zu den Behausungen der Gottheiten eingerichtet hatten, sondern auch, um die Pilger Entbehrungen und Demut zu lehren. Shan und Lokesh hatten vor einer Weile einen Pilgerschrein auf einem Berghang besucht und dabei eine merklich kürzere Passage durchquert, deren Wände mit Schutzdämonen verziert gewesen waren. Es hatte sich um den letzten Tag des Schreins gehandelt – der aus einem einzigen bemalten Felsen bestand –, denn die Regierung wollte auf dem Gelände einen Funkmast aufstellen. Die Ingenieure waren übereingekommen, den Felsen an einen anderen Ort zu transportieren, aber Lokesh hatte sich dem anrollenden Bulldozer in den Weg gesetzt.

»Dieser Felsen ist bloß ein alter Stein mit abblätternder Farbe, der schon vor vielen Jahren von seiner Gottheit verlassen wurde. Ihr versteht nicht. Das ist hier wichtig«, hatte der alte Tibeter gesagt und mit der flachen Hand auf den Pfad geklopft, auf dem die Pilger sich jahrhundertelang in den Staub geworfen hatten. »Das ist hier das wahrhaft Heilige.« Er hatte nicht protestiert, als die Bauarbeiter ihn vom Boden gehoben und in fünfzehn Metern Entfernung wieder abgesetzt hatten, um dann weiter den alten Pfad aufzureißen. Aber er trug seitdem einen kleinen Beutel der geheiligten Erde ständig bei sich.

Am Ende des zerstörten Weges fand Shan nun den Beweis für seine Vermutung, daß die diesseitigen Bewohner von der Passage wußten. Auf einer Seitenwand der Felsspalte befand sich ein verblaßtes Abbild von Tara, der obersten Beschützerin. Das Bild gegenüber der Göttin stammte von einer anderen Art Pilger: Es zeigte in frischen, leuchtenden Farben einen knapp anderthalb Meter großen Buddha, der wie eine Zeichentrickfigur in einem winzigen Kabriolett saß, mit lässig baumelnder Zigarette im Mundwinkel und einer dunklen Sonnenbrille auf der Nase. Shan hatte die reale Welt erreicht.

Die Landschaft auf der Ostseite war deutlich weniger zerklüftet, und die Bergflanke zu Shans Füßen fiel über eine Strecke von mehreren Kilometern sanft ab, nur unterbrochen durch vereinzelte Felsvorsprünge und ein paar flache Grate, die wie Finger vom Hauptgipfel abzweigten. Zusammen mit dem gleichartigen Hang des Nachbarberges ergab sich ein breites, üppig bewachsenes und leeres Tal. Ein fast leeres Tal. In weiter Ferne – Shan schätzte die Distanz auf zehn oder zwölf Kilometer – standen einige helle Gebäude, ein halbes Dutzend Antennenmasten und drei riesige weiße Schalen, die der Wind zur Seite gekippt zu haben schien. Satellitenschüsseln.

Sehr viel näher, nämlich allenfalls einen Kilometer voraus, erhob sich das einzige andere sichtbare Gebäude: ein alter dzong, eine der kleinen Bergfestungen, die es einst überall in Tibet gegeben hatte. Die Erbauer hatten den Standort vor vielen Jahrhunderten gut gewählt und den dzong am Ende eines der langen Felsausläufer errichtet, der jählings sechzig Meter tief zum Talgrund abfiel. Oben auf dem nun brüchigen fünfgeschossigen Steinturm hatte ein Signalfeuer gebrannt, und die schmalen Fensteröffnungen waren für Bogenschützen entworfen worden. Später, nachdem der Buddhismus in Tibet Einzug gehalten und die sich bekriegenden Könige abgelöst hatte, waren viele dieser dzongs zu Klöstern oder Einsiedeleien geworden. Falls es Shan gelang, die Ruine zu erreichen, hätte er von dort aus einen erstklassigen Ausblick auf die gesamte Umgebung.

Er eilte über die hohen Wiesen und nutzte möglichst jede Deckung, um nicht vom Stützpunkt aus gesehen zu werden. Die Posten dort verfügten bisweilen über sehr leistungsstarke Ferngläser. Dann wurde Shan mit einem Mal wieder von seinen Gefühlen übermannt. Eine Stimme in ihm schrie, er müsse sofort ins Dorf zurückkehren. Man würde Gendun bewußtlos schlagen. Man würde Lokesh an einen canque ketten. Shan würde den Stall betreten und nur ein paar blutige Löffel am Boden vorfinden. Diese Vorstellung ließ ihn nicht mehr los und lenkte ihn dermaßen ab, daß er die Wahrheit über den dzong erst erkannte, als ihn nur noch fünfzehn Meter von seinem Ziel trennten.

Die vermeintliche Ruine wurde bewohnt, die schmalen Fenster waren verglast. Das Gebäude am Fuß des Turms war neu, wenngleich auf traditionelle Weise aus würfelförmigen Quadern gefertigt, mit sich verjüngenden Mauern. Entlang der Wände hatte man Blumen gepflanzt. Im Schatten hinter dem Turm flatterten Gebetsfahnen an einer Leine. Nein, keine Gebetsfahnen, erkannte Shan, während er sich in den Schutz eines Vorsprungs flüchten wollte. Wäsche.

»Was haben wir denn hier?« verkündete plötzlich eine Stimme hinter ihm. »Sie sind kein Soldat. Sie sind kein Wissenschaftler. Sie sehen nicht wohlhabend genug aus, um einer dieser verfluchten Goldgräber zu sein.« Der Mann klang seltsam belustigt. »Ich sollte Sie auf der Stelle erschießen. Wir könnten den Vorfall als sozialistisches Lehrstück nutzen und uns eine traurige, politisch korrekte Geschichte darüber ausdenken, durch welche Umstände dieses gesellschaftsfeindliche Subjekt seiner wohlverdienten Kugel zugeführt wurde.« Er sprach fließend Mandarin, mit leichtem Pekinger Akzent.

»Mein Fall eignet sich nicht als Parabel«, erwiderte Shan ruhig und drehte sich mit seitlich ausgestreckten Händen um. »Man hat ihn schon vor Jahren als Fehlschlag eingestuft und die kümmerlichen Überreste keiner Kugel für wert befunden.« Shan rechnete mit einem Soldaten, mit einem wütenden Funktionär, mit allem möglichen, aber nicht mit der Gestalt vor ihm.

Der Mann war einen Kopf größer als Shan, von gepflegtem Äußeren und athletischer Statur, mit langem blondem Haar, das bereits leicht ergraut war und seine Ohren bedeckte. In einer Armbeuge hielt er ein großkalibriges Gewehr, und am Gürtel seiner Khakihose hing das Futteral eines kompakten Feldstechers. Er trug eine offene Lederjacke und einen braunen Kaschmirschal, der den größten Teil eines schwarzen T-Shirts verdeckte, auf dem über der englischen Aufschrift Born to be Wild ein roter Drache abgebildet war.

»Als was soll ich Sie demnach einordnen?« fragte der Fremde. »Tier, Mineral oder Pflanze?«

»Glauben Sie womöglich an Gespenster?« entgegnete Shan und rührte sich nicht vom Fleck, als der Fremde ihn langsam umkreiste und von Kopf bis Fuß musterte.

Shans Schlagfertigkeit schien dem Mann zu gefallen. »Ich glaube, wir werden Sie einfach als den interessantesten Gast bezeichnen, den wir seit Wochen bei uns zum Essen begrüßen durften«, sagte er grinsend und bedeutete Shan, ihn zum dzong zu begleiten.

Es handelte sich um den außergewöhnlichsten Neubau, den Shan je in Tibet gesehen hatte. Außen war große Sorgfalt darauf verwandt worden, den Anschein des sechzehnten Jahrhunderts zu wahren, bis hin zu dem kleinen Haufen mani-Steine in der Nähe der Tür. Innen jedoch gab es diverse Elemente aus den seitdem vergangenen fünfhundert Jahren. Der Eingang wurde von zwei langen Rollporträts chinesischer Kaiser flankiert, auf einem Wandbehang aus beigefarbenem Stoff. In einem eleganten blaßgrünen Porzellantopf wuchsen Bambusstengel. Während der Fremde sein Gewehr neben der Tür abstellte, beugte Shan sich zu einem der Gemälde vor, das einen der frühen Kaiser der Qing-Dynastie zeigte, in Fellmütze und einem gelben, mit Drachen bestickten Gewand. Es war keine Reproduktion. Aus einem Lautsprecher irgendwo hinter der Pflanze erklang die leise klagende Musik einer hölzernen Flöte.

Shan folgte seinem Gastgeber zwei steinern geflieste Stufen hinauf in einen großen Raum, in dem ein riesiger Teppich mit traditionellen tibetischen Symbolen lag. Die Wand zur Linken war vom Boden bis zur Decke mit Regalen voller Bücher bedeckt, die Wand zur Rechten mit Gemälden nach westlicher Machart, vornehmlich dramatischen Gebirgslandschaften und Schiffahrtsmotiven. Mitten im Zimmer stand ein imposantes, dick gepolstertes hufeisenförmiges Sofa, das man auf die lange Fensterreihe der hinteren Wand ausgerichtet hatte. Der Fremde hielt inne und schaute zu einer angelehnten Tür bei den Gemälden. Shan ging zögernd auf die Fenster zu. Sein Blick fiel auf ein großes Teleskop, das dort auf einem Stativ stand.

Er blieb stehen, legte eine Hand auf das Sofa und grub seine Finger in den weichen Stoff. Das hier war nicht real. Es konnte einfach nicht real sein. Dieses Haus war unmöglich. Es gehörte in die Schweizer Alpen oder die Gebirge Nordamerikas. Außer bei einigen leitenden Parteifunktionären hatte Shan ein solches Haus in ganz China noch nicht gesehen, geschweige denn auf einem abgelegenen Berg in Tibet.

»Sie dürfen sich setzen«, sagte sein Begleiter, immer noch in perfektem Mandarin. »Der Doktor fängt erst nach seiner morgendlichen Erfrischung mit dem Sezieren an.«

Shan nahm nicht Platz, sondern ging an dem Sofa vorbei. Sein Blick streifte den Westler und die drei Türen, die aus dem großen komfortablen Zimmer führten. In Gedanken berechnete er, wie weit es bis zum Eingang war. All seine inneren Warnglocken schlugen Alarm. Hier mußten Soldaten sein. Jeden Moment würde man ihn ergreifen.

Doch der blonde Mann lehnte sich nur auf dem Sofa zurück, verschränkte die Hände im Nacken und beobachtete Shan mit amüsiertem Lächeln. Die nächstgelegene der drei Türen stand offen. Dahinter befand sich eine sonnenbeschienene Kammer mit einem großen hölzernen Schreibtisch und einem Wandregal, in dem drei Ring- und Dutzende Notizbücher standen. Sie waren mit sorgfältig beschrifteten Etiketten versehen, die Shan aus dieser Entfernung nicht entziffern konnte.

»Ich wußte gar nicht, daß es hier in den Bergen noch Paläste gibt«, sagte er.

Das Lächeln des Mannes wirkte aufrichtig, beinahe herzlich. »Dr. Gao und ich haben schon vor langer Zeit beschlossen, daß nur ein versteckter behaglicher Ort auch ein guter behaglicher Ort ist.«

Shan blieb noch einen Moment bei der Bürotür stehen. An der Wand hinter dem Schreibtisch hingen rund dreißig Fotos, zumeist schwarzweiß, in identischen goldenen Rahmen. Auf einigen der Aufnahmen warfen wichtig dreinblickende Gruppen sich in Positur, auf vielen anderen gaben siegreich lächelnde Männer sich die Hände. Drei der Bilder zeigten einen Mann, der neben Raketenmodellen stand, und eines eine echte Rakete, die aus einer Rauchwolke emporstieg. Shan erschauderte. Sogar von seinem Standort aus erkannte er mehrere der Gesichter wieder. Es waren mindestens zwei frühere Generalsekretäre der Partei und drei ehemalige Oberbefehlshaber der Volksbefreiungsarmee darunter.

Als hinter der Tür am anderen Ende des Raumes ein Geräusch ertönte und sein Gastgeber sich dorthin umwandte, ging Shan zu der zweiten, angelehnten Tür. Sie führte zu einer kurzen Steintreppe, hinter der er ein Zimmer sehen konnte, dessen einziges Mobiliar aus einer Bambusmatte bestand. Drei der Wände hatte man mit dem Duftholz vertäfelt, das in Tempeln benutzt wurde, und die vierte war vollständig aus Glas, das den Blick auf das langgestreckte fruchtbare Tal freigab. Ein Chinese mit kurzgeschorenem graumeliertem Haar stand mit dem Gesicht zum Fenster, hatte beide Arme parallel zum Boden erhoben, den rechten nach hinten gebeugt und bewegte den linken langsam nach vorn. Die Körperhaltung hieß »Das Spannen des Bogens« und zählte zu den traditionellen Übungen des Tai-Chi.

Der barfüßige Mann trug einen weißen Sportanzug aus hüftlanger Jacke und weiter Hose. Unterhalb des Fensters lagen auf einem Bett aus weißem Sand fünf Granitkugeln verschiedener Größe. Aus verborgenen Lautsprechern erklang die Flötenmusik. Shan trat ungläubig einen Schritt zur Seite, steckte eine Hand in die Hosentasche und kniff sich in den Oberschenkel. Er mußte unbedingt aus diesem merkwürdigen Traum erwachen.

Etwas berührte ihn am Arm. Er wirbelte herum und sah den blonden Westler, der ihm ein Glas eisgekühltes Wasser hinhielt. Shan nahm es und ertappte sich dabei, wie er es anstarrte. Verlegen hob er den Kopf.

»Es ist bloß Wasser«, erklärte der Mann und hob sein eigenes Glas an die Lippen.

»Das Eis«, sagte Shan. »Ich kann mich nicht daran erinnern, wann ich zum letztenmal ein Getränk mit Eiswürfeln hatte.« Die Welt, in der Shan lebte, bediente sich keiner Kühlschränke, Fernseher, Telefone oder irgendwelcher anderer Geräte.

»Sie kommen wohl nicht oft vor die Tür.«

»Doch«, sagte Shan, noch immer mißtrauisch. »Ich bin viel unterwegs.«

Der Westler lächelte erneut. »Wir haben jede Menge von dem Zeug. In einem Kühlraum im Keller. Unsere Vorräte werden nur viermal im Jahr ergänzt, also brauchen wir reichlich Stauraum. Wenn ich Heimweh bekomme, gehe ich nach unten und schlittere über den Boden.«

»Ah. Ich bin auch im Norden aufgewachsen«, sagte Shan. »Als Kind habe ich mir oft Fotos von Schlittschuhläufern angeschaut. Einmal habe ich Holzklötze mit Fett bestrichen und mir unter die Füße geschnallt.«

»Wir sind immer kilometerweit einen Fluß entlanggelaufen, fast bis zur Ostsee. Auf dem Eis standen Kioske, bei denen man Bratwürstchen und gezuckerten Tee kaufen konnte.«

»Polen?« mutmaßte Shan und wagte es, einen großen Schluck zu trinken.

»Die Deutsche Demokratische Republik. Ihre Sportler waren so gut, daß der Rest der Welt das Land verschwinden lassen mußte. Ich heiße Heinz Kohler.«

Der Mann reichte ihm die Hand. Shan nahm sie, nannte aber nicht seinen eigenen Namen. Er leerte sein Glas und ging zu dem Teleskop. Als er sein Auge an das Okular drückte, rechnete er halb damit, daß Kohler ihn davon abhalten würde. Bei dem Bild, das sich ihm bot, zuckte Shan überrascht zurück, warf dem amüsierten Deutschen einen kurzen Blick zu und schaute noch einmal durch das Teleskop. Es war auf ein großes Nest in einer mehrere hundert Meter entfernten Felswand gerichtet und so leistungsstark, daß Shan deutlich drei junge Greifvögel erkennen konnte, die ihre Hälse reckten und die Schnäbel öffneten und schlossen. Es mußte sich um das Nest des Bartgeiers handeln, den er gesehen hatte.

»Karl, Friedrich und Albert«, verkündete Kohler.

»Marx, Engels und Einstein«, erwiderte Shan nach kurzem Nachdenken.

Kohlers blaue Augen weiteten sich für einen Moment, und er nickte anerkennend. »Dr. Gao nennt Kapazitäten stets beim Vornamen.«

Shan strich mit der Hand über das formschöne Instrument. Das Teleskop war vor langer Zeit importiert worden, vermutlich aus Kohlers Heimatland, doch das robuste Stativ stammte aus chinesischer Fertigung. Laut einem kleinen Metallschild, das zwar übermalt, aber immer noch leserlich war, gehörte es zum Bestand der Volksbefreiungsarmee.

»Ich sollte aufbrechen«, sagte Shan mit einem Blick zum Eingang.

»Das wäre unhöflich.« Kohler setzte sich auf einen hölzernen Stuhl in der Nähe der Haustür, als wolle er Wache halten, und bedeutete Shan, er möge auf dem Sofa Platz nehmen. Auf dem niedrigen Couchtisch lagen chinesische, englische und deutsche Zeitschriften, alle mindestens zwei Monate alt, alle zum Thema Wissenschaft und Technik, Mode oder Gartenbau. Keine davon war ein Nachrichtenmagazin.

Zehn unbehagliche Minuten lang lauschte Shan dem Klirren von Geschirr sowie Schritten hinter der Tür, hinter die er noch keinen Blick geworfen hatte. Zwischendurch erklang kurz der gedämpfte Rhythmus von schneller Rockmusik. Shan ging vor dem Fenster auf und ab und hätte das Teleskop am liebsten auf die Anlage in einiger Entfernung gerichtet. Sie war nicht groß genug für eine Infanteriegarnison und wies keine der zahlreichen weißen Bodenluken oder großen Kranwagen auf, die auf eine Raketenbasis hingedeutet hätten.

Er bemerkte, daß Kohler an der nun offenen Tür am anderen Ende der Fensterreihe stand und ihn erwartungsvoll ansah. Shan ging an ihm vorbei und gelangte in ein kleines, vornehmes Eßzimmer. Die Wände waren weiß verputzt, und die dort aufgehängten Gemälde hatten Bambus, Schnee und Vögel als Motive. Auf dem Tisch standen vier Porzellanschüsseln mit traditioneller tibetischer Nudelsuppe. Hinter der Tür hing die große gerahmte Kalligraphie eines Wahlspruchs aus der Hand des Vorsitzenden Mao. Die Replikate dieser Slogans hatten einst zum festen Inventar eines jeden Behördenzimmers gezählt. Unser Streben gilt dem Volk, stand da zu lesen. Shan vermutete, daß es sich auch hierbei um ein Original handelte.

»Wo kann ich mir die Hände waschen?« fragte Shan.

Kohler grinste erneut und warf ihm eine der Stoffservietten zu, die auf dem Tisch lagen.

Durch eine Schwingtür stürmte ein junger Chinese in den Raum und brachte eine Schale mit dampfendem Reis und Gemüse. Er war ungefähr zwanzig Jahre alt, ganz in Schwarz gekleidet und langhaarig, mit einer blondierten Strähne über der linken Schläfe. Um seinen Hals hingen zwei Ohrhörer, aus denen halblaute Musik erklang; das Kabel war mit einem kleinen Gerät in seiner Tasche verbunden. Der Junge blieb stehen, musterte Shan und dessen abgerissene Kleidung und lachte leise auf. Dann drehte er sich zu Kohler, hielt sich einen ausgestreckten Zeigefinger an das mit einem Messingknopf geschmückte Ohr und drückte auf den Abzug seiner imaginären Pistole.

Der Mann, den Shan bei der Meditationsübung gesehen hatte, betrat das Zimmer. Er hatte sich umgezogen und trug inzwischen ein ordentlich gebügeltes weißes Hemd und eine Khakihose. Der Jugendliche erstarrte, nahm eilends die Ohrhörer ab und verschwand wieder in der Küche. Der Mann nickte Shan grüßend zu. In seinem Blick lag nicht die Verachtung, mit der Shan gerechnet hatte, sondern eine schnell wachsende Neugier. Shans zerlumptes Arbeitshemd war nicht zu übersehen, doch der Mann nahm Shan auf die gleiche Weise in Augenschein, wie Shan dies bei einem ersten Zusammentreffen tat. Der Fremde registrierte die kleinen Narben auf Shans Hand, die von der jahrelangen Zwangsarbeit zeugten, die kürzlich eingerissenen Fingernägel, die er seiner Klettertour zu verdanken hatte, und die kleine vernarbte Stelle am Hals, deren Lage und runde Form dem sachkundigen Betrachter verrieten, daß jemand sich eine Weile im Gewahrsam der Öffentlichen Sicherheit befunden hatte.

»Ich bin Gao Hu Bo«, sagte der Mann und bedeutete Shan, sich zu setzen, während er am Kopfende des Tisches Platz nahm. »Bitte«, sagte Gao und schob ihm die Schale Reis herüber. »Sie müssen nach Ihrer morgendlichen Strapaze hungrig sein. Dieser Durchgang ist sogar für manche Ziegen zuviel.«

»Ich suche nach den Ziegen, die es geschafft haben«, sagte Shan gleichmütig.

Gaos strenger, ruhiger Blick blieb unverändert, aber sein Mund verzog sich zu einem schmallippigen Lächeln. »Genaugenommen gilt das gesamte Tal als militärisches Sperrgebiet. Eigentlich müßten Heinz und ich unsere Freunde da hinten über jeden Eindringling unterrichten. Nach ungefähr elf Minuten wären sie hier und würden Sie an einen ziemlich unerfreulichen Ort befördern.«

»Was für den einen unerfreulich ist, mag für andere eine gewohnte Umgebung darstellen«, warf Kohler ein, der an dem Gespräch sichtlich Gefallen fand.

Der junge Mann in Schwarz tauchte mit einer Teekanne wieder auf und setzte sich auf den letzten freien Stuhl.

»Dies ist ein recht ungewöhnlicher Ruhesitz für einen General«, sagte Shan. Er war überaus angespannt und sich nur allzu bewußt, auf welch trügerischem Terrain sie sich bewegten. Um Genduns willen konnte er es sich nicht leisten, festgenommen zu werden.

Der Jugendliche kicherte laut. Dann senkte er den Blick und fing geräuschvoll an, seine Suppe zu löffeln.

»Da Sie uns noch nicht kennen, werden wir das nicht als Beleidigung auffassen«, erwiderte Dr. Gao mit seiner sanften, kultivierten Stimme. »Generäle werden nur selten an unseren Tisch gebeten.«

»Dennoch frage ich mich, ob diese Einladung zum Essen wohl bedeutet, daß ich als Hauptgang vorgesehen bin«, sagte Shan.

Gaos Lachen war leise, aber ungekünstelt. Er stand auf, ging zu Shan und streckte den Arm aus. »Ich mag Sie, Genosse. Als ich Sie vorhin mitten im Sonnenschein auf dem Hang gesehen habe, sagte ich zu mir, da kommt ein Mann ohne Furcht, das seltenste aller Geschöpfe.«

Shan nahm zögernd seine Hand. »Ich heiße Shan«, sagte er, »und in der Welt, in der ich lebe, ist Furcht so alltäglich wie Salz.«

Gao ließ die Hand nicht gleich wieder los, sondern musterte eingehend die auf Shans Unterarm eintätowierte Nummer. Shan rang in Gedanken fieberhaft um eine mögliche Erklärung für seinen Gastgeber, dessen Miene in einem Moment wie die eines Mönches wirkte, im nächsten wie die eines hämischen Bürokraten. Gao war kein Soldat. Hohe Politiker wurden bisweilen zur Bestrafung ins Exil geschickt, genossen dabei aber niemals einen solchen Komfort.

»Mein Neffe Feng Xi ist aus Peking zu Besuch«, erklärte Gao, setzte sich wieder auf seinen Platz und fing an zu essen. »Er möchte sich hier in den Sommerferien von seinem anstrengenden Universitätsstudium erholen.«

Der Jugendliche nickte Shan desinteressiert zu. »Thomas«, warf er ein. »Ich heiße Thomas.« Schon vor Shans Verhaftung war es bei einem Teil von Chinas global orientierter Jugend in Mode gekommen, westliche Namen anzunehmen.

Gao bedachte den Jungen mit einem nachsichtigen Lächeln und erzählte dann einige Minuten lang von dem Geiernest, das sie beobachteten. Kohler übernahm das Gespräch und redete über das Wetter, über Berichte, man habe einen Hund geklont, über die Ankündigung einer weiteren chinesischen Weltraummission und zu Shans stummer Überraschung sogar über einen neuen Spielfilm, in dem es um eine Invasion aus dem All ging.

»In Wahrheit würden die Außerirdischen natürlich Tausende von Jahren benötigen, um herzukommen«, sagte Thomas und klang dabei ganz sachlich.

»Das scheint kaum der Mühe wert zu sein«, erwiderte Kohler.

»Man kann nicht schneller als mit Lichtgeschwindigkeit reisen«, fügte der Jugendliche mit einem Anflug von Stolz hinzu. »Wir haben das durchgerechnet.«

»Es wäre fast so schwierig, wie eine Brücke zwischen den Welten auf den beiden Seiten dieses Berges schlagen zu wollen«, sagte Shan.

Gao legte seinen Löffel hin. »Wir wissen von niemandem sonst, der herübergekommen ist, falls Sie darauf anspielen. Und wir hätten es auf jeden Fall bemerkt, denn wie Sie sehen, überblicken wir den gesamten Zugang zum Pfad.«

»Da sind diese Goldsucher.«

»Die Goldsucher stellen für uns die perfekten Puffer dar. Sie fürchten uns, und alle anderen fürchten sie.«

Shan lehnte dankend ab, als der Junge ihm sogenannte Pommes frites anbot. »Ein zweckdienliches Arrangement, solange man an der Spitze der hiesigen Nahrungskette steht. Langfristig würde ich aber auf die Bartgeier tippen.«

Kohler erhob mit gespielter Anerkennung sein Glas. »Im Magen eines Geiers sind alle Menschen gleich«, stellte er vergnügt fest.

»Da Sie in Tibet leben, dürfte Ihnen zweifellos klar sein, daß wir am Ende alle ein Teil der Nahrungskette sind.« Gao schien sehr darauf bedacht zu sein, Shan nicht aus der Ruhe zu bringen – und sich selbst ebensowenig aus der Ruhe bringen zu lassen.

»Ich weiß auch, daß für manche Männer ein Verbot nur einen zusätzlichen Ansporn bedeutet.«

Kohler legte sein Besteck nieder. »An unserem Tisch sollten wir diejenigen sein, die stochern und herumschnüffeln«, sagte er ein wenig ungehalten. »Wieso sind Sie hier?« Seine Stimme klang sanft, aber nachdrücklich.

»Weil auf der anderen Seite zwei Männer ermordet worden sind.«

»Und was nun? Wollen Sie Polizist spielen?«

»Man will jemanden für das Verbrechen zur Rechenschaft ziehen, ohne daß ein Beweis gegen ihn vorliegt. Und ein Lama wird dafür bestraft, daß er sich weigert, bei der Verurteilung mitzuwirken.«

»Rapaki?« fragte Kohler. »Wer würde einem verrückten Einsiedler etwas antun wollen? Gute Hofnarren sind selten.«

Shan berichtigte ihn nicht. Das Gespräch wurde allmählich interessant.

»Für Amateure ist es riskant, mit Beweisen herumzuspielen«, sagte Gao nachdenklich. »Es liegt im ureigensten Wesen eines jeden guten Wissenschaftlers, den verantwortungsvollen Umgang mit Fakten aufzuzeigen. Und der Wissenschaft liegt die Erkenntnis zugrunde, daß die meisten Wahrheiten Ansichtssache sind.«

»Ein gefährlicher Gedanke«, sagte Shan. »Immerhin beruft Ihre Regierung sich auf das genaue Gegenteil.«

Gao ließ langsam seine Tasse sinken. »Wie bitte?«

»Je stärker die Überzeugung, desto größer die Wahrheit.«

Kohler schaute kurz zur Tür. Aus Gewohnheit, weil er zeitlebens befürchtet hatte, belauscht zu werden, vermutete Shan. »Das Volk braucht die Wahrheit«, verkündete der Deutsche salbungsvoll. Das war ein alter Slogan, der früher an jeder Anschlagtafel gehangen hatte.

»Wer sind Sie?« Gaos Frage, obwohl nur geflüstert, war scharf wie eine Klinge. Die angekündigte Sektion hatte begonnen.

»Nur jemand, der ebenfalls Schwierigkeiten damit hat, sich an den Rest der Welt anzupassen.«

Kohler betrachtete Shan mit harter Miene, als versuche er sich darüber klarzuwerden, ob er ihm diese Äußerung übelnehmen solle. »Wir haben den Rest der Welt erobert und genießen die Früchte unserer Arbeit«, sagte er.

Gao, der Shan weiterhin nicht aus den Augen ließ, schien den Deutschen nicht zu hören. Als die Haushälterin kam und anfing, den Tisch abzuräumen, stand der ältere Mann auf und folgte ihr wortlos in die Küche.

Thomas schwieg belustigt, aber Kohler wirkte fahrig und angespannt. Er schien etwas an Gao bemerkt zu haben, das ihn beunruhigte. Unten im Tal, jenseits der kleinen weißen Ansammlung von Gebäuden, braute sich ein dunkles Gewitter zusammen.

»Seit wie vielen Jahren sind Sie und Dr. Gao schon in Tibet?« fragte Shan.

»Wir haben im Umkreis von knapp tausend Kilometern praktisch unser gesamtes Berufsleben zugebracht«, sagte Kohler.

»Demnach haben Sie eine sehr bedeutsame Aufgabe für die Regierung erfüllt«, stellte Shan fest. In dem Kreis, den Kohler beschrieben hatte, lagen die meisten von Chinas wichtigsten Atomwaffenforschungszentren und Raketenbasen.

»Der Herrscher, der die Feinde der Nation in die Knie zwingt, wird von seinem Volk geliebt«, entgegnete Kohler, »und die Männer, die ihm die dazu notwendigen Mittel verschaffen, werden von ihm geliebt. Gao war noch nie an öffentlichen Zuneigungsbekundungen interessiert.«

»Aber er konnte sich aussuchen, wie sein Ruhestand aussehen sollte.«

»Ein kleiner Preis. Ein winzig kleiner Preis.«

Bevor Kohler einen Einwand erheben konnte, nahm Shan etwas Geschirr vom Tisch und lief in die Küche. Gao war nirgendwo zu sehen.

»Tashi delay«, grüßte er die Frau auf tibetisch. Sie erwiderte die Worte mit höflichem, nervösem Lächeln.

Shan erkundigte sich, ob sie aus dem Dorf Drango stamme. Sie sagte nichts und eilte davon, als Kohler auftauchte und ihn stumm zurück ins Eßzimmer scheuchte. Der Junge stand am Fenster, beobachtete den heraufziehenden Sturm und beantwortete zögernd Shans Fragen. Wie sich herausstellte, hatte er in Shanghai gelebt und erst auf Vermittlung seines Onkels ein Studium der Astrophysik an der Universität Peking begonnen.

»Vielleicht können Sie ihm ja ein paar Tips über die Fakultät geben«, unterbrach sie eine eisige Stimme. Gao war zurückgekehrt und fixierte Shan mit kaltem, analytischem Blick. »Oder vielleicht«, wandte er sich an seinen Neffen, »solltest du unseren Gast zunächst mal fragen, welcher Narr einen hohen Parteirang ablehnen würde, der ihm von einem Staatsminister angeboten wird.«

Shans Eingeweide zogen sich zusammen.

Gao kam näher. »Dir ist ein einzigartiges Exemplar ins Netz gegangen, Heinz«, stellte er fest. »Ein Sonderermittler des Wirtschaftsministeriums. Geheime Fälle. Überaus wichtige Fälle. Einst ein gefeierter Held der Arbeit, mit Zugang zu höchsten Staatsgeheimnissen.«

Gao war tatsächlich der Zauberer, als den Kohler ihn beschrieben hatte. Er hatte sich Shans Tätowierung nicht länger als fünf Sekunden angesehen, und doch war es ihm gelungen, sich die Nummer nicht nur einzuprägen, sondern binnen weniger Minuten eine der letzten verbliebenen Personen in Peking zu erreichen, die wußten, wie man Shans Akte finden konnte.

»Ein hochgezüchteter Eliteschnüffler, der sich gegen seine Herren gewandt hat«, fuhr Gao fort und beäugte Shan mit argwöhnisch verkniffenem Blick. »Nach ein paar Jahren Arbeitslager von einem Oberst freigelassen, dem er einen Gefallen getan hat. Er verkehrt die Gesetze der Physik ins Gegenteil. In einer Zeit, in der Wissenschaftler schmutzige Steine in Diamanten verwandeln können, war er ein Diamant, der zu einem schmutzigen Stein geworden ist.«

»In Peking gibt es dermaßen viele Diamanten, daß man geblendet wird«, gab Shan gereizt zurück. Sein Blick schweifte über die Ausgänge. Konnte er die Passage erreichen, bevor Gaos Soldaten eintrafen? Wie treffsicher mochte Kohler wohl sein, wenn er auf ein bewegliches Ziel anlegte?

»Sie haben geglaubt, Sie könnten einen der einflußreichsten Pekinger Minister in den Gulag schicken. Einen persönlichen Freund des Großen Steuermanns.«

»Ich habe angefangen, den Dollars nachzuspüren, die er auf Geheimkonten umgeleitet hatte. Bei zwanzig Millionen habe ich aufgehört zu zählen.«

»Was ist aus ihm geworden?«

»Er ist im Amt gestorben und hat ein Heldenbegräbnis erhalten, während ich im Lager war.«

Kohler fing als erster an zu lachen, aber Gao fiel gleich darauf ein, gefolgt von dem Jungen. Shan sah aus dem Fenster. Sein Blick fiel auf das Geiernest. Die größten Raubvögel auf diesem Berg fraßen ihre Beute am liebsten bei lebendigem Leib.

Irgendwann merkte er, daß die anderen den Raum verlassen hatten. Als er ihnen folgen wollte, fand er sämtliche Türen verschlossen vor. Er lauschte daran, doch kein Geräusch verriet ihm, was im Haus vorging. Shan schritt auf und ab, bis er seine Angst in den Griff bekommen hatte. Dann streifte er die Schuhe ab und ließ sich im Lotussitz auf dem leeren Tisch nieder. Sein Blick war auf den Berg jenseits des Tals gerichtet, und seine Hände verschränkten sich zu einer rituellen Geste. Beide Mittelfinger wiesen nach oben und bildeten eine Spitze. Das mudra hieß Diamant des Verstands und diente der Klarheit der Entschlußkraft.

Shan hörte nicht, daß die Tür sich öffnete, aber auf einmal saß Thomas auf dem Stuhl neben ihm und hielt zwei Flaschen Wasser im Arm. Die Augen des Jugendlichen funkelten aufgeregt, und er reichte Shan eine der Flaschen als Versöhnungsgeschenk.

»Wie viele Verbrecher haben Sie getötet?« fragte Gaos Neffe.

Etwas in Shans Innern geriet ins Stottern. »Ich habe nie eine Waffe getragen«, entgegnete er schließlich.

Thomas wirkte enttäuscht.

»Aber als Ergebnis meiner Arbeit wurde mehr als ein Dutzend Männer vor ein Erschießungskommando gestellt«, fügte Shan hinzu.

Thomas’ Miene hellte sich auf, und dann nickte er begeistert. »Ich habe meinem Vater und meinen Onkeln erzählt, daß ich mich an der Akademie für forensische Wissenschaften einschreiben möchte.«

»Ich habe dort früher mal unterrichtet«, sagte Shan und stieg vom Tisch, um sich neben den Jugendlichen zu setzen, von Angesicht zu Angesicht. »Als Gastdozent.«

Thomas hob anerkennend seine Flasche. »Meine beiden Onkel sagen mir eine große Zukunft voraus. Sie wollen, daß ich Astronom werde – für die Zeit, wenn China eine eigene Raumstation besitzt. Onkel Heinz nennt mich den ersten Bürger der neuen Welt. Er sagt, sie könnten mir im Anschluß an mein Studium einen Platz im Astronautenkorps verschaffen. Als ich diesen Sommer hergekommen bin, habe ich erzählt, daß ich auf die forensische Akademie wechseln will, weil dort die Wissenschaft und das echte Leben zusammentreffen. Die beiden haben nur gelacht. Aber was wissen die schon?« Er trank einen Schluck. »Eine Lizenz, um anderen in den Hintern zu treten. Ich habe in Peking den Leiter einer Mordkommission gesehen. Er hat einen Mercedes gefahren. In Amerika haben die Bullen rote Kabrios.«

Shan sah aus dem Fenster. Ihm kam ein Dutzend Erwiderungen in den Sinn, aber während er noch überlegte, wurde ihm jählings etwas klar. Er wandte sich zu dem Jungen um. »Wie schätzen Sie diese Morde ein?«

Thomas zog beide Augenbrauen hoch und schaute nervös zu den geschlossenen Türen.

»Niemand sonst auf diesem Berg dürfte in der Lage sein, aus einem Tatort die richtigen Schlüsse zu ziehen«, sagte Shan leise und in verschwörerischem Tonfall. »Der Trick mit dem Klebstoff zeugt von großem Einfallsreichtum. Haben Sie einen Löffel und ein Streichholz benutzt?« Shan hatte in seinem früheren Leben mehr als einmal auf diese Methode zurückgegriffen. Das Isocyanat des Sekundenklebers heftete sich an die Öle des Fingerabdrucks und ließ die Papillarleisten als graue erhobene Linien hervortreten.

Thomas errötete. Dann beugte er sich ernst zu Shan herüber. »Ich habe Fotos gemacht. Fingerabdrücke genommen. Knochenpartikel in Plastiktüten gesichert. Das volle Programm. Ich bereite eine ganz besondere Bewerbungsmappe für die Akademie vor. Damit werde ich auf jeden Fall zugelassen.«

»Das volle Programm?«

»Sie wissen schon. Gewebeproben zur DNS-Analyse. Blutproben. Der Schmutz von den Stiefeln. Ich habe die Windrichtung notiert, den Zeitpunkt des Sonnenaufgangs und die Lufttemperatur. Die Eintrittswunde im Rücken von Opfer eins stammt von einer schweren Klingenwaffe und hat vermutlich die Wirbelsäule durchtrennt. Das kreisförmige Loch im Schädel von Opfer zwei könnte von einer großkalibrigen Schußwaffe herrühren.«

»Ich glaube, der Mörder hat sich seinen Opfern bis auf Tuchfühlung genähert, aber ich bezweifle, daß er eine Schußwaffe benutzt hat. War die Haut rund um das Loch schwarz gesprenkelt? Das passiert nämlich normalerweise bei einem Schuß aus nächster Nähe, weil sich Pulverrückstände einbrennen.«

Thomas bekam große Augen. Er zog einen Zettel aus der Tasche und machte sich eine schnelle Notiz. Dann plusterte er sich wieder auf. »Ich habe eine Fliegenlarve aus dem Fleisch geholt und eingefroren. Aus dem Entwicklungsstadium der Larve kann man den Zeitpunkt der Eiablage ermitteln, die wiederum erst nach einer gewissen Frist erfolgt. So läßt sich die von mir bestimmte Todeszeit bestätigen.«

»Und wie genau haben Sie diese Zeit bestimmt?«

Die Frage ließ ihn vor Stolz fast platzen. »Anhand der Leichenstarre. Sie setzt zwei bis drei Stunden nach dem Tod ein. Innerhalb von vierundzwanzig Stunden klingt sie allmählich wieder ab. Als ich die beiden morgens entdeckt habe, waren sie kaum noch starr.«

»Es ist riskant, sich auf solche Kriterien zu verlassen, wenn die Gliedmaßen abgetrennt wurden.«

»Die Hände. Zunächst waren nur die Hände weg. Ich wünschte, ich hätte die Hände.« Er sah Shan bedeutungsvoll an. »Auch falls die Verwesung schon eingesetzt hätte, könnten wir eine Salzlösung injizieren, um die Papillarleisten aufzurichten und Abdrücke zu nehmen, richtig? Wahrscheinlich könnte ich die Hände den Leichen auf den Fotos zuordnen, und vielleicht ließen sich sogar Rückschlüsse auf die Berufe der Opfer ziehen.«

Shan wurde ganz ruhig. »Soll das heißen, Sie haben die Fotos noch?«

Der Junge sprang wortlos auf und rannte zur Tür hinaus. Nach weniger als neunzig Sekunden war er keuchend wieder da und streckte Shan eine kleine silberne Digitalkamera entgegen. »Ich habe nichts davon ausgedruckt, aber Sie können sie sich auf dem Display ansehen. Als ich die beiden entdeckt habe, waren nur die Hände verschwunden. Als ich später mit meiner Ausrüstung zurückkam, sah es so aus wie auf den Bildern: Die Körper waren zerstückelt, und einige der Gliedmaßen fehlten.«

Es gab ein Dutzend Fotos, und obwohl der kleine Bildschirm der Kamera keine hohe Auflösung hatte, mußte Shan sich beruhigen und zu Boden schauen, bevor er einen zweiten Blick wagte. Leider hatte Thomas nur die kleine Lichtung fotografiert, auf der die Leichen gelegen hatten, und nicht den eigentlichen Lagerplatz oder auch nur die Gesichter der beiden Opfer. Ihre Kleidung war blutgetränkt und bei einem der Männer außerdem mit Erde beschmiert, weil man ihn über den Boden gezerrt hatte. Im Rücken des jüngeren Opfers klaffte eine lange und offenbar tiefe Wunde, wie von Thomas beschrieben. Auf dem flachen Felsen in der Mitte lag immer noch ein ausgestreckter Arm, exakt in Richtung der niedrigen Blutspritzer. Shan wies auf das Loch im Schädel des älteren Mannes. »Die Ränder sind nicht gleichmäßig genug für eine Schußverletzung.«

Thomas nickte. »Und es gibt keine Pulverrückstände, genau wie Sie sagten. Dank Ihnen habe ich eine neue Theorie über den Fall aufgestellt.«

»Sie haben eine Theorie?«

Thomas nickte abermals. »Entlaufene Soldaten, das war meine erste Idee. Deserteure, die zu Banditen geworden sind. Aber da es keine Schußwaffe gab, würde ich eher auf Tibeter tippen, eine Horde Rowdys mit Äxten und Hämmern. Man muß zu jedem Fall eine Theorie entwickeln.« Er blickte strahlend auf. »Ragyapas! Eine Bande verbrecherischer Fleischzerleger. Ich könnte ein Drehbuch verfassen!«

»Ragyapas entkleiden die Leichen, bevor sie sich an die Arbeit machen«, wandte Shan ein. »Und sie nehmen keine Körperteile weg, sondern lassen alles da. Sie zermahlen sogar die Knochen.«

Thomas runzelte die Stirn. »Dann eben reaktionäre Tibeter. Amateure. Der erste Mann war noch am Leben. Man hat ihm ein Stück Stoff in den Mund gestopft, um ihn zum Schweigen zu bringen.«

Shan nickte ernst und blickte dann kurz aus dem Fenster. Was war das bloß für ein Junge, der so ungerührt zerstückelte Leichen fotografierte, um daraus eine Bewerbungsmappe zu erstellen? »Was genau haben Sie nach Ihrem ersten Aufenthalt gemacht?« fragte er.

»Ich habe mir hier eines von Heinz’ Gewehren geholt. Als ich dorthin zurückkam, liefen ein paar Hunde bei den Felsen herum. Ich habe in die Luft geschossen, und sie sind weggerannt.«

Shan starrte ihn ungläubig an. »Vielleicht hätten Sie sich lieber mit Ihrer Kamera verstecken sollen, um den Mörder bei der Beseitigung der Leichen zu beobachten.« Er mußte sich zwingen, ruhig zu bleiben. Thomas hatte mit seinem Schuß nicht nur die Hunde, sondern vermutlich auch den Täter verscheucht.

»Aber dann wäre meine Mappe unvollständig geblieben«, verteidigte Thomas sich. »Ich mußte doch noch die Fingerabdrücke nehmen und den Winkel und die Wucht des Schneidinstrumentes bestimmen. Die Hunde hätten Beweise zerstört und den Tatort verunreinigt.«

»Und womit wurden Ihrer Meinung nach die Hände abgetrennt?«

»Die Klinge hat Knochen und Bänder durchgeschnitten. Eine chirurgische Knochensäge wäre dazu in der Lage.«

Das hier war weniger eine Ermittlung als ein Ratespiel, dachte Shan. Und als Vorlage dienten die Elemente diverser Fernsehkrimis. »Ich bin altmodisch«, sagte er. »Wie wäre es mit einer Waffe, die besser in diese Umgebung paßt? Zum Beispiel ein kleines Beil. Das würde sowohl zu der Rückenwunde als auch zu den abgetrennten Händen passen.«

Thomas nickte und machte sich weitere Notizen.

Es gab insgesamt vier Fotos der Toten, anhand derer man erkennen konnte, daß der jüngere Mann Jeans und Pullover getragen hatte, der ältere Mann Jogginghose und T-Shirt. Die anderen acht Aufnahmen zeigten die Blutspritzer.

»Warum waren Sie wirklich in Haft?« fragte Thomas. »Ich habe mal einen Film gesehen, in dem ein Ermittler ins Gefängnis geschickt wurde, um einen Verbrecherring zu unterwandern. Haben Sie hinter Gittern jemanden getötet? Ein guter Polizist braucht keine Pistole. Ich habe ein Buch über die zehn Arten, mit bloßen Händen zu töten.«

Shan biß die Zähne zusammen. So sehr es ihm auch widerstrebte, er brauchte diesen Jungen als seinen Verbündeten. »Ich habe im Lager viele Leute sterben gesehen.«

Thomas zögerte und nickte dann, als würde das ziemlich gut zu dem Bild passen, das er sich von Shan gemacht hatte. »Selbstverständlich müssen Sie stets alles abstreiten. Die Besten lassen niemals ihre Tarnung auffliegen.«

»Ich sehe schon, Ihnen steht in Peking eine glanzvolle Karriere bevor.«

»Könnten Sie mir wohl ein Empfehlungsschreiben mitgeben?«

Diese Farce lief allmählich aus dem Ruder. »Ihre Onkel haben mich eingesperrt«, merkte Shan an.

»Aber ich habe die Tür wieder aufgeschlossen«, verkündete Thomas.

Shan ging zu der Tür, die in das große Wohnzimmer führte, und stieß sie mit einem Finger auf. Dann betrat er den menschenleeren Raum und schaute zum Hauseingang. Er kehrte zu Thomas zurück und lehnte sich neben ihm auf den Tisch. »Wo sind Ihre Beweise? Die Proben?« fragte er den Jungen.

»Ich habe sie nach Peking geschickt, zu einem Freund, der dort in einem Labor arbeitet.«

Shan ging wieder kurz ins Wohnzimmer. Auch im angrenzenden Büro war niemand. »Wieso waren Sie überhaupt auf der anderen Seite? Sie haben hier doch alles.«

»Das Zeug gehört meinen Onkeln. Ich bin mein eigener Herr und mache mein eigenes Ding. Die Goldsucher sind immer zu Tauschgeschäften bereit.«

»Und was haben die anzubieten, das Sie interessieren könnte?«

»Gold natürlich. Meistens verkaufe ich denen etwas. Eine Dose Pfirsiche. Eine Tüte Rosinen. Eine Zahnbürste. Einen Einwegrasierer. Wodka und Weinbrand. Der nächste Laden ist achtzig Kilometer weit weg. Im Grunde ist doch jeder ein Geschäftsmann, oder? Onkel Heinz sagt, wir alle seien ein Teil der Weltwirtschaft, ganz egal, wo wir wohnen.«

Und für diesen Jungen begann die Weltwirtschaft in einem Lagerraum, der regelmäßig von der Volksbefreiungsarmee aufgefüllt wurde, begriff Shan. »Wie oft kommen Sie nach Drango?«

»In dieses elende Bauernkaff? Nie.«

»Und wie oft treffen Sie Chodron?«

»Den alten Yak? Der bleibt in seinem Dreckloch auf der anderen Seite.«

Shan dachte kurz nach. Der Junge suchte nie das Dorf auf, hatte aber eingeräumt, daß er Chodron kannte. Shan nahm die Kamera und bat Thomas, ihm zu erklären, wie man durch die Fotos scrollte. Bei dem letzten Bild hielt er inne. Es zeigte den Heiligen, der zwischen den mit Blut gemalten Symbolen saß. Shan beugte sich an das Ohr des Jungen und flüsterte eindringlich etwas hinein. Nickend akzeptierte Thomas den geheimen Auftrag. Danach sah Shan ein letztes Mal die Fotos durch. »Haben Sie denn nicht versucht, einen Hinweis auf die Identität der Opfer zu finden?«

»Alles war voller Blut. Ich wollte …«

Ein wütender Zwischenruf schnitt ihm das Wort ab. Kohler stand neben der offenen Küchentür und funkelte den Jugendlichen bedrohlich an. Thomas wurde rot und ging ohne ein weiteres Wort zu dem Deutschen, der ihn in die Küche führte.

Shan lief in Richtung des Hauseingangs, zögerte dann jedoch und schlich sich in Gaos Büro. Sein Blick fiel auf die gerahmten Fotos. Es war beschämend, aber einige der vertrauten Gesichter ließen ihn vor Angst erschaudern. Im Hintergrund mancher der Aufnahmen stand ein jüngerer Kohler mit langem blondem Haar. Er wirkte wie ein Tourist, der zufällig ins Bild geschlendert war.

Auf dem Schreibtisch lagen Briefe neueren Datums, zumeist per Fax geschickt, hauptsächlich von Absendern in Peking. Das kleine graue Faxgerät stand am Rand des Tisches. Offenbar hatte man von der nahen Militärbasis ein Kabel hierherverlegt. Und wie es schien, konnte man von Gaos kleinem Palast aus nicht per E-Mail mit der Außenwelt in Verbindung treten. Shan überflog die Schreiben. Die Wissenschaftsakademie schlug einen Termin für eine Rede vor, die auf einer Konferenz im Januar gehalten werden sollte. Der für die Zivilangestellten der regionalen Armeestützpunkte zuständige Abteilungsleiter ersuchte um Personalempfehlungen. Der Parteirat für Wissenschaftspolitik bat um die Bewertung einer geheimen Forschungsarbeit. Ein weiterer Absender war die Wissenschaftssonderabteilung des Staatsrats, eines jener inoffiziellen, privaten kleinen Gremien, die Pekings Regierung berieten.

Neben den Briefen lag eine zusammengerollte Zeitung. Nein, man hatte sie nicht einfach zusammengerollt, sondern mit Klebeband zu einem Zylinder, einem Päckchen fixiert, erkannte Shan bei näherer Betrachtung. Eines der Enden war immer noch zugeklebt, das andere aber aufgeschnitten worden. Shan drehte die Röhre um. Ein fester Gegenstand fiel heraus, eingewickelt in das grobe Toilettenpapier, das in den meisten tibetischen Haushalten Verwendung fand. Eine Sekunde später hatte Shan das Objekt freigelegt und hielt es in der Hand. Trotz Gaos gegenteiliger Versicherung war jemand von der anderen Seite herübergekommen und hatte eine Lieferung aus Drango gebracht. Im Sonnenschein, der durch das Bürofenster hereinfiel, glänzte der goldene Käfer weitaus heller als im Licht der Butterlampen des Stalls. Shan mußte daran denken, daß man Gendun gefoltert hatte und daß Chodron völlig besessen davon gewesen war, den Käfer an seinen rechtmäßigen Eigentümer zurückzugeben. Hier an der Wand hing ein Porträt von Gao mit ordengeschmücktem Jackett. Derartige Auszeichnungen verlieh man Zivilisten, die sich entscheidend um den Staat verdient gemacht hatten. Shan hatte das Heim des Berggottes gefunden.

Hastig steckte er den merkwürdigen Käfer zurück in die Zeitungsröhre und ging zur Haustür. Erleichtert stellte er fest, daß sie sich mühelos öffnen ließ. Doch kaum trat Shan nach draußen, blickte Kohler von einem nahen Felsen auf, wo er saß und eine Zigarette rauchte.

Der Deutsche musterte Shan mit gespielter Enttäuschung. »Wissen Sie eigentlich, wie schnell unsere Müllabfuhr funktioniert?« fragte Kohler. »Ein Anruf – und ein Trupp Soldaten taucht auf. Dann verschwindet unser Müll für immer von der Bildfläche.«

Shan lehnte sich gegen den Türrahmen und schaute sehnsüchtig zu den Klippen, die den Rückweg in seine Welt bedeuteten. »Aber Sie und Dr. Gao lassen sich nur ungern auf das Niveau der Armee herab.«

Kohler grinste. »So ungefähr. Außerdem stellen Sie für uns eine ungemein interessante Gelegenheit dar.«

»Falls Sie eine Küchenhilfe suchen, ich habe zwei linke Hände.«

»Genosse, Sie werden Gao eine Menge Vergnügen bereiten«, sagte Kohler und begleitete Shan zurück ins Haus.

Vier Stunden später saß Shan mit Kohler auf der quadratischen Plattform des hohen Turms. Der Raum direkt unter ihnen, in den Kohler ihn zuvor eingeschlossen hatte, war eine überaus komfortable Gefängniszelle, eine fensterlose Kammer mit einem echten Bett und richtiger Bettwäsche. Der Deutsche hatte erzählt, er und Thomas würden weiter unten im Turm ebensolche Zimmer bewohnen.

Vor einer halben Stunde hatte Kohler ihn eingeladen, den Sonnenuntergang zu verfolgen, und dazu eine Flasche und zwei Gläser mitgebracht. Inzwischen hielt der Deutsche sein fünftes Glas Pfefferwodka in der Hand. Shan hatte am Anfang einmal kurz dem Drängen Kohlers nachgegeben, an der beißenden Flüssigkeit genippt und den Rest dann insgeheim ausgeschüttet, nur um das Glas unter anerkennendem Nicken sogleich wieder nachgefüllt zu bekommen.

»In gewisser Weise sind wir doch alle Außenseiter«, sagte Kohler, in dessen Augen sich das violette Feuer der Abenddämmerung spiegelte. »Was bleibt einem vernünftigen Menschen denn anderes übrig in dieser Welt, die wir uns erschaffen haben?«

»Sind Sie schon lange von zu Hause weg?« tastete Shan sich vor.

»Zu Hause? Was ist das? Meine Heimat wurde für überflüssig befunden. Man hat es eine Wiedervereinigung genannt. Jemand in Bonn oder vielleicht auch Washington hatte beschlossen, ein so gutes Übernahmeangebot vorzulegen, daß niemand es ablehnen konnte. Presto, kein Land mehr. Nur noch ein paar Filialbetriebe, die dem einst größten Konkurrenten unterstellt sind. Ganze Städte wurden aufgegeben. Ich habe einen Brief von meiner Schwester bekommen, die früher mal Schulleiterin war. Jetzt schrubbt sie Böden in Frankfurt. Aber sie hat ein eigenes Auto und einen Haufen Schulden, also ist sie glücklich und zufrieden.« Er prostete dem Sonnenuntergang zu. »Lha gyal lo, verdammt noch mal.«

Kohler trank einen Schluck. »Ich war dort sowieso nie richtig zu Hause. Als Doktorand bin ich im Rahmen eines Sonderaustauschprogramms nach China gekommen. Dr. Gao hat mich als seinen Assistenten angenommen. Im ersten Jahr konnten wir uns nur verständigen, indem wir Gleichungen auf Tafeln geschrieben haben. Als ich endlich Mandarin sprach, wohnte ich bereits in einem Zimmer in seinem Haus, obwohl wir damals verflucht wenig geschlafen haben. Ich hätte nach Hause zurückkehren und zu einem Rädchen in Moskaus Wissenschaftsapparat werden können. Oder ich blieb und lebte den Traum eines jeden Forschers. Unbegrenzte Mittel. Milliarden über Milliarden. Grenzenloser Ruhm.«

»Zumindest innerhalb gewisser Pekinger Kreise«, warf Shan ein.

Kohler nickte und erhob schwerfällig sein Glas. »Früher wurden Kriege von der Seite gewonnen, die es sich am ehesten leisten konnte, immer mehr Männer in den Tod zu schicken, weswegen China jahrhundertelang das mächtigste Land der Welt war. Auf jeden bärtigen Ausländer, der aus Richtung Westen angeschlichen kam, stürzten sich hundert Chinesen.

Heutzutage ist es ein Kartenspiel. Kleine Männer an einem großen Tisch versuchen zu erraten, welche Formeln die großen Männer der anderen Seite auf geheime Tafeln geschrieben haben.« Kohler, der lässig auf einem Stuhl saß und die Füße auf die steinerne Brustwehr gelegt hatte, brach in schallendes Gelächter aus und leerte erneut sein Glas.

»Falls Sie eine Tafel hätten, stünden vermutlich jede Menge Fragen über die beiden Morde darauf«, sagte Shan. »Es ist nicht in Ihrem Interesse, mich hier festzuhalten.«

»Wir machen uns Gedanken um etwas Unerklärliches. Auf der anderen Seite des Berges sterben andauernd Leute, das ist nichts Neues. Es geht dort zu wie im Wilden Westen. Sie wissen schon, wie bei den amerikanischen Cowboys«, sagte er. »Aber Sie, Inspektor Shan, geben uns Rätsel auf. Warum tauchen Sie ausgerechnet jetzt auf? Das macht uns Sorgen. Hier ist schon mal ein entflohener Häftling vorbeigekommen. Ich hab ihn erwischt, als er durch die Fenster schauen wollte. Er hat uns angefleht, nicht die Armee zu rufen. Er bot an, unser Sklave zu sein oder auf die andere Seite zurückzukehren und uns Gold zu bringen. Thomas hat von vornherein behauptet, Sie seien irgendeine Art Geheimagent. Ich habe gelacht.« Kohler musterte ihn einen Moment lang. »Aber was sonst würde einen Mann wie Sie erklären?«

Von unten drang Musik an Shans Ohren, ein konfuses Durcheinander von Tönen, in dem er erst nach einer Weile gedämpften Rock and Roll und etwas leiseren Beethoven erkennen konnte. »Dieser andere Häftling. Was ist aus ihm geworden?«

»Er war lästig. Zu nervös. Zu geschwätzig. Ich habe dafür gesorgt, daß er verschwindet.« Kohler schenkte sich ein weiteres Glas seiner Medizin ein. »Aber Sie, Sie sind wie ein Mönch. Sie sind konzentriert, ruhig. Sie haben Geheimnisse. Wir haben gelernt, uns vor grauen Männern mit Geheimnissen sehr in acht zu nehmen.«

»Ich bin nur das, was Sie vor sich sehen. Meine graue Kleidung ist verschlissen.«

Kohler lachte abermals laut auf und trank sein Glas leer.

Die Sonne war hinter der Kammlinie versunken. Der violette Himmel bekam silberne Streifen. Die schmale Kluft, deren Zugang von den alten und neuen Gottheiten flankiert wurde, war schon längst in Schatten gehüllt, doch zuvor hatte Shan sich ihre Lage genau eingeprägt. Eine Reihe von Felsvorsprüngen führte direkt darauf zu.

»Lebt er in einer Höhle?« fragte Shan auf einmal.

»Wer?«

»Der Einsiedler, über den niemand reden will.«

»Der ist harmlos. Vergessen Sie ihn. Bloß eine Ziege mit Mönchsgewand. Manchmal sieht man ihn in der Ferne, bevor er sich davonmacht.«

»Vergessen. Das scheint hier die Spezialität des Hauses zu sein.«

Shan füllte beide Gläser, prostete dem Deutschen zu, leerte sein eigenes über die Brüstung aus und schenkte Kohler erneut nach. Kohler hielt sich das Glas kurz unter die Nase. »Das ist alles, worum es bei einem guten Ruhestand geht. Vergiß den letzten Moment und lebe den nächsten.«

»Klingt einsam.«

»Klingt schmerzlos«, entgegnete Kohler. Sein Kopf sackte nach hinten. Er schien ihn kaum noch von der Stuhllehne heben zu können.

»Ich bedauere, daß wir keine Zeit haben, uns besser kennenzulernen«, sagte Shan. Kohler protestierte nicht, als Shan ihm das Glas abnahm und auf die Brustwehr stellte.

»Ich hab den Scheißschlüssel versteckt«, murmelte der Deutsche, wenngleich er sich anscheinend nicht mehr bewegen konnte. »Sie bleiben hier, bis der Drache beschließt, Sie zu fressen.« Kohler vertrug erstaunlich viel Alkohol. Erst wenige Silben vor dem Einschlafen fing er an zu lallen.

Shan setzte den Deutschen so bequem wie möglich hin, zog ihm die Schnürsenkel aus den Schuhen und fesselte ihm damit vorsichtshalber die Hände an die Stuhllehnen. Dann stieg er hinab zu seinem Zimmer. Kohler hatte ihm zuvor stolz den nahen Wandschrank gezeigt, der stapelweise Bettlaken und Decken enthielt. Shan rechnete kurz nach, nahm dann zehn Laken aus dem Schrank, kehrte eilig auf die Plattform zurück und fing an, sie zusammenzuknoten. Eines der vielen Dinge, von denen die Jahre in Tibet ihn geheilt hatten, war seine Höhenangst.


Kapitel Vier

Am nächsten Morgen befand Shan sich schon fast in Sichtweite von Drango, als ein wütender Aufschrei ihn dazu veranlaßte, sich flach an eine Felswand zu pressen. Kohler hatte die Soldaten verständigt und auf ihn gehetzt, schoß es ihm unwillkürlich durch den Kopf. Die nächtliche Klettertour durch den Hohlweg hatte ihm zahlreiche Schrammen eingetragen. Es war ihm gelungen, die klapprige Behelfsbrücke zu überqueren, bevor der Mond hinter den Wolken verschwand. Danach hatte er ein paar schlaflose Stunden in einem Felsloch verbracht und bei jedem Geräusch befürchtet, es könne von den Stiefeln seiner Verfolger stammen.

Hinter dem nächsten Vorsprung fluchte jemand herzhaft auf Mandarin. Shan wagte sich hervor, suchte den Pfad hinter sich ab und umrundete dann vorsichtig den Felsen. Beinahe wäre er in einen frisch aufgetürmten Haufen getreten. Das kleine Bauwerk war ungefähr zwanzig Zentimeter hoch und sorgfältig in einer der Pfannen errichtet worden, mit denen die Goldsucher den Flußsand auswuschen. In seiner Mitte steckte etwas Heidekraut. Und es stank.

Kot. Der kleine Haufen in der Pfanne bestand aus Maultier- oder Pferdeäpfeln, und er lag mitten auf dem Pfad oberhalb des Dorfes. Shan reckte den Kopf um die Felskante und sah einen Chinesen mittleren Alters, der mit einem schwerbeladenen Maultier schimpfte und es an einer Weggabelung zum Abbiegen zwingen wollte. Aus einem Spalt zu seinen Füßen pflückte Shan eine Handvoll Süßgras und trat vor. Der Kopf des Maultiers ruckte hoch und wandte sich dem Gras in Shans Hand zu.

»Das ist mein Tier«, knurrte der Mann und hob seinen provisorischen Gehstock – einen krummen, aber kräftigen Ast –, als wolle er Shan damit schlagen.

»Aber es stammt aus Tibet«, sagte Shan. »Tibeter haben die Angewohnheit, auf Reisen zumindest einen Teil der Last selbst zu tragen.« Auf der Ladung des Maultiers waren eine Spitzhacke und eine Schaufel verzurrt. Die Hand des Mannes legte sich um ein Messer in seinem Gürtel, und das schmale Grinsen auf seinem Gesicht war auf einen Punkt hinter Shans Schulter gerichtet.

Shans Nackenhaare stellten sich auf, und er drehte sich langsam um. Auf einem flachen Felsen in zwei Metern Entfernung saß mit gefletschten Zähnen ein großer, sprungbereiter Hund.

»Der bellt nicht«, verkündete der Goldgräber und bleckte die eigenen gelben Zähne. »Der beißt nur.«

Shan ließ das Maultier das Gras fressen, kniete sich vorsichtig hin und hielt dem Hund die leeren Handflächen entgegen. »Warum verläßt du mitten in der Schürfzeit den Berg?« fragte er.

Als der Goldgräber nicht antwortete, sprach Shan auf tibetisch den Hund an, erkundigte sich nach seinem Befinden und pries seine offensichtliche Stärke, so wie Lokesh es immer tat, wenn er ein unbekanntes Tier traf. Der Glaube an die Reinkarnation zog ein interessantes Verhältnis zu Tieren nach sich. Der Hund ließ die Lefzen sinken. Dann neigte er den Kopf, kam auf Shan zu und leckte ihm behutsam die Hand.

»Du bist kein Goldsucher«, sagte der Fremde, als Shan sich wieder zu ihm umdrehte. »Und du bist auch keiner dieser verdammten Bauern.«

Shan zog den Ärmel hoch und zeigte ihm seine Tätowierung. Er hatte im Laufe der Jahre gelernt, daß sie zwar auf viele Leute beunruhigend wirkte, bei anderen aber einfach nur das Eis brach.

Die Miene des Mannes entspannte sich. Er musterte Shan einen Moment lang und holte dann aus einem Beutel, der an seinem Gürtel hing, ein kleines glänzendes Nugget hervor. »Das hier gehört dir, falls du mir den Berg hinunter bis zur Straße hilfst. Drei Tage Arbeit. Ich habe mir den Knöchel verstaucht.«

»Ich kann nicht«, erwiderte Shan. »Aber ich kann dir einen Stützverband anlegen, falls du ein Stück Stoff hast.«

»Unter der Schaufel«, sagte der Goldgräber. »Ein altes Stück Segeltuch.«

Shan entging nicht, daß der Mann besorgt den Pfad hinaufblickte. Wurde er verfolgt? »Setz dich, und schnür den Stiefel auf«, sagte er und wies auf einen nahen Felsen. Dann holte er das Stück Stoff. Fünf Minuten später wickelte er mit geübter Hand den geschwollenen Knöchel ein. Als er fertig war, gab der Mann ein zufriedenes Grunzen von sich und brachte einen sehr viel kleineren Goldklumpen zum Vorschein. Shan lehnte dankend ab. »Erzähl mir einfach, wovor du Angst hast.«

»Ich habe vor gar nichts Angst, aber dieser Sommer ist irgendwie seltsam. Meine alte Großmutter hatte Hungersnöte und Kriege erlebt und wußte mit solchen Dingen Bescheid. Manchmal wird ein Land vom Tod heimgesucht, sagte sie, und kein Mensch kann ihn aufhalten. Falls du zu dumm bist, um bei einem Hagelschauer Schutz zu suchen, beklag dich nicht über die Beulen am Kopf. Meine Fabrik wurde dichtgemacht. Alle sagen, zieh in eine große Stadt, um Geld zu verdienen. Ich will aber in keine große Stadt.« Der Mann zuckte die Achseln und blickte zu einer vorbeiziehenden Wolke auf. »Ich hab Familie, und die würde ich gern wiedersehen.«

Er zündete sich eine Zigarette an. »Vor zwei Jahren ist ein alter Armeekumpel bei mir aufgetaucht und hat mich gebeten, ihn für ein paar Tage vor der Polizei zu verstecken, bis sich eine Mitfahrgelegenheit nach Hongkong ergeben würde. Im Austausch hat er mir von diesem Riesengeheimnis in Tibet erzählt und sogar eine Karte gezeichnet. Er sagte, ich solle nach der Schneeschmelze ein Maultier mit Vorräten beladen und der Skizze zu einem Berg namens Schlafender Drache folgen. Dort ließe sich massenweise Gold aus dem Boden holen. Letztes Jahr war ich zum erstenmal hier, und es lief gar nicht schlecht. Ich konnte alle meine Schulden abzahlen. Dieses Jahr fing auch gut an, aber dann wurde es übel. Mein Camp wurde geplündert und die Hälfte der Ausrüstung gestohlen. Ein Goldsucher ganz in meiner Nähe ist eines Nachts hochgeschreckt, und alle Bäume in seinem Lager standen in Flammen. Zwei Männer kamen und forderten Gold von ihm. Sie sagten, ab sofort müsse er ihren Anweisungen gehorchen. Einem anderen Goldgräber wurde das Maultier getötet. Man hat dem Kadaver einen schwarzen Strick um den Hals gebunden.«

Shan merkte auf.

»Anfangs wirkte das alles beinahe wie ein schlechter Scherz, als würde jemand so tun wie die alten Banden, von denen man liest. Kein neumodischer Drogenkram, nein, ich meine das ganze Zeug von früher: Erpressung, Schutzgeld und so. Vor zwei Wochen hat jemand meinen anderen Hund getötet und ihm eine Schnur um den Hals geknotet. Als ich an den Pfählen meines Claims die gleiche schwarze Schnur vorfand, habe ich meinen Lagerplatz verlegt. Diese Kerle nennen sich die Schwarze Hand. Irgendwie kurios.« Der Mann blies eine Rauchwolke gen Himmel.

»Sind die Leute noch einmal zurückgekehrt?«

»Nein, so würde ich das nicht sagen. Ich habe sie nie aus der Nähe gesehen. Diese Bande jagt dir erst eine Heidenangst ein und kommt dann, um Schutzgeld zu fordern. Die schwarze Schnur soll dich angeblich beschützen, wie eine Art Zauber.« Der Mann nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette und musterte Shan nachdenklich. Dann zuckte er die Achseln. »Ich war hoch oben auf einem Pfad, und der Hang neben mir fiel fast senkrecht ab. Da sah ich plötzlich diese beiden Männer, ungefähr zweihundertfünfzig Meter voraus. Ich ging sofort in Deckung und dachte, sie hätten mich nicht bemerkt. Sie trugen Stangen über den Schultern, und an denen hing eine schwere Last, die in Stoff gewickelt war. Einer ließ etwas fallen, und es rollte den Pfad hinunter auf mich zu. Es war rund wie ein Ball und steckte in einem Jutesack. Erst kurz vor mir kam es vom Weg ab und stürzte in den Abgrund. Ein großes Garnknäuel, dachte ich. Manche grenzen mit Garn ihre Claims ab. Aber es rollte aus dem Sack.«

»Und es war kein Garnknäuel«, sagte Shan, während er den Fuß des Mannes behutsam zurück in den Stiefel steckte und den Schnürsenkel offen ließ. Er nahm den Gehstock und machte sich mit seinem Taschenmesser daran zu schaffen.

»Nein, und ich will so was auch nie wieder sehen. Er war gegen all die Felsen geschlagen und sah aus, als habe jemand Fußball mit ihm gespielt. Ich hatte von den Morden in dem geheimen Lager gehört. Als ich nun also aufblickte, beobachtete einer der beiden Kerle mich mit einem Fernglas. Ich sprang auf und rannte wie ein Verrückter davon. Dabei habe ich mir den Fuß verstaucht.«

»Und in dem Sack?« fragte Shan. »Jung oder alt?«

»Soviel Zeit hatte ich nicht. Ich glaube, ich hab graues Haar gesehen.«

Demnach gab es tatsächlich zwei Täter, und sie hatten die Leichen zerteilt, um sie einfacher abtransportieren zu können. »Wohin würdest du gehen, falls du derartiges Beweismaterial loswerden wolltest?«

»So ziemlich an dieselbe Stelle. Es gibt da einen mächtig tiefen Felsspalt.«

»Hast du die Männer erkannt?«

»Sie waren zu weit weg, aber sie hatten Ferngläser. Sie haben mich gesehen.«

Shan schnitzte weiter an dem Stock herum. »Warst du letztes Jahr hier, als dieser andere Mann getötet wurde?«

»Die Sache ist doch längst gegessen.«

»Wie meinst du das?«

»Dieser Mistkerl war ein Dieb. Bei ihm wurden die Pflöcke von insgesamt vier unserer Claims gefunden. Niemand hat ihm auch nur eine Träne nachgeweint. Er hat uns bloß einen Schreck eingejagt, das ist alles.«

»Wegen der Art, wie er gestorben ist?«

»Er lag bei einem dieser Dämonengemälde, mit frischem Blut daran, als wäre der Dämon zum Leben erwacht. Und seine Hände waren abgeschnitten. Aber das ist vorbei. Hauptmann Bing hat den Mörder ausfindig gemacht und vertrieben.«

Nun war es Shan, der erschrocken den Pfad hinaufblickte. »Hauptmann? Ihr habt die Armee eingeschaltet?«

Der Mann lachte humorlos auf. »Nein, es gibt so eine Art Goldgräbermiliz. Bing hat herausgefunden, daß der Dieb von seinem eigenen Partner ermordet wurde. Später hat der Tote sich dann selbst um die Sache gekümmert.«

»Der Tote?«

»Wir haben ein flaches Grab für ihn ausgehoben und Steine darüber aufgehäuft. Zwei Wochen später lag auf einmal ein Skelett auf den Steinen. Manche dachten, der Tote sei vor lauter Zorn wieder auferstanden, um Rache zu nehmen. Dann sahen wir die Finger des Skeletts.«

»Die Finger?«

»An einem steckte der Ring des Mörders«, sagte der Mann schaudernd. »Ich hab es mit eigenen Augen gesehen. Der Tote war tatsächlich aus dem Grab gestiegen und hatte seinen Partner zurückgeholt. Seitdem geht niemand mehr dorthin. Wir mischen uns nicht in die Angelegenheiten der Toten ein.«

»Und wo genau liegt dieses Grab?«

»Etwa drei Kilometer nördlich von Klein-Moskau. Auf einem langen Berggrat, der nach Westen verläuft.«

»Klein-Moskau?«

»Ja. Und falls du noch nicht weißt, was das ist, willst du es auch nicht wissen. Man mag dort keine Fremden. Seit dem Mord letztes Jahr hat Hauptmann Bing das Sagen.«

Klein-Moskau. Hauptmann Bing. Dieser einsame Berg erhielt immer mehr Zulauf.

»Leg dich nicht mit Bing an. Er hat für Fremde nichts übrig. Leute wie dich verspeist er zum Frühstück.«

»Letztes Jahr wurde also ein Mann ermordet, mindestens einer. Letzte Woche zwei weitere. Stimmt es, daß es noch ein Opfer gab?«

»Was geht dich das an?«

»Ich sammle Geschichten über die Toten.«

Der Goldsucher dachte kurz nach, warf einen Blick auf den fachmännisch verbundenen Knöchel und nickte beifällig. »Bei dem Gemälde eines blauen Stierdämons lag ein toter junger Mann, aber die Leiche wurde so schnell beseitigt, daß niemand mit Sicherheit weiß, was eigentlich passiert ist. Nur ein einziger der Goldgräber hat ihn gesehen. Schlimme Sache. Er sagte, im ersten Moment habe er geglaubt, der Junge würde einfach nur daliegen und eine Zigarre rauchen.«

»Eine Zigarre?«

»Als er näher kam, sah er, daß es ein kleiner Zweig mit Augen war. Jemand hatte ihn dem Toten in den Mund gesteckt. Als wir davon hörten, wurde uns ganz schön unheimlich zumute. Auf diesem Berg geht allerhand vor sich.«

»Du meinst die Skelette.«

»Skelette. Geister. Diese verfluchten Gemälde. Es heißt, all die alten Dämonen würden herkommen, um sich hier vor dem Rest der Welt zu verbergen. Und nachts erwachen die Dämonen in den Bildern zum Leben.«

Shan reichte ihm den Stock. Er hatte einige der vorstehenden Astgabeln abgeschnitten und dem oberen Ende eine glatte, konkave Form verliehen. Aus dem Wanderstab war eine Krücke geworden.

Der Mann nickte abermals beifällig und wühlte dann in seinem Gepäck auf dem Rücken des Maultiers herum. »Ich muß mich erkenntlich zeigen, sonst bringt mir das Pech.« Er zog einen kleinen blauen Schnürbeutel aus Nylon hervor, zögerte und warf ihn dann Shan zu. »Nimm das. Ich kann ohnehin nichts damit anfangen.« Er wich Shans Blick aus, widmete sich wieder dem Gepäck und redete besänftigend auf seine Tiere ein. Er schien froh zu sein, den Beutel loszuwerden.

»Nimm diese Abzweigung«, sagte Shan. »Das ist der kürzeste Weg nach unten, vorbei an Drango. Deshalb hat dein Maultier hier angehalten. Es kennt die Strecke.«

»Diesmal nicht«, sagte der Mann mit einem argwöhnischen Blick in Richtung des Dorfes. »Falls du den Drecksack Chodron triffst, richte ihm etwas von mir aus. Sag ihm, seine Bezahlung liegt hier oben auf dem Pfad.« Dann humpelte er davon und benutzte das Süßgras, um sein Maultier auf die andere Abzweigung zu locken.

Shan wartete, bis der Mann sich fünfzig Meter entfernt hatte. Dann setzte er sich und leerte den Beutel vor sich aus. Zum Vorschein kamen: ein kleines Plastikthermometer mit Öse für eine Schnur; ein dünner Stapel Folien voll runder Klebepunkte in einem halben Dutzend Farben, zusammengehalten durch ein Gummiband; ein Bleistiftanspitzer; drei identische Plastikfläschchen mit Schraubverschluß – das erste enthielt Streichhölzer, das zweite irgendwelche Pillen, und das dritte war offenbar leer. Shan legte die Gegenstände auf einen Felsen, nahm sie eindringlich in Augenschein und versuchte zu ergründen, was ihm daran merkwürdig vorkam. Schließlich nahm er das Thermometer und betrachtete die Skala. Die Maßeinheit war Fahrenheit, nicht Celsius. Es hatte jemandem aus Amerika gehört.

 

Im Dorf sah alles wie zuvor aus. Doch als der Wächter zögernd den Riegel des Stalls für Shan hob, schien etwas die Tür von innen zu blockieren. »Einen Moment«, hörte er Lokesh sagen. Einige Sekunden später ging die Tür auf, und sein alter Freund winkte ihn herein. Der Fremde lag ausgestreckt am Boden. Gendun saß an seinem Kopf. Der Lama wirkte gebrechlich, und der Arm mit den Folterwunden zitterte. Trotzdem murmelte der alte Tibeter unverwandt seine Gebete. Dolma arbeitete an einem hölzernen Butterfaß.

Als der Riegel wieder zufiel, hielt Dolma inne, und Lokesh bückte sich zu einem kleinen Metallkessel, der über einigen zusammengeschobenen Butterlampen hing. Dolma streckte eine Hand aus. Der Fremde nahm sie, zog sich hoch und sah Shan aus hellen, wachen Augen an.

»Tashi delay«, begrüßte Shan ihn.

»Er versteht uns nicht«, sagte Lokesh. »Er spricht eine der alten Sprachen.«

»Ni hao«, versuchte Shan es auf chinesisch.

»Ya’atay«, sagte der Fremde.

»Ich heiße Shan«, fuhr er auf chinesisch fort und wies auf sich selbst.

»Ni … hao«, erwiderte der Fremde stockend und verfiel dann wieder in seine seltsame Sprache. »Hostene«, sagte er und zeigte mit einem Daumen auf sein Kinn. Dolma wandte sich zur Seite und reichte dem Fremden sogleich eine Tasse Buttertee, die dieser begierig zum Mund hob und auf einen Zug leerte. Im nächsten Augenblick fing der Mann an zu würgen und zu husten, stellte die Tasse ab und hielt sich den Bauch. Dieser Tibeter, der einen uralten tibetischen Dialekt sprach, war nicht mit dem traditionellen tibetischen Getränk vertraut.

Shan schaute zu der kleinen Bank, auf der Dolma den Tee zubereitet hatte. Dann brach er ein Stück von dem schwarzen Teeziegel ab, der dort lag, ließ es in eine andere Tasse fallen und goß es mit heißem Wasser aus dem Kessel auf, ohne Butter und Salz. Der Mann nahm die Tasse unschlüssig entgegen, roch daran und trank einen vorsichtigen Schluck.

»A’hayhee«, sagte er, und sein dankbarer Tonfall bedurfte keiner Übersetzung. Er trank aus und schien dann allmählich zu registrieren, daß Gendun ihn durchdringend musterte. Shan sah, daß der Lama von einer tiefen Neugier ergriffen war, einer Mischung aus Verwirrung und Faszination. Der Fremde preßte unbeholfen beide Handflächen aneinander und entbot ihm auf diese Weise Respekt.

Gendun neigte den Kopf erst zur einen Seite, dann zur anderen. »Falls die Götter uns an einen neuen Ort bringen wollen, warum sollten sie zu diesem Zweck unsere alten Wörter benutzen?« Stumm und perplex verfolgte Shan, wie der Lama aus seinem Ärmel einen Bleistiftstummel hervorholte, etwas auf eines der glatten Bretter zeichnete, die an der Wand lehnten, und es vor dem Fremden hinlegte. Überraschenderweise war es ein Fisch. Kein gewöhnlicher Fisch, sondern das traditionelle Abbild des springenden goldenen Fisches, das für die spirituelle Befreiung stand und eines der in Tibet heiligen Acht Glückszeichen darstellte.

Der Fremde rieb sich kurz den Kopf, blickte verunsichert in die Runde und nahm dann den Bleistift, den Gendun ihm hinhielt. Mit einer Fingerspitze zog er den Umriß des Bildes nach, genauso wie Lokesh es bei unbekannten Abbildungen zu tun pflegte. Es herrschte die gespannte Stille einer Lehrstunde, als würden Novizen auf das erste Wort eines alten Lama warten. Schließlich hob der Mann den Bleistift und zeichnete gegenüber dem Fisch etwas auf, bei dem es sich um eine Kornähre handeln mochte.

Gendun strich mit den Fingern über das neue Bild und zeichnete dann ein weiteres der heiligen Symbole. Eine Lotusblume, das Zeichen der Reinheit. Der Fremde tat es ihm nach. Ein Bündel Pfeile.

Lokesh seufzte verwundert auf. Gendun skizzierte das nächste der acht heiligen Zeichen. Eine Schatzvase, das Gefäß der Juwelen der Erleuchtung. Der Fremde zeichnete einen Regenbogen. Gendun zeichnete ein Rad des Dharma. Mit ernstem Blick beugte der Fremde sich ein weiteres Mal vor. Als er fertig war, sah Shan, wie Lokesh große Augen bekam. Der Mann hatte die gezackte Schlange gezeichnet, die einem Blitzstrahl ähnelte und die sie als Abbild auf einem Felsen gesehen hatten, gemalt mit Blut. »Die Götter teilen uns etwas mit«, rief der alte Tibeter und ließ im nächsten Moment den Kopf hängen. »Aber ich verstehe es nicht.«

Während seine Freunde sich der Zeichnung widmeten, ging Shan in eine Ecke, in der Sonnenlicht durch die Risse der Stallwand hereinfiel. Er holte den Beutel hervor, den der fliehende Goldgräber ihm gegeben hatte, kniete sich hin und nahm die braunen Plastikbehälter heraus. Das vermeintlich leere Fläschchen hatte er bislang noch nicht geöffnet. Er hatte sich geirrt. Es war voller Federn, kleiner bunter Federn. Er schraubte den Deckel der Arzneiflasche ab. Sie enthielt zwei Arten von Pillen, und keine von beiden sah wie die kleinen weißen Tabletten gegen Höhenkrankheit aus, die von Ausländern häufig nach Tibet mitgebracht wurden. Ferner befand sich in dem Behältnis ein Stück Papier, das Shan bei der ersten Untersuchung entgangen war. Mit einem Finger löste er es vom inneren Rand der Flasche und stellte fest, daß es sich sogar um zwei Zettel handelte, beides ärztliche Rezepte. Auf dem ersten stand Methotrexat, auf dem zweiten Leukovorin. Am oberen Rand verlief in verschnörkelten silbernen Buchstaben jeweils eine Inschrift: Monument Apotheke, Shiprock, New Mexico.

Während der nächsten paar Minuten verfolgte Shan den stummen, aber eifrigen Austausch zwischen seinen beiden tibetischen Freunden und dem Fremden und dachte angestrengt nach. Dieser Berg namens Schlafender Drache konnte nicht mit Antworten aufwarten, nur mit immer neuen Rätseln. Schließlich schenkte Shan eine weitere Tasse schwarzen Tee ein und hockte sich neben das Trio.

»Ich habe gehört, daß es in Amerika mehr tibetische Gelehrte als in China gibt«, sagte Shan auf englisch, während er dem Mann die Tasse hinhielt.

Beim Klang der englischen Worte sackte dem Fremden der Unterkiefer herab. Seine Antwort kam ihm nur mühsam über die Lippen, war aber verständlich. »Ich habe noch nie einen Tibeter getroffen, der Englisch sprechen konnte.«

»Ich bin Chinese«, sagte Shan und erwiderte das Lächeln des Mannes.

»Ich heiße Hostene, Hostene Natay.« Der Mann sah sie alle nacheinander an. »Ich schätze, Sie haben mir das Leben gerettet.«

»Lha gyal lo«, flüsterte Lokesh, gleich darauf gefolgt von Dolma. Gendun, der eine Hand an die Seite gepreßt hielt, als leide er Schmerzen, lächelte heiter und senkte den Blick dann zu dem Brett mit den Zeichnungen.

Es folgte eine Viertelstunde hastiger Gespräche, bei denen Shan für seine Freunde als Übersetzer fungierte, bis Hostene herausfand, daß sowohl Gendun als auch Lokesh Chinesisch sprachen. Ab diesem Moment fuhr er in holprigem Mandarin fort und entschuldigte sich mehrmals dafür, die Sprache vernachlässigt zu haben, seit er sie viele Jahre zuvor bei der amerikanischen Armee gelernt hatte. Er erklärte, er sei ein pensionierter Richter aus New Mexico im Südwesten der Vereinigten Staaten. Lokesh ließ Shan keine Gelegenheit, sich nach den Morden zu erkundigen, und stellte Hostene immer neue Fragen über die Zweigfigur, die Blitzstrahlen und den gezeichneten Dialog, den er mit Gendun geführt hatte.

»Aus diesem Grund sind wir hier«, sagte Hostene. »Um die Verbindung zwischen den Tibetern und meinem Volk zu ergründen.«

»Ihrem Volk?« fragte Shan.

»Die Dine. Die Navajo.«

Shan hatte den Begriff schon einmal gehört. »Sie meinen die Indianer.«

»Die Ureinwohner Nordamerikas sind unter vielerlei Namen bekannt. First Nations. Original Peoples.« Hostene massierte sich die Schläfe. »Die Menschen, denen die Götter den Kontinent anvertraut haben.« Man konnte ihm den Schmerz regelrecht anhören. »Ich gehöre zum Stamm der Navajo.«

Er schloß kurz die Augen. »Ich habe keine Ahnung, wie ich hergekommen bin. Ich habe geschlafen. Jemand ist zwischen den Bäumen umhergegangen und auf einen Zweig getreten. Ich habe mich umgedreht, und etwas hat meinen Kopf getroffen.«

»Wer noch?« fragte Shan und fürchtete sich vor der Antwort. »Wer war bei Ihnen?«

»Ein pensionierter Dozent aus Peking, Professor Ma Hopeng. Und ein junger tibetischer Führer. Wir haben uns in Chamdo getroffen.« Hostene hielt inne und schaute besorgt zur Tür. »Wo sind sie?« fragte er nervös. »Ich muß mit ihnen sprechen.«

Shan und Lokesh sahen sich bekümmert an.

Hostene wollte aufstehen, sackte aber in sich zusammen. Er schien erneut mit der Bewußtlosigkeit zu ringen. »Der Junge ist voller Blut!« stöhnte er. »Sie ist oben auf dem Berg, wir müssen sie warnen!« Seine Lider zuckten, und er fiel zurück auf die Lagerstatt.

»Die Berggottheit«, folgerte Lokesh. »Er will die Berggottheit warnen.«

Als sie ihn auf den Rücken rollten, kam Hostene wieder zu sich, schob alle Hände beiseite und kämpfte sich mühsam auf die Beine. Er war ungefähr fünfzehn Jahre älter als Shan, schien aber zumindest vorübergehend über die Energie eines weitaus jüngeren Mannes zu verfügen.

Nicht Shans Körperkraft gebot ihm Einhalt. »Wir können nichts mehr tun«, sagte Shan. »Vielleicht möchten Sie für diese Menschen beten. Gendun ist schon seit mehreren Tagen damit beschäftigt.«

Hostene sah Shan verständnislos an. Dann gaben seine Beine unter ihm nach. Shan fing ihn auf und ließ ihn zurück auf das Lager sinken.

»Etwas ist in jener Nacht geschehen«, sagte Shan. »Als man Sie fand, lehnten Sie blutüberströmt an einem Felsen. Außer Ihnen hat niemand überlebt.«

Hostene erbleichte und vergrub das Gesicht in den Händen. Niemand sprach. Dolma entzündete ein weiteres Weihrauch-Stäbchen. »Ich lag in meinem Schlafsack«, flüsterte der Navajo schließlich mit heiserer Stimme. »Die Sonne war noch nicht aufgegangen. Ich habe mich umgedreht und … An mehr kann ich mich nicht erinnern.« Sein Kinn sank ihm auf die Brust. »Wer?« fragte er traurig. »Warum?«

»Das wissen wir nicht«, räumte Shan ein.

»Die Polizei!«

»Der Arm der Behörden reicht nicht bis hierhin.«

Hostene blieb lange still. »Sie sagte, sie würde den Kreis zwischen zwei Völkern schließen«, schluchzte er dann. »Sie war so aufgeregt wegen ihrer Entdeckungen. So voller Leben. Ich sagte immer, sie sei wie einer der wilden Mustangs, die wir manchmal in den Schluchten sehen.«

Die Worte des Navajo ergaben für Shan keinen Sinn. Als Hostene aufblickte, rannen ihm Tränen über die Wangen. »Was soll ich nur meiner Schwester sagen, wenn ich sie nachts sehe?«

»Ihrer Schwester?«

»Sie war meine Nichte. Abigail. All ihre Freunde wollten ihr ausreden, eine so weite Reise zu unternehmen. Ich sagte, falls es denn unbedingt sein müsse, würde ich sie begleiten und auf sie achtgeben. Und nun habe ich ihren Tod zugelassen.«

»Aber es gab nur zwei Tote«, sagte Shan verwirrt. »Und keiner der beiden war eine Frau.«

Hostene war am Ende seiner Kräfte und ließ die Arme sinken. Dann sah er Shan ungläubig an, blickte ihm forschend in die Augen und packte ihn am Handgelenk. »Abigail!« Er flüsterte den Namen wie ein Gebet.

Lokesh reichte ihm eine Tasse Tee. Hostene stürzte sie herunter, biß noch einmal die Zähne zusammen und stand auf, torkelte zur Tür und hämmerte dagegen. Seine Nichte war am Leben, aber mutterseelenallein auf diesem Berg mit einem Mörder.

Der Wächter öffnete fluchend die Tür. Shan sprang vor, kam aber zu spät. Als der Posten Hostene sah, keuchte er erschrocken auf und hieb ihm voller Panik seinen Knüppel seitlich an den Kopf. Der Navajo brach zusammen.

 

»Benzin«, lautete Chodrons einzige Begrüßung, als er Shan am nächsten Morgen endlich die Hintertür öffnete. Es war eine Stunde nach Tagesanbruch, und der Dorfvorsteher trug ein Nachtgewand. Er reichte Shan einen leeren Kanister und wies auf einen kleinen Anbau in drei Metern Entfernung. Darin stand ein großes Faß, in dessen Spundloch eine Handpumpe geschraubt war.

Shan behielt sich so eisern im Griff wie den Pumpenschwengel. Hostene, der von dem Schlag mit dem Knüppel eine Platzwunde davongetragen hatte, war während der Nacht nur phasenweise aus der Bewußtlosigkeit erwacht. Dolma und Lokesh pflegten ihn, und der alte Tibeter mischte aus der kleinen Kräutertasche an seinem Gürtel mehrere Heiltees. Bisweilen schien der Navajo die gleiche alterslose Vitalität zu besitzen wie seine beiden tibetischen Freunde, dann wieder wurde sein Körper so schwach wie der eines Kindes.

»Er könnte sterben«, sagte Shan, als er Chodron den gefüllten Kanister reichte. Der Dorfvorsteher hatte unterdessen ein blaues Anzughemd und eine schwarze Hose angezogen, als wolle er eine Parteiversammlung besuchen.

»Von den Göttern geholt zu werden, wäre ein ruhmreiches Ende.« Chodron ging an Shan vorbei und zog die Filzdecke von einem Gerät am Fuß der Mauer. Es war ein kleiner Generator, von dem aus Kabel ins Haus verliefen. Shan achtete nicht auf Chodron, sondern auf drei der Dorfbewohner, die schweigend an der Hofmauer standen und zusammenzuckten, als die Maschine stotternd zum Leben erwachte und mit leisem Brummen zu laufen begann.

Das Vorhängeschloß der inneren Tür war geöffnet. Der genpo schien zu erwarten, daß Shan ihm ins Haus folgte, und wies sogar auf einen Stuhl, der vor seinem Schreibtisch stand. Dann schenkte er sich aus einer Porzellankanne einen großen Becher schwarzen Tee ein, ohne Shan davon anzubieten.

»Ich weiß noch, wie ich als Junge mal im Zirkus gewesen bin und meinem Vater vorgeschwärmt habe, die Jongleure seien die erstaunlichsten Männer der ganzen Welt«, erzählte Shan nach längerem Schweigen. »Er sagte, ich solle genau hinsehen, denn dann würde ich feststellen, daß keiner der Jongleure alt sei. Irgendwann würden ihnen nämlich die Keulen entgleiten, und dann würde niemand mehr sich an all ihre große Kunst von früher erinnern, sondern nur noch an die fallengelassenen Keulen am Boden.«

»Ich habe keine Zeit für dein leeres Geschwätz. Du hast gestern bewiesen, daß ich dir oben auf dem Berg nicht trauen kann. Ich wünsche, daß du eine Erklärung über den Hergang der Morde verfaßt. Heute noch.« Chodron schaltete eine Schreibtischlampe ein und fing an, diverse Papiere zu sichten.

Shan sah sich in dem kleinen Zimmer um. An einer der Wände hingen – wie vermutet – gerahmte Fotos von Chodron neben Männern und Frauen in dunklen Anzügen, an einer anderen politische Plakate. »Wann wird man aufhören, dich zu schmieren, Chodron?« fragte Shan ruhig. »Es könnte sich als schwierig erweisen, sowohl die Dorfbewohner als auch die Goldgräber im Griff zu behalten. Was den besonderen Typ Einwohner angeht, den ihr euch in Drango herangezüchtet habt, reicht es vielleicht aus, autoritär aufzutreten. Aber die Goldsucher erwarten eine Gegenleistung für ihr Geld.«

»Wie weithin bekannt sein dürfte, leiden ehemalige Strafgefangene an einer Vielzahl von Geisteskrankheiten.«

»Es gibt nur eine einleuchtende Erklärung dafür, daß die Goldgräber hier ohne Einmischung der Behörden schürfen können. Du schützt sie. Das dürfte den Männern normalerweise eine Menge wert sein, wenn man bedenkt, wie viele Steuern und Vorschriften sie dadurch umgehen.«

»Es existiert nicht der geringste Beweis für diese Unterstellung. Du gehst recht sorglos mit deinem Leben um, Häftling.«

»Bei all dem schwierigen Jonglieren ist dir offenbar keine Zeit geblieben, deine Kenntnisse in chinesischer Geschichte aufzufrischen«, fuhr Shan fort. »Ansonsten wäre dir nämlich klar, daß Korruption seit jeher als das schlimmste aller Verbrechen gilt. Mördern wurde einfach nur der Kopf abgehackt, und manche konnten sich sogar ihre Freiheit erkaufen. Aber wer den Kaiser bestahl, starb qualvoll und langsam durch tausend kleine Schnitte. Die Täter wurden bisweilen überall im Bezirk zur Schau gestellt, und in jeder Stadt entfernte man ein weiteres Stück ihres Körpers.« Shan stand auf und ging zu der Wand mit den Plakaten. »Heutzutage sind ganze Abteilungen des Büros für Öffentliche Sicherheit mit der Bekämpfung dieses Übels betraut. Die Korruption ist ein solch großes Problem, daß jede einzelne Spur verfolgt wird. Es wäre die Aufgabe der Ermittler, die Beweise zusammenzutragen. Man müßte ihnen nur einen kleinen Fingerzeig geben.«

Chodron nippte teilnahmslos an seinem Tee.

»Einer der Goldsucher ist gestern abgereist«, fuhr Shan nach einem Moment fort. »Er hat sich für einen Weg ins Tal entschieden, der zwar länger ist, dafür aber nicht an Drango vorbeiführt. Ich soll dir ausrichten, daß dein Anteil oben auf dem Pfad liegt. Dampfend frisch aus dem Hintern seines Maultiers.«

Das kalte Grinsen auf Chodrons Gesicht wich nicht etwa einer furchtsamen Miene, sondern einem wütenden Blick.

»Wieso sollten die Goldgräber dich weiter bezahlen, wenn du den Mörder nicht aufhalten kannst?«

Chodron stellte den Becher ab und nahm ein Faltblatt, das auf seinem Tisch lag.

»Das hier klingt allmählich wie eine Verhandlung«, knurrte der Dorfvorsteher.

»Ich verlange, daß der Fremde freigelassen wird und mich auf den Berg begleitet. Und ich will, daß du Yangke die Strafe erläßt, damit er mich ungehindert unterstützen kann.«

»Unmöglich.«

»Dir scheint nicht bewußt zu sein, daß deine Zukunft auf Messers Schneide steht. Du bist nicht der einzige, der die Armee ins Spiel bringen kann.«

»Das würdest du nicht wagen. Du wärst innerhalb von sechs Stunden wieder hinter Gittern. Mein Wort gegen das eines Verbrechers.«

»Ich habe Dr. Gao gemeint. Den wahren Herrn dieses Berges.«

Chodron wurde sehr still.

»Was ist, falls Dr. Gao sich an seinem Ruhesitz gestört fühlt?«

»Du weißt nichts über Gao, nur das, was dir irgendein Goldsucher erzählt hat.«

»Ich war gestern bei ihm zu Gast. Seine Fotowand ist viel beeindruckender als deine. Und er sammelt goldene Käfer.«

»Du? Er hätte dich zusammen mit seinem Abfall entsorgt.«

»Wir haben früher in Peking viele gemeinsame Bekannte gehabt. Erst nach unserer aktiven Zeit haben sich unsere Wege getrennt.«

»Yangkes Bestrafung wurde öffentlich verkündet. Falls ich nun davon abweiche, leidet meine Glaubwürdigkeit.«

»Der erste August«, sagte Shan. »Ihr bereitet euch doch auf den Feiertag vor. Es ist seit langem Brauch, zu Ehren unserer noblen Staatsgründer bei solchen Anlässen eine Amnestie zu gewähren.«

Chodron starrte lange in seinen Becher. »Du kannst nicht einfach in mein Dorf marschieren und mir Anweisungen erteilen.«

»Ich würde es eher als einen vernünftigen politischen Ratschlag bezeichnen.«

Chodron überlegte schweigend. Seine Miene verriet nicht, was in ihm vorging. Dann warf er Shan das Faltblatt zu, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und legte an einem dunklen Kasten einen Schalter um. Skalen und Zeiger leuchteten auf.

»Hier ist das Dorf Drango«, sprach er in das Mikrofon, das vor dem Kasten stand, und nannte eine Nummer.

Shan begriff, warum die Dorfbewohner so verängstigt in Chodrons Hinterhof gestarrt hatten. Sie fürchteten den Generator und das Funkgerät. Pekings wirkungsvollste Hilfsmittel im besetzten Tibet waren weder Gewehre noch Panzer oder Hubschrauber, sondern diese kleinen schwarzen Kästen, die viele hundert Mal im ganzen weiten Land verstreut standen.

»Wei«, meldete sich eine Frauenstimme mit der in China üblichen Silbe am Telefon. »Hier die Bezirksverwaltung. Onkel Chodron, bist du das? Wie geht es meinem Lieblingstrunkenbold? Wann bringst du uns mal wieder ein paar dieser köstlichen Aprikosen vorbei?«

Shan achtete nicht auf die Scherze, die die beiden austauschten. Mit Stumpf und Stiel, lautete die Überschrift des Faltblatts. Es kündigte eine politische Kampagne an und war zur internen Verteilung an alle Parteimitglieder in Tibet bestimmt. Es ist an der Zeit, die aufrührerischen Kräfte auszumerzen, deren hartnäckiges Bestreben darin liegt, die Bevölkerung der ländlichen Regionen den alten Traditionen des Despotismus und der Knechtschaft zu unterwerfen. Shans Blick verweilte auf diesem Satz. Die Partei spielte auf die Mönche und Lamas an, die das Land durchstreiften. Alte Männer und Frauen suchen Zuflucht in den Bergen oder entlegenen Dörfern und verstoßen gegen die Weisungen des Büros für Religiöse Angelegenheiten, indem sie Spenden für Tempelbauten sammeln oder Kinder dazu verleiten, eine gesellschaftsfeindliche Laufbahn als Mönch einzuschlagen. Die Regierung verfolgte eine unnachsichtige Linie. Alle derartigen Individuen seien namhaft zu machen und an die Öffentliche Sicherheit zu überstellen.

»Mit Stumpf und Stiel«, hörte Shan den Dorfvorsteher sagen. Die Frau verabschiedete sich fröhlich und stellte ihn dann in ein anderes Büro durch. »Ich bin ein paar alten Kultanhängern auf die Schliche gekommen.« Chodron ließ Shan bei diesen Worten nicht aus den Augen.

Der bedrohliche Unterton, der in der herrischen Stimme am anderen Ende mitschwang, beunruhigte Shan genauso wie Chodrons eisiger Blick. Das war unverkennbar die Stimme des Büros für Öffentliche Sicherheit. »Lhasa hat eine Quote vorgegeben«, sagte der Mann. »Major Ren trifft bald ein.«

Shan entging nicht, daß Chodron zusammenzuckte, als der Name des Offiziers fiel. »Wie bald?«

»In einigen Tagen. Lassen Sie mich Ihnen heute einen Helikopter schicken, dann kann ich ihm zur Begrüßung gleich Ihr Geschenk präsentieren. Wir halten unsere Schakale gern bei Laune, dann haben sie mehr Freude an der Jagd.«

Chodron verzog den Mund zu einem schmallippigen Lächeln und hielt mit einer Hand das Mikrofon zu. »Dein Lama bleibt bei mir. Du erstattest mir über deine Funde Bericht, niemandem sonst. Falls du auf den Berg kletterst und dich nicht nach spätestens, sagen wir mal, drei Tagen zurückmeldest, liefere ich ihn der Öffentlichen Sicherheit aus. Falls du versuchst, Gao in die Sache zu verwickeln, gilt das gleiche. Und falls du mich noch einmal vor dem Dorf in Verlegenheit bringst, ebenfalls.«

Shan schaute zu Boden. »Wenn du ihm auch nur ein Haar krümmst …«

»Was dann, Häftling?« zischte Chodron. »Schreibst du dann einen Brief an den Parteivorsitzenden? Der Lama gehört mir. Und der Fremde bleibt bei ihm im Stall.«

Chodron nahm die Hand vom Mikrofon und lachte gekünstelt auf. »Immer langsam, Genosse. Ich hab die Leute noch nicht in Gewahrsam. Und wir wollen sie doch nicht in irgendein Loch verscheuchen. Ich weiß, wie man solche Kreaturen ausräuchert, überlassen Sie das ruhig mir.«

»Passen Sie auf sich auf«, erwiderte der Offizier. »Diese alten Säcke können sich in Drachen verwandeln.«

Der Dorfvorsteher schaltete das Funkgerät ab. Sein Grinsen brachte eine Reihe ungleichmäßiger Zähne zum Vorschein. »Major Ren. Der größte Hai in unserem Haifischbecken. Er ist nicht so zurückhaltend wie ich. Wo ich beim tamzing nur eine Batterie einsetze, benutzt er drei. Während ich dir mit einem Schlagstock eins überziehen würde, wenn du vor mir stehst, würde er dich auf einen Tisch schnallen und ein Bleirohr nehmen. Ich schätze, du weißt, worauf ich hinauswill.«

Als Shan nichts entgegnete, grinste Chodron erneut, stand auf und wies zur Tür. In diesem Moment schrie draußen eine Frau auf, dann noch jemand. Shan rannte los, dicht gefolgt von dem genpo. Die Dorfbewohner liefen am unteren Rand der Felder zusammen.

Zwei der Hirten trugen einen Mann das Feld entlang. Besser gesagt, seine sterblichen Überreste. Der Leichnam hing mit verschnürten Hand- und Fußgelenken von einer Stange, als wäre er ein frisch erlegtes Wild. Die beiden Männer bekamen vor lauter Erschöpfung kein Wort heraus, aber das war auch kaum nötig. Bei dem Toten handelte es sich um den kräftigen Bauern, den Chodron den Berg hinaufgeschickt hatte, als vier Tage zuvor das Feuer ausgebrochen war. Seine linke Schläfe sah weich und breiig aus. Jemand hatte sie ihm brutal eingeschlagen.

Eine Frau brach schluchzend über dem Toten zusammen.

»Er wurde ermordet!« rief eine andere Frau und starrte Chodron wütend an.

»Noch ein Mord!« Die Nachricht verbreitete sich in Windeseile unter den verschreckten Dorfbewohnern.

Shan erkannte, daß mehrere der Leute nicht den Leichnam und auch nicht Chodron ansahen, sondern ihn. Als er vortrat, wich die Menge wortlos auseinander. Jemand führte die weinende Frau weg. Shan kniete sich neben den Toten, sah in dessen Pupillen, tastete die Kopfwunde ab und vergewisserte sich, daß die Hände intakt waren, wobei ihm eine Verfärbung der Fingerspitzen auffiel. Dann widmete er sich der Kleidung des Bauern und hielt kurz bei der unförmigen Gürtelschnalle inne. Sogar Chodron verfolgte schweigend, wie Shan das Hemd des Mannes aufknöpfte und die Haut untersuchte. An der linken Schulter war ein schwaches rotes Muster sichtbar. Einer der Umstehenden half Shan, den Mann auf eine Decke zu rollen, die man neben ihm ausgebreitet hatte.

»Ay yi!« rief jemand erschrocken, als Shan das Hemd hochschlug und den Rücken des Mannes freilegte. Das Muster setzte sich fort. Es sah aus, als habe man dem Toten ein langes rotes Farnblatt in die Haut tätowiert, das vom Rückgrat dicht unterhalb des Herzens bis zur Schulter verlief.

»Die Götter!« ertönte ein anderer bestürzter Ruf und ließ die Menge zurückweichen. »Die Götter haben ihn berührt!«

»Die Götter haben ihn zu sich geholt!« stöhnte eine alte Frau. Mehrere der Dörfler nickten nervös und murmelten zustimmend.

»Holt den Lama!« rief eine verzweifelte Stimme.

Aber der junge Hirte, der zum Stall laufen wollte, wurde gepackt und zu Boden gestoßen. »Es war ein Mord!« rief Chodron, der über dem Mann stand. »Das kann jeder hier sehen«, verkündete er mit lauter Stimme. »Auch ihm wurde mit einem Hammer der Schädel eingeschlagen.« Gleich darauf verzog er mürrisch das Gesicht und blickte wütend zu Shan. Der genpo steckte in der Klemme. Er konnte nicht zulassen, daß die Leute glaubten, ein Gott habe den Mann berührt. Doch falls der Mord statt dessen – wie er soeben behauptet hatte – von einem gewöhnlichen Menschen mit einem Hammer verübt worden war, konnte Hostene unmöglich der Täter sein. Mit barscher Stimme befahl Chodron, man möge den Toten in dessen Haus bringen. Dann winkte er Shan zu sich in den Schatten des nächstgelegenen Kornspeichers.

 

Es dauerte drei Stunden, Hostenes Lager zu erreichen. Yangke trug zwar Vorräte für drei Tage auf dem Rücken, sprang aber dennoch immer wieder leichtfüßig über Felsen hinweg. Seit er von der Last seines schweren Kragens befreit war, fühlte er sich offenbar nur noch geringfügig der Schwerkraft unterworfen. Hostene, der in Dolmas Haus eine gewaltige Mahlzeit verspeist hatte, wirkte ebenfalls wie ein neuer Mensch. Er blieb oft stehen und fragte Yangke, wieso manche Felsblöcke rot angemalt seien oder weshalb man mani-Steine an jener und nicht an einer anderen Stelle zurückgelassen habe. Dann ließ er sich von dem Tibeter das seltsame Muster in den Staub zeichnen, das auf dem Rücken des toten Bauern erschienen war. Als Hostene die Vermutung äußerte, es müsse dem Mann als eine Art Verzierung auf den Leib gemalt worden sein, versicherte Yangke, das perfekte Abbild eines Farnblattes habe sich wie eine Tätowierung unter der Haut des Toten befunden und sei dort einige Tage zuvor noch nicht zu sehen gewesen. Die beiden Männer sahen Shan an, als könne er eine Erklärung liefern, doch Shan betrachtete nur kurz die Zeichnung im Sand und ging dann weiter.

Lokesh hatte bei Yangkes Schilderung im Stall eine eigene Theorie geäußert und versichert, das Bild stelle die Spitze eines chorten dar, eines heiligen Reliquienschreins. Shan hatte nichts darauf erwidert und lediglich eine Weile Genduns Hand gehalten, denn der alte Lama war wieder schwächer geworden.

»Sorg dafür, daß er ißt«, hatte Shan leise, aber zurückhaltend gebeten. Der Gedanke an die Lügen, zu denen er sich im Angesicht seiner Freunde gezwungen gesehen hatte, war wie eine offene Wunde.

»Das wird Dolma übernehmen. Ich begleite dich«, hatte Lokesh entgegnet.

»Nein. Das geht nicht.« Shan konnte sich nicht entsinnen, jemals mit dem alten Tibeter gestritten zu haben, doch er würde ihn nicht den Gefahren dieses Berges aussetzen. Aus Erfahrung wußte er, daß es besser war, der dunklen Vorahnung zu trauen, die er immer stärker in sich verspürte. »Du mußt Gendun helfen.«

»Du irrst dich, Shan«, hatte Lokesh bekümmert gesagt. Es war, als würde der Berg sich zwischen sie drängen. »Du verstehst diesen Berg nicht. Dolma sagt, seine Gottheit sei in letzter Zeit immer schwächer geworden. Was du vorhast, könnte sie töten.«

Das waren die finstersten Worte, die der sanfte alte Mann je an ihn gerichtet hatte. Und nach dem gequälten Klang seiner Stimme zu schließen, hatte es einen Teil von Lokeshs Seele verzehrt, sie auszusprechen.

Shan wurde sehr still. Er wußte nicht, was er erwidern sollte. Sie sprachen über Dinge, bei denen Worte nutzlos waren. Womöglich wußte Lokesh tatsächlich etwas über Shans Absichten, dessen er sich selbst noch nicht bewußt war. Es mochte Aspekte dieses Berges geben, die Lokesh und Gendun ihm nicht erklären konnten. Ganz gewiß aber gab es hier Dinge, die Shan gesehen hatte und die den zwei alten Tibetern unbegreiflich bleiben würden. Falls sie sich ihnen dennoch näherten, würde sie wie Motten im Feuer verbrennen. Schweigend hatten sie verfolgt, wie Hostene sich bereitmachte. Dann war Shan mit dem Navajo und Yangke nach draußen getreten und hatte die Stalltür hinter sich verriegelt. Lokesh war bei Gendun geblieben, den Blick auf das Antlitz des nahezu bewußtlosen Lama gerichtet.

 

Den Rest des Weges gingen Shan und Hostene nebeneinander, wobei der Navajo sich auf den neuen Wanderstab stützte, den Yangke für ihn zurechtgeschnitten hatte. Shan ließ sich erläutern, auf welche Weise Hostene und seine Nichte zum Schlafenden Drachen gelangt waren. Sie hatten einen Monat zuvor eine Maschine nach Peking genommen und waren dort mit Professor Ma zusammengetroffen, den Abigail noch als Kollegen von früher kannte: Im Rahmen eines Austauschprogramms hatte sie an der Universität von Peking sechs Monate lang östliche Religionen unterrichtet. Professor Ma hatte die letzten Sommer achtzig Kilometer südlich von hier mit der Erforschung von Ruinen verbracht. Von dort kannte er auch den jungen Tibeter, der sie zum Berg geführt hatte.

Die vierunddreißigjährige Abigail Natay hatte ihre Kindheit im Navajo-Reservat verlebt, war aber als junge Frau nach Kalifornien geflohen und hatte alle Brücken zu ihrem Stamm abgebrochen, um Religionsdozentin zu werden. »Vor fünf Jahren ist ihr Vater gestorben und kurz darauf ihre Mutter, meine Schwester«, erklärte Hostene. »Als ihr Vater im Sterben lag, hat es eine Zeremonie gegeben, der Abigail partout nicht beiwohnen wollte. Später, als auch meine Schwester das Ende nahen fühlte, wurde eine weitere Heilzeremonie abgehalten, und diesmal mußte Abigail ihrer Mutter versprechen, daran teilzunehmen. Sie ärgerte sich, aber sie hielt ihre Zusage und harrte aus, stundenlang. Dann reiste sie wortlos wieder ab. Doch bei der nächsten Zeremonie, einem Heilritual für einen Cousin, tauchte sie plötzlich wieder auf und danach noch ein weiteres Mal.« Seine Schwester war tot, aber Hostene hatte erwähnt, daß er nachts mit ihr sprach. Voll jähem Schmerz dachte Shan an Lokesh, der gelegentlich mit seiner längst verstorbenen Mutter redete. Und Lokesh war neben Gendun der einzige lebende Mensch, der wußte, daß Shan mitunter seinen Vater um Hilfe ersuchte, der Jahrzehnte zuvor während der Kulturrevolution ermordet worden war.

»Ein Jahr später fand ich heraus, daß Abigail an ihrer großen Universität an der Ostküste ein Seminar über die Kultur der Navajo abhielt«, fuhr Hostene fort. »Ein Jahr danach nahm sie eine Stelle an der Universität von New Mexico an. Ich riet ihr, sie solle heiraten, aber sie sagte, sie sei zu beschäftigt damit, ein Buch über die Bräuche unseres Volkes zu schreiben. Man bot ihr einen Job an der Harvard University an, und sie lehnte ihn ab, weil sie nahe bei unseren Ältesten sein wollte, die ihr als Quellen dienten.«

Shan blieb stehen und hob einen runden Stein auf. »Hier«, sagte er und wies auf einen Punkt am unteren Ende des oberen Drittels, »liegt New Mexico. Und hier …« Er bewegte seinen Finger auf die andere Seite. »Hier stehen wir in diesem Moment. Ihre Nichte hat eine merkwürdige Vorstellung von Geographie.«

Hostene lächelte matt. »Sie nennt es die Krönung ihrer Karriere. Jeder Professor träumt davon, die Geschichte umzuschreiben. Sie will beweisen«, sagte der Navajo und legte eine kleine Pause ein, als wolle er Shans Reaktion einschätzen, »daß die Tibeter und die Navajo Früchte desselben Baumes sind. Verschollene Cousins.«

Alles habe in Santa Fe angefangen, und zwar mit einer alten Decke in einer Galerie, in der antike Kunst aus aller Welt angeboten wurde. »Abigail zeichnete das verblichene Muster darauf ab, für ihre Arbeit über den tibetischen Buddhismus. Der Galerist sagte, die Decke stamme von den Navajo. Als Abigail ihm nicht glauben wollte, schickte er sie zum Navajo-College. Ich kannte viele der Dozenten dort, also habe ich sie gefahren. Die erste halbe Stunde brachten wir im Eingangsbereich zu. Da hing nämlich ein Lageplan des Geländes, das in konzentrischen Kreisen angeordnet ist, um den traditionellen Glauben über die Beziehung unseres Volkes zu den Heiligen zum Ausdruck zu bringen. Abigail stieg aus dem Wagen, schoß Fotos der Karte und sagte, der Aufbau entspreche dem eines ihr bekannten Klosters in Tibet sowie der Form vieler tibetischer Mandalas. Sechs Monate später war sie in Lhasa, lernte die Sprache und besichtigte die dortigen Tempel. Das war ungefähr zu der Zeit, als ich in den Ruhestand versetzt wurde, und liegt nun fast drei Jahre zurück. Am Anfang hat Abigail empirische Daten gesammelt, wie sie es nannte. Wissenschaftliche Studien über Sprachmuster, Erbanlagen, Zahnschemata, Ohrenschmalz, geologische Spuren aus der Eiszeit.«

»Ohrenschmalz?«

Hostene verzog den Mund erneut zu einem traurigen Lächeln. »Ich habe das alles schon so oft gehört, daß ich es im Schlaf aufsagen könnte. Es gibt zwei Arten von Ohrenschmalz, feuchten und trockenen. Europäer und Afrikaner bilden fast ausschließlich die feuchte Variante. Trockener Ohrenschmalz kommt in zahlreichen Regionen Asiens vor, besonders in den kalten Klimazonen. Und bei manchen Volksgruppen Nordamerikas.«

»Einschließlich der Navajo«, folgerte Shan.

»Einschließlich aller Ureinwohner. Das ist Teil dessen, was Abigail als Makro-Beweis bezeichnet. Bei den Schweißdrüsen ist es das gleiche. Tibeter und Navajo schwitzen viel weniger als der durchschnittliche Mensch europäischer Abstammung.«

Shan fing an, den alten Navajo zu mögen. Die ruhige und doch energische Art des Mannes erinnerte ihn an Lokesh.

»Abigail hat Sie also von ihrer Theorie überzeugt.«

»Zunächst nicht. Als sie auf Details wie die Schweißdrüsen zu sprechen kam, wandte ich ein, das sei bloß einer der grundsätzlichen Unterschiede zwischen Asiaten und Europäern, und in der Forschung herrsche weitgehend Einigkeit darüber, daß die indianische Urbevölkerung aus Asien über die Beringstraße eingewandert sei. Nein, es lag im wesentlichen an meiner Schwester, die mich auf dem Sterbebett gebeten hat, auf Abigail aufzupassen. Ich kenne niemanden, der sich so schnell Fachwissen anlesen kann wie meine Nichte. Aber außerhalb der Bibliotheken ist Abigail nicht ganz so gewitzt, was andere Menschen, Behörden oder das alltägliche Leben angeht. Und sie hat den Mut einer Löwin. Sie würde blindlings auch noch ins tiefste Wasser springen.«

Als sie den Schauplatz der Morde erreichten, wurde Hostene still. Genau wie zuvor Shan hockte er sich neben die Feuerstelle, ließ die Plastiküberreste des verbrannten Schlafsacks durch die Finger rieseln und musterte dann mit grimmiger Miene das braunbefleckte Gras.

»Wir hatten ein Zelt, aber meistens haben wir unter freiem Himmel geschlafen«, sagte er. »Dann unterhielten wir uns über die Sterne.«

»War Abigail in jener Nacht bei Ihnen?«

Hostene nickte. »Aber sie war rastlos. Bei hellem Mondschein ging sie manchmal weg und setzte sich auf ein hohes Sims, bisweilen die ganze Nacht. Oder sie brach noch vor der Morgendämmerung zu irgendeinem Gemälde am Hang auf, um es im besten Licht fotografieren zu können. Der Berg gab ihr zu denken. Sie fürchtete, es würde ihr nicht gelingen, noch rechtzeitig vor unserer Abreise seine Geheimnisse zu ergründen.«

»Warum ausgerechnet dieser Berg?« fragte Shan. »Was an ihm war das Risiko wert?« Niemand hatte bislang die Lücke in Hostenes Geschichte angesprochen, die Tatsache, daß kein Westler jemals eine Einreiseerlaubnis für diese Region erhalten hätte, ganz zu schweigen von der Genehmigung, Forschungen über die ethnische Eigenständigkeit der Tibeter anzustellen. Seine Anwesenheit war ebenso illegal wie die der Goldgräber.

Hostene ging mit gesenktem Blick weiter, wischte sich über die Augen und blieb so lange stumm, daß Shan vermutete, er habe die Frage nicht gehört. »Wie gesagt, sie hat am Anfang eine Menge Grundlagenarbeit geleistet«, meldete der Navajo sich schließlich zu Wort. »Sie brachte Monate damit zu, Ähnlichkeiten zwischen den Grundbegriffen der athapaskischen Sprachgruppe, zu der auch die Sprache der Navajo zählt, und denen des Tibetischen aufzuzeigen. Sie fertigte sogar Tonbandaufnahmen von Tibetern und Navajo an, die denselben Text vorlasen. Dann stellte sie fest, daß die Migration über die Beringstraße in einem Zeitraum stattfand, in dem manche Völker Zentralasiens offenbar ihre angestammten Lebensräume verließen. Danach kam die Religion an die Reihe.« Er blieb stehen, hockte sich hin und zeichnete ein Hakenkreuz in den Sand. »Schon Jahrhunderte bevor es durch Hitler mißbraucht wurde, hat mein Volk dieses Symbol in religiösen Zeremonien benutzt, in etwas, das wir trockene Gemälde nennen, heilige Sandbilder.«

Shan, der neben ihm kniete, spürte jemanden hinter sich. »Auch die Tibeter benutzen dieses Zeichen schon seit vielen hundert Jahren«, sagte eine müde, aber aufgeregte Stimme. Lokesh war ihnen gefolgt. Der alte Tibeter ging in die Knie und zeichnete ein identisches Hakenkreuz neben das erste. »In Sandgemälden und auch sonst. Es ist ein Symbol für die Ewigkeit, ein Zeichen, das Glück bringt.« Er sah Shan nicht an.

Hostene nickte ernst. »Bei uns auch. Wir haben Berge, auf denen unsere Heiligen wohnen. Bei den Tibetern sind Berge die Heimstatt von Gottheiten. Abigail sagt, die Berge der Landgötter seien die ersten gewesen, denn die Menschen im Hochgebirge müßten sich Blitz und Donner erklären können. Ihrer Meinung nach würden Übereinstimmungen der Glaubensstruktur sich am ehesten bei den jeweils ältesten Göttern beider Seiten feststellen lassen, bei Überlieferungen, die in Tibet bis weit vor die Buddhisten zurückreichen.«

Hostene deutete auf die beiden Hakenkreuze. »Viele Angehörige meines Volkes zeichnen dieses Symbol genauso wie wir gerade. Aber Abigail hat es anhand vorgeschichtlicher Tonscherben und Felszeichnungen so weit wie möglich zurückverfolgt. Sie glaubt, daß es ursprünglich so ausgesehen hat.« Er zeichnete noch ein Hakenkreuz, diesmal aber spiegelverkehrt.

»Auch in Tibet war es einst so üblich«, verkündete Lokesh erstaunt. »In der Bon-Religion«, fügte er hinzu und bezog sich damit auf die animistische Glaubensrichtung, die seit Urzeiten in Tibet vorgeherrscht hatte, bevor der Buddhismus aus Indien eingeführt worden war.

Hostene nickte. »Die Pfade zu unseren heiligen Bergen sind seit Jahrhunderten mit diversen Markierungen und Zeichen versehen. Abigail wollte in Tibet nach Parallelen Ausschau halten und die zugrundeliegenden Mythen erforschen, um auf irgendeinen gemeinsamen Nenner zu stoßen. Aber alles, was sie fand, war beschädigt oder zerstört. In einigen Fällen hatte man ganze Berge dem Erdboden gleichgemacht. Dann erzählte Professor Ma, er habe von einem Ort gehört, der noch unberührt sei, mit sehr alten Götterbildern. Ein Berg, der schon den Bon heilig gewesen sei.« Der Navajo schaute zu Lokesh, dessen Blick auf den Gipfel des Berges gerichtet war. Dann ging Hostene am Rand des kleinen Gehölzes entlang und fragte Yangke, wo man ihn gefunden habe. Als Shan ihn erreichte, stand er vor der Felswand und musterte die mit Blut gemalten Bilder.

»Wir sind in jener Nacht lange wach geblieben und haben einen Meteoritenschauer beobachtet«, erklärte der Navajo mit trauriger Stimme. »Unser Führer hat uns ein Sternbild gezeigt und gesagt, es sei die oberste Beschützerin seines Volkes. Wenn seine Mutter in diesem Sternbild eine Sternschnuppe sah, habe sie stets einen Freudenschrei ausgestoßen und sogleich ein Mantra aufgesagt.«

»Tashi«, flüsterte jemand hinter ihnen entsetzt. »Tashi der Hirte.«

»Tashi der Führer und Koch«, sagte Hostene verunsichert und drehte sich zu Yangke um. »Tashi der Fahrer. Sie haben ihn gekannt?«

Yangke registrierte Shans verwirrten Blick, wandte schnell das Gesicht ab und wurde rot. »Es schien mir nicht wichtig für dich zu sein«, sagte er.

»Aber er hat mal in Drango gelebt«, vermutete Shan.

»Ich sagte doch, ich habe die Leichen nicht gesehen. Ich bin mir nicht sicher gewesen, daß er es war. Bis jetzt.«

Deshalb hatte der massige Bauer in Dolmas Haus auf die Frage nach der Identität der Opfer so nervös reagiert, begriff Shan. Einer der Toten hatte einst zu den Dorfbewohnern gezählt.

»Aber du hast so getan, als hättest du nicht die geringste Ahnung, wer hier sein Lager aufgeschlagen hatte oder was diese Leute taten«, fuhr Shan auf tibetisch fort.

»Nein«, erwiderte Yangke. »Nicht ganz. Tashi wollte mich nicht in die Nähe des Lagers lassen und mir nicht verraten, was seine Kunden machten.«

»Er hat sie seine Kunden genannt?«

Yangke nickte. »Er sagte bloß, sie seien Professoren und würden sich für alte Dinge interessieren.«

»Du hast gesagt, es seien heilige Männer gewesen. Du hast gesagt, sie hätten ein Sandgemälde angefertigt.«

»Aber das haben sie doch. Sie haben Schreine gesäubert und Sandbilder gemalt. Was sollte ich daraus schließen? In Tibet waren Professoren immer auch Lamas.« Der junge Mann verzog das Gesicht und schaute weg. »Ich habe nicht wegen Tashi nach Lokesh und Gendun geschickt, sondern wegen dem, was Hostene angetan werden soll. Ich weiß nicht, ob das Dorf überleben könnte, falls Chodron seine Drohung wahr machen würde und …« Seine Stimme erstarb.

»Er lag in jener Nacht neben mir auf seinem Schlafsack«, fuhr Hostene fort und stützte sich dabei an der Felswand ab, als gäben seine Beine nach. »Und ich kann mich an noch etwas erinnern. Unmittelbar bevor ich bewußtlos wurde, hat er gestöhnt. Ich glaube, er wollte etwas sagen, aber sein Mund schien voller Wasser zu sein.«

Shan mußte an Thomas’ Fotos denken. Eine Klinge war tief in den Rücken des jüngeren Opfers eingedrungen. Die Lunge hatte sich vermutlich mit Blut gefüllt. »Warum wollte Chodron das geheimhalten?« fragte er Yangke. »Wieso sollte niemand im Dorf davon erfahren?«

»Wegen Tashis Großmutter. Meiner Großtante.«

Lokesh seufzte laut auf. »Dolma.«

Yangke senkte den Kopf. »Ich hatte gehofft, er sei einfach weggelaufen. Es gab zwei Opfer.« Er sah schuldbewußt zu Hostene. »Tashi mußte nicht zwangsläufig eines davon sein. Ich weiß nicht, wie ich ihr das beibringen soll.«

Hostenes trauriger Blick schweifte über den Horizont. »Als ich einschlief, erzählte Tashi gerade, daß manche der alten Leute aus seinem Dorf glaubten, dieser Berg sei der wichtigste der ganzen Welt. Er kannte nur ein paar Bruchstücke der Geschichte und sagte, heutzutage wisse niemand mehr die ganze Wahrheit. Er erzählte, daß die Drachen und Götter genau wie die Lamas fast schon ausgestorben seien. Die letzten von ihnen hätten sich an diesen Ort zurückgezogen. Mit etwas Glück würden wir die Götter hier antreffen. Ich glaube, er war ein wenig betrunken. Aber als ich in diesem Stall wieder zu mir kam und Gendun verschwommen über mir sah, da dachte ich im halbwachen Zustand tatsächlich, ich befände mich im verborgenen Heim der Götter.«

»Die Worte, die Sie dann zu Gendun gesprochen haben, was hatten die zu bedeuten?«

Hostene dachte kurz nach. »Das passierte ganz automatisch. Ich hatte sie mir nicht zurechtgelegt, wenn Sie verstehen, was ich meine. Es war ein altes Gebet an einen Berggott der Navajo.«

Sie gingen gemeinsam auf dem Plateau umher, mieden aber die Felsgruppe, bei der die Leichen gefunden worden waren. »Hatten Sie irgendwann mal mit den Goldsuchern zu tun?« fragte Shan.

»Nie aus der Nähe. Wir sind ihnen nach Möglichkeit ausgewichen, obwohl ich oft das Gefühl hatte, man würde uns beobachten. Tashi ging voraus und sprach mit ihnen, um klarzumachen, daß wir keine Bedrohung darstellten. Vor unserer Ankunft hatte er uns gewarnt, wir dürften uns den Männern auf keinen Fall selbst nähern. Er sprach von ihnen, als wären es wilde Tiere, die nur er bändigen könne.«

Shan nahm die Bruchstücke der Zweigfigur aus der Tasche und reichte sie Hostene. Der Navajo nickte versonnen und hielt die beiden Stücke aneinander. »Das ist eine ketaan«, erklärte er und wurde wieder ganz melancholisch. Seine Stimme war kaum lauter als ein Flüstern. »Eine Opfergabe, geschnitzt aus dem Holz der Ostseite eines Baumes. Sie wird bei manchen der Zeremonien meines Volkes benutzt. Abigail ließ sie stets bei den alten Gemälden zurück, um den Göttern dafür zu danken, daß sie die Bilder studieren durfte. An unserem letzten Abend hat sie mich gebeten, vier davon anzufertigen, für jeden von uns eine, zum Schutz.«

»Das verstehe ich nicht«, sagte Shan. »Eine Professorin, die an einer wissenschaftlichen Studie arbeitet, hält doch nicht einfach inne, um den Göttern zu danken.«

»Es hat als Wissenschaft angefangen«, sagte Hostene. »Wir haben uns nie so richtig darüber unterhalten, was sich seit unserer Ankunft geändert hatte. Eines Tages habe ich einfach eine ketaan geschnitzt, so wie mein Vater es mich vor vielen Jahren gelehrt hatte. An jenem Abend sagte Abigail, falls der Schlüssel zu ihrer Arbeit in der Art der Verehrung liege, würde sie ihn ohne die entsprechende Ehrfurcht niemals finden.«

Shan ließ den Navajo und die kleine zerbrochene Figur zurück und ging noch einmal langsam den Lagerplatz ab. Alle zwei oder drei Schritte blieb er stehen, musterte den oberhalb gelegenen Hang und das Gras zu seinen Füßen und rief sich Hostenes Worte ins Gedächtnis. Was hatte er übersehen? Er ging in Richtung des Wasserlaufs. Er hatte alles untersucht, alles außer dem Steinhaufen jenseits des Baches, dem einzigen intakten Steinhaufen weit und breit. Mit einem großen Schritt stieg Shan über den Wasserlauf hinweg und umrundete die Andachtstätte. Sie war alt und zugleich nicht alt. Alle Steine waren von Flechten überzogen, aber nur im unteren Teil reichte der Bewuchs über mehrere Steine hinweg. Die oberen Steine waren kürzlich entfernt und wieder zurückgelegt worden. Shan warf den anderen einen verschämten Blick zu und fing an, den Steinhaufen auseinanderzunehmen.

Er hatte fast alle Steine des oberen Teils abgetragen, als er auf ein Stück Filz stieß, das brandneu aussah. Vorsichtig nahm er es heraus, legte es auf den Boden und faltete es auseinander. Man hatte es sorgfältig zusammengelegt, mit zahlreichen Falten für zahlreiche Gegenstände. Nach der dritten Faltung wurden Pergamentstücke sichtbar, insgesamt acht, jedes in einer eigenen Falte und mit einem Gebet versehen. In der letzten Falte lagen acht kleine Goldklumpen.

»Wir haben das nicht gern getan«, sagte eine Stimme über seine Schulter hinweg. »Es fühlte sich immer so an, als würde man ein altes Grab öffnen. Der Stoff ist uns meistens unter den Fingern zerfallen, also haben wir ihn stets durch neuen Filz ersetzt.«

Shan dachte kurz nach. »Sie wollen sagen, es ging ihnen um die Gebete.«

Der Navajo kniete sich neben ihn und nickte. »Professor Ma und Abigail führten Buch darüber. Nach ihrer Schätzung waren manche der Gebete jahrhundertealt. Sie sagte, falls wir keinen der alten Götter treffen würden, wäre dies die zweitbeste Möglichkeit. Abigail nahm nichts weg, machte aber Fotos von den Inschriften. Wir kamen uns wie Eindringlinge vor. Doch sie sagte, es müsse getan werden und sei für ihre Arbeit unerläßlich. Manchmal stießen wir auf Symbole, darunter auch nach links gewandte Hakenkreuze.« Er breitete das Stück Filz auf dem Gras aus. »Tashi sagte, es sei in Ordnung, wir müßten bloß die alten Gebete respektieren. Und Abigail meinte, wir dürften auf keinen Fall Interesse an dem Gold zeigen.«

»Aber Sie haben doch gar nicht nach Gold gesucht.«

»Nicht ganz«, sagte Hostene und verstummte, weil die anderen kamen. Lokesh verstaute ehrfürchtig jedes Gebet in seiner Falte. Yangke nahm einen der Goldklumpen, legte ihn aber gleich wieder hin und schaute nervös den Hang hinauf. Schweigend verfolgten sie, wie Lokesh den Filz wieder zusammenfaltete. Dann schichteten sie alle gemeinsam den Steinhaufen wieder auf.

»Hatten Sie einen Hammer?« fragte Shan. »Einen Felshammer?«

Hostene nickte. »Irgendwo im Lager. Wir hatten ihn an jenem Tag benutzt.« Er hob erschrocken den Kopf. »Dieser Mann heute. Er wurde mit einem Hammer getötet.«

»Nein, wurde er nicht«, sagte Shan. »Man hat ihm den Schädel erst nach dem Tod zertrümmert. Und auch nicht mit einem Hammer, sondern wahrscheinlich mit einem Stein.«

Neben ihnen zeichnete Lokesh abermals etwas in den Staub, eine Skizze des Farnmusters vom Rücken des Mannes. »Hat es mit den Bon zu tun?« fragte er niemand Bestimmten.

»Nein, es ist der Beweis dafür, daß der Mann durch einen Blitz getötet wurde«, erklärte Shan schließlich. »Ein solches Muster entsteht nicht oft, aber es kann nur durch einen Blitzschlag hervorgerufen werden. Man nennt es eine Lichtenberg-Figur, wie ich noch aus meinem eigenen Studium weiß. Falls jemand genauer hingesehen hätte, wäre ihm womöglich die teilweise geschmolzene Gürtelschnalle des Toten aufgefallen. Als der Bauer das Dorf verließ, hatte er ein schweres eisernes Messer dabei.«

»Aber du …«, setzte Yangke an, schien jedoch nicht sicher zu sein, wie er den Satz beenden sollte.

»Warum ich es niemandem erzählt habe? Falls ich das getan hätte, wäre Hostene immer noch im Stall eingesperrt. Und wir erfahren vielleicht mehr, falls wir das Rätsel für uns behalten.«

»Das Rätsel?« fragte Hostene.

»Es hat in diesem Sommer bereits drei Morde gegeben.« Shan legte den letzten Stein auf den Haufen. »Wieso sollte jemand einen weiteren Mord vortäuschen?« Mittlerweile gab ihm auch noch eine neue Frage zu denken, aber er sprach sie nicht aus. Warum war dieser Steinhaufen mit seiner kostbaren Füllung intakt geblieben, obwohl die Goldgräber seit Jahren alle derartigen Stätten schändeten? »Wie lange haben Sie hier gelagert?« fragte er statt dessen.

»Eine Woche. Abigail hat die alten Felsinschriften fotografiert, um sie zu Hause übersetzen zu lassen.«

»Welche alten Inschriften?«

Hostene führte sie den grasbewachsenen Hang hinauf zu einem Vorsprung, der fünf Minuten oberhalb des Lagerplatzes lag. Dahinter erhob sich über einem kleinen Sims eine von der Natur aus dem Stein gemeißelte Felsformation. Sie besaß eine rundliche, sich nach oben hin verjüngende Gestalt, deren annähernd kugelförmiges Ende an einen Kopf erinnerte, gefolgt von einem ovalen Mittelstück und zwei Gesteinsfalten, die mit ein wenig Phantasie zwei übergeschlagenen Beinen glichen. Lokesh gab einen verzückten Laut von sich. Die Tibeter nannten so etwas eine sich selbst manifestierende Gottheit, eine Naturerscheinung, deren Aussehen einer heiligen Figur ähnelte. Der Bauch der Gestalt sowie die Felsplatte darunter waren mit heiligen Symbolen und einem mehrzelligen Mantra versehen worden. Am unteren Rand verlief eine ausgeblichene Reihe aufgemalter Lotusblüten, wie bei einem Altar. Um den Hals hingen einige Strähnen Yakhaar, die teilweise von Flechten umrankt wurden und den Überrest einer viele Jahre alten Halskette darstellten.

»Die Göttin Tara«, sagte Hostene. »Abigail hat gesagt, die Worte seien ein Gebet an Tara in ihrer grünen Verkörperung. Auf den Hängen hat sie mehrere alte Abbildungen der Grünen Tara gefunden.«

Lokesh pflückte einige der kleinen Blumen, die in der Nähe wuchsen, und legte sie der Göttin ehrerbietig auf die Schultern. Dann strich er mit den Fingern über die Schriftzeilen. Sie waren noch vor kurzem unter Flechten verborgen gewesen.

»Haben Sie den Bewuchs beseitigt?« fragte er Hostene.

Der Navajo nickte. »Mit Zahnstochern. Und Zahnarztinstrumenten.«

Shan sah sich genauer um. In dem trockenen, staubigen Boden vor dem Felsen zeichneten sich die Spuren eines Stativs ab. »Welche Art von Ausrüstung hat Ihre Nichte darüber hinaus benutzt?« fragte er Hostene.

»Einen Fotoapparat, eine Videokamera und einen Laptop-Computer mit Solarakku.« Bei diesen Worten schien dem Navajo plötzlich etwas einzufallen. Er machte einen Schritt den Hang hinauf.

»Befand sich die gesamte Ausrüstung im Lager?« rief Shan ihm hinterher. Hostene bedeutete ihm lediglich durch einen Wink, er möge ihm folgen. Keine Minute später erreichten sie den Eingang einer kleinen Höhle. »Abigail hat sich Sorgen wegen der Stürme gemacht«, erklärte der Navajo. »Sie wollte sichergehen, daß alles trocken bleibt. Hier draußen ließe sich sonst so schnell kein Ersatz beschaffen.«

Die blauen Nylonrucksäcke schienen nicht angerührt worden zu sein, seit Hostene und seine Begleiter sie am Abend vor den Morden hier zurückgelassen hatten. Auf einem flachen Felsen lag in einem durchsichtigen Kunststoffbeutel eine silberne Videokamera, die vermutlich mehr wert war als alle aus dem Lager gestohlenen Gegenstände.

Shan wandte sich kurz zu Lokesh um, der vor der Höhle stand und zu der direkt unterhalb gelegenen manifestierten Tara schaute. Dann gesellte er sich zu Hostene, der einen der Rucksäcke öffnete und den Inhalt überprüfte. Der Navajo hob eine Plastiktüte mit Toilettenartikeln an, dann ein kleines blaues Büchlein und ein Paar Jeans. »Saubere Kleidung«, sagte er, nahm einen weichen Hut mit breiter Krempe heraus und setzte ihn auf. Als er sich bückte, um sich den Riemen des Rucksacks über die Schulter zu legen, nahm Yangke ihm die Last ab. Hostene schien dagegen protestieren zu wollen, sah dann aber an dem jungen Tibeter vorbei in den Schatten. »Abbys Rucksack ist weg!« rief er und trat ein paar Schritte vor. »Und ihre Digitalkamera auch.«

Der Navajo lief zum Eingang, als könne er von dort aus einen Blick auf seine Nichte erhaschen. Als Shan ihn und Lokesh erreichte, neigte sein alter Freund den Kopf und lauschte auf etwas, das ungeachtet des klaren blauen Himmels wie ein Donnerschlag klang und sich in ein langgezogenes Grollen verwandelte.

Verunsichert ging Shan nach draußen und schaute den Hang hinauf. Der Schreck fuhr ihm durch Mark und Bein. »Ein Steinschlag!« rief er und packte Hostenes Arm. Falls sie nicht schneller waren als die tausend Tonnen Fels, würde es ihren sicheren Tod bedeuten.

Shan stieß den Navajo in Richtung eines schmalen Hohlwegs in dreißig Metern Entfernung und lief zu Lokesh, während Yangke bereits an ihnen vorbeirannte. Die ersten kleinen Steine flogen ihnen um die Ohren. Shan packte Lokesh mit einer Hand am Hemd und zerrte ihn weg. Der alte Tibeter drehte sich verwirrt um und bemerkte endlich die wirbelnden Gesteinsmassen, die von oben herabstürzten.

Sie hatten fast schon die rettende Klamm erreicht, als Shan stolperte und Lokesh ihm entglitt. Er sprang vor und rollte sich in den Schutz der Wand. Sie waren dem Tod nur um Haaresbreite entronnen. Da lief Yangke an ihm vorbei, zurück nach draußen.

Lokesh war wenige Schritte vor ihrer Zuflucht stehengeblieben und streckte einen Arm in Richtung der alten Tara aus, als wolle er sie zu sich in Sicherheit winken. Gleich darauf schlug ein kleiner Felsblock den Kopf der Göttin ab. Als Yangke nach ihm greifen wollte, traf ein Stein Lokeshs offene Hand, ein weiterer seinen Arm und unmittelbar darauf ein Brocken von der Größe einer Melone seine Schulter. Der alte Tibeter wurde umgerissen. Felsen schlugen gegen andere Felsen, und scharfkantige Splitter flogen umher. Als Shan seinem Freund zu Hilfe eilen wollte, prallte ein Stein gegen seinen Oberschenkel und warf ihn zurück gegen die schützende Wand. Das letzte, was er sah, war Lokesh, der reglos am Boden lag und unter dem Geröll verschüttet wurde.


Kapitel Fünf

Der Alptraum kam in kurzen, schnellen Schüben, verbunden mit einer Panik, wie Shan sie seit seinen ersten Tagen im Arbeitslager nicht mehr verspürt hatte. Lokeshs Bauch war blutüberströmt. Seine vertraute, vom Alter fleckige Hand lag leblos sechs Meter von Shan entfernt; ein Felssplitter hatte die Handfläche durchbohrt. Lokeshs anderer Arm war verdreht und unnatürlich weit nach hinten gebogen. Statt seiner Beine sah man nur blutige Steine.

Shans Welt färbte sich rot. So sah das Universum für die Sterbenden aus, gehüllt in einen Schleier aus Blut.

»Nein!« Etwas in Shan blitzte auf, und er kämpfte sich unter Schmerzen auf die Beine. »Lokesh!« rief er, wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn und begriff, daß der rote Schleier von seinem eigenen Blut stammte, das ihm über die Stirn lief.

Yangke und Hostene waren bereits an der Arbeit, warfen Steine beiseite, legten hastig Lokeshs Kopf frei, beugten sich über ihn, entfernten das restliche Geröll, hoben ihn hoch und trugen ihn in den Schatten des Hohlwegs. Als Shan ihn erreichte, hustete der alte Tibeter und schlug die Augen auf, schien aber nichts erkennen zu können.

»Die Tara!« krächzte Lokesh flehentlich. »Rettet die Göttin!«

Hostene öffnete seinen Rucksack, und Yangke schob Lokesh einen flachen Stein unter den Kopf. Der Navajo brachte ein Hemd zum Vorschein und riß es in Streifen. Dann nahm er eine kleine metallene Taschenflasche. »Zieh den Splitter heraus«, wies Shan den jungen Tibeter an. Er nahm die verletzte Hand und öffnete die gekrümmten Finger. Mit einem schnellen Ruck entfernte Yangke die Steinscherbe. Hostene schüttete sogleich einen Schluck aus der kleinen Flasche in die Wunde. Sie warteten einen quälend langen Moment, bis wieder Blut aus der Wunde drang. Dann legte Yangke dem alten Mann einen provisorischen Verband an.

Shan hatte im Laufe der Jahre miterlebt, wie Stockhiebe und Hagelstürme auf Lokesh niedergeprasselt waren, und er war Zeuge geworden, wie der Sturz auf einem steilen Geröllhang dem alten Mann regelrecht die Haut vom Bein geschält hatte. Eine so verzweifelte Pein jedoch, wie sie nun im Blick seines Freundes lag, hatte er bei Lokesh noch nie gesehen. Er hielt die verletzte Hand und spürte, wie ein kaltes Gefühl der Taubheit sich in ihm ausbreitete, genau wie vierzig Jahre zuvor, als er die Hand seines sterbenden Vaters gehalten hatte, zu Tode geprügelt von den Roten Garden. Die harten Worte, die im Stall gefallen waren, hallten in seinem Kopf wider.

Nur verschwommen nahm er wahr, was um ihn herum vorging: daß Hostene den alten Tibeter untersuchte und Yangke wortlos bedeutete, er möge Lokesh stützen; daß der Navajo dann seinen Gürtel herauszog und um das Handgelenk von Lokeshs anderem Arm schlang, der immer noch schief an seiner Seite hing. Es gab einen heftigen Ruck, und der sanfte alte Tibeter schrie vor Schmerz auf. Dann sah er Shan an und rang sich ein Lächeln ab. »Die Göttin«, stöhnte er erneut, bevor er das Bewußtsein verlor. Aber die Göttin war tot.

Shan merkte, daß Hostene versuchte, Lokeshs Hand aus seiner Umklammerung zu befreien. »Er kommt wieder in Ordnung, Shan«, behauptete der Navajo. »Seine Knochen sind nicht gebrochen. Er hat bloß ein paar üble Quetschungen und die Schnittwunde in der Hand davongetragen. Seine Augen sind klar, also dürfte auch keine schwere Gehirnerschütterung vorliegen. Seine Schulter war ausgekugelt, daher kamen die meisten Schmerzen. Ich habe sie wieder eingerenkt. Ein alter Trick von früher, als ich noch viel geritten bin.«

Die Worte taten ihre Wirkung, und Shans Lähmung schwand. Er sah sich um. Vor dem Hohlweg türmte sich ein fast drei Meter hoher Schuttberg auf. Yangke stieg soeben hinauf und fing an, die obersten Steine wegzustoßen.

»Nein!« rief Shan und sprang auf, um den jungen Tibeter am Bein zu ziehen. »Wir sind tot! Er soll glauben, wir seien tot!«

Yangke kletterte langsam wieder herunter und sah ihn verständnislos an.

»Vor dem Steinschlag gab es einen lauten Knall, eine Explosion«, erklärte Shan. »Das hier war kein Zufall. Es wurde mit Absicht ausgelöst.«

Hostene und Yangke waren verwirrt. Dann begriffen sie, was Shan gesagt hatte, und gingen hinter dem Geröll in Deckung. Man hatte einen Mordanschlag auf sie verübt.

»Aber wurde unsere Flucht denn nicht beobachtet?« wandte Hostene ein.

»Nein. Wer auch immer dies getan hat, muß sich oberhalb der Explosion aufgehalten haben. Die Staubwolke hat ihm eine ganze Weile die Sicht versperrt. Wir sollten ihm keinen Anlaß zu der Vermutung geben, daß wir uns nicht mehr in der Höhle befinden. Sein Plan war, uns dort einzuschließen oder beim Verlassen zu töten. Und dieser Plan wäre geglückt, hätte Lokesh nicht …« Shans Stimme erstarb, weil abermals tiefe Ergriffenheit in ihm aufwallte.

»Und was machen wir jetzt?« fragte Hostene.

Shan beugte sich wieder zu seinem alten Freund hinunter. »Zunächst mal warten wir ab. Und wir sollten nur sehr leise reden. Falls Lokesh bei Bewußtsein wäre, würde er für die Göttin beten, die zerstört worden ist.« Er legte dem alten Tibeter die Gebetskette um die Finger. Dabei wurde sein Freund für einen Moment wach. »Der kora«, flüsterte er und verlor erneut die Besinnung.

Drei Meter weiter saß Hostene mit seinem blauen Rucksack und machte sich an der kleinen Videokamera aus der Höhle zu schaffen. Dann nickte er, blickte auf und winkte Shan zu sich.

Auf dem kleinen rechteckigen Bildschirm war zu sehen, wie eine junge Frau mit langem schwarzem Haar, das sie am Hinterkopf zu einem Knoten hochgesteckt hatte, mit einem dünnen grauhaarigen Chinesen sprach. Die beiden standen neben der Tara, die nun nicht mehr existierte.

»Sie hat immer mit mir geschimpft, wenn ich solche Aufnahmen gemacht habe«, erklärte Hostene. »Wir sind doch keine Touristen, hat sie gesagt. Sie wollte lediglich Dinge filmen, die sie später im Unterricht verwenden konnte.« Er schaute kurz zu Lokesh. »Was hat er eben gesagt?«

Shan blickte ebenfalls zu Lokesh. Ein kora. Lokesh war nicht damit einverstanden gewesen, wie Shan die Suche nach dem Mörder betrieb. Er hielt die Anwendung von Logik und die daraus resultierenden Schlußfolgerungen für nutzlos und sogar irreführend. Sein Verständnis des Berges war ein anderes. »Er hat gemeint, daß die Statue und die aufgemalten Worte einst zu einem Pilgerpfad gehört haben.« Der kleine Schrein wäre vermutlich eine Art Zwischenstation gewesen, ein Ort der inneren Einkehr und Rast für all jene Pilger, die dem von Lamas oder den Heiligen früherer Jahrhunderte angelegten Pfad folgten.

»Ist das von Bedeutung?«

Shan mußte an die Worte des fliehenden Goldgräbers denken. Das erste Mordopfer dieses Sommers hatte bei einem alten Gemälde gelegen, genau wie der Tote des Vorjahres. »Es stellt eine Verbindung zwischen den Morden dar.«

»Wie viele sind es denn insgesamt?« fragte Hostene.

Shan faßte zusammen, was er von dem Goldsucher oberhalb von Drango erfahren hatte. »Es wurden vier Leute umgebracht. Alle auf dem kora, dem Pilgerpfad. Und allen hat man die Hände abgetrennt.«

Hostenes Miene verfinsterte sich. »Genau das macht Abigail«, sagte er. »Sie studiert den kora.« Er sah noch einmal zu Lokesh und widmete sich dann wieder der Kamera. Nachdem er die Lautstärke ein Stück aufgedreht hatte, konnten sie eine klangvolle Stimme hören, die begeistert die Einzelheiten des heiligen Felsens beschrieb. Das Gesicht des Navajo spiegelte eine Vielzahl von Gefühlen wider. Zuneigung, Stolz, Wehmut, Ehrfurcht. Der Kopf der Frau ruckte plötzlich nach links, und in ihren dunklen Augen blitzte Ärger auf. Jemand außerhalb des Bildes entschuldigte sich auf tibetisch.

»Sie schien hier jeden Tag an Tatkraft zu gewinnen«, sagte Hostene. »Es war, als wäre sie einer großen Entdeckung auf der Spur. Professor Ma konnte es sich nicht schlüssig erklären. Es sei etwas sehr Altes hier, hat sie gesagt. In ein oder zwei Wochen würden wir klarer sehen.«

»Wohin könnte sie gegangen sein?« fragte Shan. »In der Mordnacht.«

Hostene wandte den Blick nicht von dem Bildschirm ab. Er sah aus, als würde er ein Gespenst beobachten. »Es herrschte heller Mondschein. Als der Mond an jenem Abend aufging, sagte sie, es gäbe einen Grund dafür, daß viele der Navajo-Zeremonien ausschließlich bei Nacht abgehalten würden.« Er schüttelte langsam den Kopf. »Als ich schlafen gegangen bin, saß sie an unserem Feuer.« Plötzlich sah er Shan an. »Falls sie uns alle für tot hält, ist sie vielleicht immer noch an der Arbeit, um ihre Forschungen abzuschließen.«

»Würde sie denn nicht nach Hause umkehren?« warf Yangke ein. »Oder zumindest den Berg verlassen und versuchen, die Polizei zu verständigen?«

»Nicht Abigail. Nicht bei diesem Berg«, erwiderte der Navajo rätselhaft. »Nicht in diesem Sommer. Sie kennt Tibet besser als ich. Sie weiß, daß es keine Polizei gibt, die ihr helfen könnte. Sie würde weitermachen und glauben, sie könne dem Mörder entkommen. Ihre Forschungsarbeit ist ihr viel zu wichtig.«

»Aber sie hat die Ausrüstung in der Höhle zurückgelassen«, widersprach Shan.

»Nicht alles«, sagte Hostene. »Die Digitalkamera und das kleine Stativ haben gefehlt. Abigail reist gern mit leichtem Gepäck. Den Rest der Ausrüstung haben normalerweise Tashi und ich getragen.«

»Und sie hat ihren Rucksack mitgenommen«, sagte Yangke, der Lokesh mit einem Stück Stoff das Gesicht abwischte.

»Das heißt aber nicht zwingend, daß sie es freiwillig getan hat«, mahnte Shan. Er sah die Sorge auf Hostenes Gesicht und bemühte sich, optimistisch zu klingen. »Wir dürfen einfach keine Möglichkeit außer acht lassen.«

»Nein«, sagte Hostene nach einem Moment. »Der Mörder hat sie nicht erwischt, das kann nicht sein. Sie war überzeugt, wir seien alle tot, und hat weitergearbeitet. Das ist ihre Art. Sie ist ins Lager zurückgekehrt. Das ganze Blut hat sie erschreckt, und sie ist vermutlich weggelaufen und hat sich ein oder zwei Tage verkrochen. Als sie zurückkam, war von uns nichts mehr zu sehen, nur noch das Blut. Abigail weiß, wie die Tibeter ihre Toten bestatten. Sie weiß, daß sie nie mehr eine solche Gelegenheit erhalten würde. Und sie weiß, ich würde wollen, daß sie weitermacht.«

»Dann lautet die Frage: Wo steckt sie jetzt?« entgegnete Shan.

Sie verfolgten das Video mit neuem Interesse. Abigail Natay war auch als winziges Abbild eine beeindruckende Frau. Genau wie ihr Onkel strahlte sie Ruhe und Kraft aus. Shan konnte ihre Zuversicht spüren und das Feuer in ihren Augen sehen, während sie weitschweifig davon erzählte, daß die Tibeter das Rad zwar schon seit Jahrhunderten gekannt, es aber hauptsächlich in Form von Gebetsmühlen genutzt hatten, und daß sie lieber Scharen von Mönchen als Scharen von Kriegern ausbilden wollten. Gegen Ende der Aufnahme schien sie sich wieder zu fangen. Sie blickte in die Kamera und strich sich verlegen eine lange schwarze Strähne von ihrem hohen Wangenknochen.

»Sie haben vorhin angedeutet, Tashi habe sich betrunken«, sagte Shan. »Aber Sie hatten doch bestimmt keinen Alkohol im Gepäck.«

»Nur meine Taschenflasche mit Brandy«, erwiderte Hostene. »Tashi muß etwas von den Goldgräbern bekommen haben. Ich habe ihn nie tatsächlich trinken gesehen, aber ich habe zweimal erlebt, daß er ins Lager zurückkam, als er glaubte, wir würden schlafen, und sich nur mühsam auf den Beinen halten konnte, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

In der nächsten Aufnahme stand Abby vor einer anderen glatten Felswand, die mit kaum noch leserlichen Worten bemalt war.

Yangke beugte sich vor und nahm das Bild eindringlich in Augenschein. »Ich bin jahrelang auf diesem Berg herumgelaufen«, sagte er. »Aber diesen Ort hab ich noch nie gesehen.«

»Du hast nicht erwähnt, daß es einen Pilgerpfad gibt«, sagte Shan.

Das Gesicht des Tibeters umwölkte sich. »Er ist nicht allzu bekannt.«

»Du meinst, die Leute hier wollen ihn geheimhalten. Warum?«

Yangke schaute zum Gipfel. »Er stammt aus einer anderen Zeit, einer anderen Welt.«

»Warum?« wiederholte Shan.

»In dem Land, in dem wir leben, stehen Tibeter unter ständiger Beobachtung. Sobald sie erkennen lassen, daß etwas ihnen wichtig ist, wird es zerstört.« Er hielt kurz inne. »Außerdem wissen wir nicht mehr viel über den Pfad. Ein paar Kilometer weiter den Hang hinauf verliert er sich einfach im Gras. Niemand hat je herausgefunden, wohin er führt. Alle, die seinen Verlauf gekannt haben, sind vor fünfzig Jahren in unserem Tempel gestorben.«

»Abby und Tashi sind mit der Kamera stundenlang unterwegs gewesen«, sagte Hostene. »Sie haben viel entdeckt, von den Buddhisten, den Bon, jede Menge alte Sachen.« Niemand brauchte die Frage auszusprechen, die allen durch den Kopf ging. Hatte Abigail den geheimen uralten Pilgerpfad gefunden?

Hostene ging zu Lokesh und sah nach dem Verband an seiner Hand. Shan verfolgte weiterhin die Videoaufzeichnung. »Ich dachte, Sie hätten gesagt, Sie würden nicht nach Gold suchen«, sagte er nach einem Moment und drehte den Bildschirm herum. Abigail stand vor einem Tunnel, der von alten Holzbalken gestützt wurde. Die Kamera schwenkte zur Seite. Man sah alte, von Rost zerfressene Eisenwerkzeuge und eine fast vollständig verrottete Kiste mit Metallbeschlägen.

»Ich sagte, nicht ganz«, entgegnete der Navajo. »Einige der ältesten Gebete erwähnten, daß Gold für die Götter geschürft wurde.« Er verstummte, neigte den Kopf und blickte hinaus über den Felshaufen.

Im ersten Moment dachte Shan, er würde ein Insekt hören, dann glaubte er, das Geräusch käme vom Band. Er schaltete die Videokamera aus. Der Klang näherte sich von jenseits der Barriere vor ihrem Versteck, wurde lauter und wirkte schlagartig vertraut. Jemand sagte energisch ein Mantra auf.

Gleich darauf wurde oben am Rand ein struppiger schwarzer Schopf sichtbar, gefolgt von einem kleinen, überraschten Gesicht und zwei in rötliche Lumpen gehüllten Schultern. Der Singsang erstarb, und der Mann duckte sich. Dann spähte er kurz über die Kante und wich abermals zurück. Das Ganze wiederholte sich mehrfach, als wolle er unbedingt einen guten Blick auf die Geschöpfe erhaschen, die dort unten gefangen waren. Als er schließlich ganz außer Sicht verschwand, setzte das Mantra wieder ein, wenngleich im Rhythmus eines heiteren Liedes.

»Rapaki!« rief Yangke. »Bleibt hier, oder ihr verscheucht ihn«, warnte er die anderen und fing an, den tückischen Geröllhaufen zu erklimmen.

Shan und Hostene setzten sich neben den bewußtlosen Lokesh und beobachteten verwirrt, wie Yangke oben auf dem kleinen Hügel stand, ermutigend auf den Mann einredete und dabei Gesten vollführte, als wolle er einen scheuen Hund anlocken. Als das gleichförmige Mantra unverwandt anhielt, drehte er sich um, zuckte die Achseln und fing an, Steine wegzuräumen. Sie würden sich einen Weg bahnen müssen, um Lokesh sicher über das Geröll transportieren zu können.

Nach einigen Minuten kehrte der Mönch zurück und war immer wieder kurz zu sehen, während er Steine wegräumte und sich allmählich Yangke näherte, ohne in seinem Gesang innezuhalten, bis die beiden Männer schließlich Seite an Seite arbeiteten. Er besaß das wilde, zerlumpte Erscheinungsbild eines Menschen, der beständig den Elementen ausgesetzt war, mit ledriger Haut und langem verfilztem Haar. Bei den Fetzen an seinem Leib hatte es sich ursprünglich um ein Mönchsgewand gehandelt, doch inzwischen war es mit den unterschiedlichsten Stoffen und in allen möglichen Farben so oft geflickt worden, daß es aussah, als habe er sich einen Quilt um die Schultern geknotet.

Als Rapaki endlich bemerkte, daß Shan sich ihm langsam näherte, duckte er sich hinter Yangke und schaute dann grinsend und mit großen Augen hinter dem jungen Tibeter hervor. Das machte er mehrmals hintereinander, genau wie zuvor, bis er plötzlich erstarrte und ernst wurde. Er hatte Lokesh gesehen. Der Anblick des verletzten älteren Mannes schien dem Einsiedler jegliche Furcht zu nehmen. Ohne auf Shan zu achten, wagte Rapaki sich herunter und blieb drei Meter vor Lokesh stehen. Er musterte ihn prüfend, neigte den Kopf erst zur einen, dann zur anderen Seite, wirbelte herum und verschwand hinter den Felsen.

Yangke blickte ihm hinterher, drehte sich zu Shan um und vollführte mit ausgestrecktem Finger eine kreisende Bewegung an seiner Schläfe. »Total verrückt. Ich schätze, wir wären genauso, falls wir fast vierzig Jahre in einer Höhle gelebt hätten.«

Doch der Einsiedler handelte keineswegs verrückt. Fünf Minuten später, während Shan und Yangke immer noch Felsen wegräumten, kehrte er zurück. Er hatte ein paar Pflanzenstengel mitgebracht, die er nun zerdrückte und unter Lokeshs Nase hielt. Der alte Tibeter nieste, schnaubte und kam zu sich. Als er den zerlumpten Mönch an seiner Seite sah, strahlten seine Augen. Rapaki war eine Gestalt direkt aus den alten Geschichten, der Eremit und Bettelmönch mit den Dornen im Haar.

»Rapaki, Rapaki, Rapaki«, sagte der Einsiedler, als Lokesh sich aufrichtete und Hostene ihm half, sich gegen die Felswand zu lehnen. Rapaki verstummte, sah Hostene an, als würde er ihn zum erstenmal erblicken, und rammte ihm dann unvermittelt einen Finger in die Brust, wobei er den eigenen Namen erneut einige Male wiederholte, als wäre es ein schützendes Mantra. Dann nahm er Shan auf die gleiche durchdringende Weise in Augenschein, sprang auf ihn zu, stach ihm einen Finger in die Brust, lief zurück zu Lokesh und flüsterte ihm hastig etwas zu. Als Yangke sich ihm näherte, stand er mißtrauisch auf.

»Was hat er vor?« flüsterte der Navajo Shan ins Ohr.

Shan lauschte den beiden einen Moment. Yangke versuchte, den Einsiedler über den Steinschlag zu befragen und ob er jemanden auf dem Hang gesehen habe, aber Rapaki verhielt sich, als könne er die Worte nicht hören. »Unser Eremit scheint sich nur durch Lieder und Mantras mitzuteilen.« Er war offenbar nicht mehr in der Lage, ein normales Gespräch zu führen. Der Einsiedler zuckte die Achseln, wandte sich ab und fing wieder an, Steine beiseite zu schaffen.

Nach weiteren zwanzig Minuten hatten sie einen Pfad freigeräumt, der es ihnen gestatten würde, Lokesh über das Geröll zu tragen.

»Er muß zurück ins Dorf, zu Gendun und Dolma«, sagte Shan zu Yangke.

»Wir können aus Stangen und Hemden eine Trage bauen.«

»Nein. Hostene und ich müssen hier oben bleiben. Der Mörder ist hier oben. Und Abigail ebenfalls.«

»Das wird den ganzen Tag dauern«, stellte Yangke seufzend fest.

Rapaki tauchte neben Shan auf, legte ihm eine Hand auf den Arm und wies in die dem Dorf entgegengesetzte Richtung. Lokesh hob lächelnd den Kopf. Shan erkannte die Worte, die der Eremit nun sang, mit immer lauterer Stimme und energisch den Hang hinauf deutend. Es war ein heilendes Mantra. Rapaki schien die Anschrift der Medizingötter zu kennen.

Der Einsiedler war nicht der erste Bewohner der Höhle, die sie eine Stunde später erreichten. An der drei Meter hohen Decke hatten Butterlampen eine dicke Rußschicht hinterlassen, zudem Flecke auf der oberen Hälfte des riesigen Gemäldes, das eine der Wände einnahm und Schutzdämonen zeigte. Es schien sich um einen alten Schrein zu handeln, nicht nur um die Behausung eines Eremiten. Lokesh war trotz seiner Verletzungen nicht gewillt, sich auf das von Rapaki angebotene Lager zu setzen, bevor er nicht die Wände entlanggehumpelt war und mit leisen Lauten der Verzückung die kleinen Statuen begrüßt hatte, die in mehreren Felsnischen standen, dann das vormals farbenfrohe Gemälde und schließlich den Altar, für den man einen schweren Balken waagerecht auf zwei Felssäulen gelegt hatte.

»Das hier ist Bon«, verkündete Lokesh. »Sehr alt. Für die Berggottheit.« Er schaute verwirrt zu einem Dämon in der Ecke. »Einige von denen habe ich noch nie zu Gesicht bekommen.« Der alte Tibeter, der früher als Beamter für die Regierung des Dalai Lama gearbeitet hatte, war mit dem Pantheon der tibetischen Gottheiten so vertraut wie jeder Lama. Er mochte vielleicht nicht in der Lage sein, die Gottheit mit dem dunkelroten Gesicht beim Namen zu nennen, aber Shan hatte sie erst vor kurzem gesehen: in Abigail Natays Videos, auf einer Felswand unter freiem Himmel. Unter dem größten Gemälde lag auf einem grob behauenen Block aus Wacholderholz ein peche, ein Buch aus losen Seiten, die zum Teil auf dem Boden verstreut waren. Shan kniete sich hin und warf einen Blick darauf. Sie waren alt und in leuchtenden Farben illustriert.

Shan suchte nicht nach Altem, sondern nach Neuem. Er fragte sich, wie der Einsiedler überlebte. Im Sommer waren die Hänge voller Beeren und sogar Wildgetreide, aber im Winter mußten hier erbarmungslose Zustände herrschen. Er neigte schon zu der Vermutung, daß der Mann es den Yaks und Ziegen gleichtat und im Winter in tieferes Gelände zog, als ihm in einer Ecke der Höhle ein Schatten auffiel. Während Rapaki und die anderen Lokesh auf sein Lager halfen, nahm Shan eine Butterlampe und schob sich durch die schmale Öffnung.

Die Kammer dahinter, deren Wände ebenfalls von verblaßten Gemälden geschmückt wurden, hatte einst Butter, Gerste und Wasser beherbergt, jeweils verstaut in ordentlich aufgereihten Keramiktöpfen, deren Scherben nun vor der hinteren Wand lagen. Rapaki bewahrte seine Vorräte auf deutlich modernere und chaotischere Weise auf: Der Boden war mit leeren Bohnen-, Obst- und Suppendosen sowie mit Plastik- und Stoffbeuteln übersät. Entlang einer Wand befanden sich ungeöffnete Konserven und Reissäcke, jedoch nicht aufgestapelt, sondern nachlässig auf einen Haufen geworfen, auf dem ganz oben eine kleine runde Dose lag. Shan hob sie auf und nahm den Deckel ab. Es war eine leere Bonbondose, und das Blech wurde von kleinen gelben Blumen gesäumt. Auf dem Deckel stand »Zitronendrops«, auf englisch.

In dem Abfallhaufen lagen dreißig oder vierzig zerknüllte Papierkugeln, hauptsächlich die Etiketten der Konservendosen. Die meisten von ihnen waren auf der weißen Rückseite beschriftet worden. Shan hockte sich hin und strich einen der Zettel auf seinem Knie glatt. Im ersten Moment glaubte er, es handle sich um den Entwurf eines thangka, eines heiligen Gemäldes, denn am Rand waren Götterbilder und heilige Symbole aufgemalt. Der Rest aber bestand aus tibetischen Schriftzeichen. Shan mühte sich durch die erste Hälfte des Textes, der teilweise wieder ausgestrichen worden war. Er konnte nicht jedes der winzigen Worte entziffern, aber viele der Ausdrücke kamen ihm bekannt vor. Es war ein Brief an Tara, unterzeichnet mit Dein geheimer Rapaki. Genaugenommen handelte es sich um den Entwurf eines Briefes an die Gottheit. Shan entfaltete fünf weitere Etiketten. Mit geringfügigen Abweichungen ähnelten sie alle dem ersten Zettel. Einige schienen schon mehrere Jahre alt zu sein.

»Ich habe mich immer gefragt, wovon er sich ernährt«, sagte eine Stimme aus den Schatten. »Er ist weg«, fügte Yangke hinzu. »Hat sich einen Beutel geschnappt und ist losgerannt, als wolle er niemals mehr umkehren. Als hätte er plötzlich Angst vor uns.«

»Stammen diese Vorräte von Chodron?«

»Chodron haßt ihn. Er steht für all das, was Chodron nicht ausstehen kann. Rapaki ist sein wunder Punkt.«

»Für jemanden wie Chodron müßte es doch ein leichtes sein, ihn sich vom Hals zu schaffen.«

»Täusch dich nicht. Denk dran, wie klein unser Dorf ist. Rapaki ist Dolmas ältester Sohn. Sie sieht ihn nur alle paar Jahre, aber sie sorgt dafür, daß Chodron es nicht vergißt.«

Shan nahm sich die leeren Dosen vor. Die meisten waren klein und hatten schlichte Kost enthalten, im Gegensatz zu manchen der neueren Konserven mit teurerem Inhalt, darunter Litschis und eingelegte Zwiebeln. Neben der Tür lagen Plastiktüten, vormals gefüllt mit gesalzenen Sonnenblumenkernen, und ein kleines Kaugummipäckchen aus Folie. Einige der Aufdrucke waren abgeschabt, als hätten sie sich in einem Rucksack aneinander gerieben. »Weshalb sollten die Goldgräber ihn mit Proviant versorgen?« fragte Shan.

»Ich weiß von nichts dergleichen. Aber für manche der Männer ist er wie ein Maskottchen, ein Glücksbringer. Andere wollen am Ende des Sommers vielleicht keinen unnötigen Ballast mitschleppen.« Yangke hockte sich neben den Dosenhaufen und stocherte kurz darin herum. »Womöglich haben sie die Sachen zurückgelassen, und Rapaki hat sie sich geholt.«

Shan nahm die Lampe und ging zum anderen Ende der Kammer, wo die restlichen Vorräte lagen. Außerdem ein weißer, unbenutzter Schreibblock. Eine Baumwolldecke mit Motiv: Pandas, die zwischen Wolken spielten. Eine ungeöffnete Packung süßer Kekse. Das alles hatte gewiß keinem Goldsucher gehört.

»Als ich noch jünger war, hat man sich im Dorf Geschichten über Rapakis Großvater erzählt«, sagte Yangke, als Shan sich wieder zu ihm gesellte. »Er soll eines Tages von seiner Herde zurückgekehrt sein und aufgeregt verkündet haben, er werde bald im Paradies leben. Am nächsten Morgen habe er dann etwas Verpflegung eingepackt und sei aufgebrochen. Danach habe ihn niemand mehr gesehen. Es hieß, er habe Gold von den Göttern gestohlen und sei hinab in die Welt gestiegen, um es zu verprassen.«

»Wie war der Name dieses Großvaters?« fragte Shan.

»Lobsang.«

Shan hob eines der Etiketten auf, reichte es Yangke und hielt die Lampe daneben. Rapaki hatte vornehmlich an die Götter geschrieben, doch zumindest einer der Briefe aus den letzten ein oder zwei Jahren war an seinen Großvater gerichtet.

»Unmöglich«, sagte Yangke verwirrt. »Der Mann muß schon seit langem tot sein, sogar falls er sehr alt geworden sein sollte.«

»Einer der großen Vorteile im Leben Rapakis ist es, nicht an die Grenzen der Realität gebunden zu sein«, stellte Shan fest und stand auf, um nach Lokesh zu sehen.

 

Eine Stunde später übernahm Hostene die Führung, als er und Shan den Hang hinaufstiegen. Der Navajo hatte allein aufbrechen und nach seiner Nichte suchen wollen, doch Shan hatte ihn zurückgehalten und erklärt, Yangke würde bei Lokesh bleiben und ihn zurück ins Dorf bringen. Es existierte kein eindeutiger Pfad, um Abigail durch das verschachtelte Netz aus Schluchten, Hochweiden, Schmelzwasserbächen und ausgedehnten Geröllfeldern zu folgen, und schon bald wurde ihnen klar, daß nur die kleine silberne Videokamera eventuelle Anhaltspunkte liefern konnte.

»Wissen Sie noch, wo diese Aufnahmen entstanden sind?« fragte Shan, während er und Hostene sich ein weiteres Mal den Anfang des Bandes ansahen. »Bisweilen taucht ein und dasselbe Gemälde in mehr als einer Szene auf, als habe Abigail ihm mehrere Besuche abstatten müssen.«

»Sie hat neue Theorien entwickelt und daraus andere Deutungsweisen abgeleitet. Es kam vor, daß sie eines der Gemälde untersuchte und plötzlich zu einem anderen Bild zurückkehren mußte, das sie zwei Tage zuvor aufgesucht hatte. Ich habe stets angeboten, sie zu begleiten, aber manchmal hat sie es abgelehnt. Sie sagte, sie müsse sich sehr beeilen und wolle nicht riskieren, daß ich mir den Knöchel verstauche.« So etwas wie Reue legte sich auf seine Züge. »Sie war der Ansicht, ich sei nicht mit ganzem Herzen bei der Sache. Wenn man sein Leben hinter einer Decke zubringt, kann man diese Angewohnheit nicht so einfach ablegen, schätze ich. Nicht einmal dann, wenn man in den Schoß der Familie zurückkehrt.«

»Eine Decke?«

»Meine Frau hat dieses Bild in den Jahren vor ihrem Tod häufig gebraucht. Es gibt viele wie mich oder Abigail, die in jungen Jahren die Bräuche unseres Volkes kennengelernt haben, dann aber in die Welt hinausgezogen sind, um ein anderes Leben zu führen. Auf der Landkarte war ich gar nicht so weit weg, nur ein paar hundert Kilometer, aber es hätten ebensogut zehntausend sein können. Das Jurastudium, die Arbeit bei der Staatsanwaltschaft, das Richteramt. Ein vollständig anderes Universum, verglichen mit dem Ort, an dem ich aufgewachsen bin. Man lernt, mit niemandem über die heiligen Bräuche zu sprechen – zum Teil, weil sie geheim sind, zum Teil aber auch, weil andere Leute sie lächerlich machen, indem sie versuchen, sie in Plunder zu verwandeln und Geld damit zu verdienen. Man zieht die Navajo-Decke hoch und schweigt über diese Themen. Falls jemand die Navajo von sich aus zur Sprache bringt, redet man nur über die Künstler, die die Decken und Töpfe herstellen, das ist alles. Ich kannte zwei Gesänge und habe sie fast dreißig Jahre nicht benutzt, außer in meinen eigenen vier Wänden, um sie am Leben zu erhalten.«

»Gesänge?«

Hostene hatte das faltige Gesicht den fernen Wolken zugewandt und blieb so lange stumm, daß Shan glaubte, er würde nicht mehr antworten.

»Auf diese Weise sprechen wir mit unseren Heiligen. Es ist teils ein Gebet, teils ein Lied und kann Tage andauern. Der Sänger rezitiert stundenlang aus dem Gedächtnis. Die Gesänge werden von einer Generation an die nächste weitergegeben und meistens an stillen, dunklen Orten gelehrt. Abigail hat gesagt, bei den Tibetern sei es genauso. Als Schüler hat man das Gefühl, etwas sehr Altes zu erlernen. Wenn ich das Haus meines Lehrers betrat, überkam mich immer ein Schaudern.«

»Demnach sind Sie ein Priester gewesen.«

»Bei uns gibt es keine Priester. Wir haben Sänger. Falls eine Hexe Ihnen eine Krankheit auferlegt hat, ersuchen Sie den Sänger des Geisterweges um Heilung. Falls Sie Ihre Ernte vor Frost schützen wollen, wenden Sie sich an den Sänger des Sternenweges. Am Anfang steht immer der Segensweg, um die Tür zu den Heiligen zu öffnen.« Er hielt inne und warf Shan einen verlegenen Blick zu, als würden ihn die eigenen Worte überraschen. Sie sprachen nicht nur über Decken und Töpferwaren.

»Genau das hat Gendun im Stall gemacht«, sagte Shan. »Mehrere Tage lang, fast ohne Pause, jede Zeile anders und alles aus dem Gedächtnis.«

Hostene nahm etwas lose Erde auf und warf einen Teil davon in die Luft. »Kac tcike eigini eigini qayikalgo«, flüsterte er in Richtung der Wolken. Dann sah er Shan an. »Das stammt aus meinem zweiten Gesang. Der Bergweg. Die heilige junge Frau hat die Götter gesucht und gefunden, heißt es dort. Auf den Gipfeln der Wolken hat sie die Götter gesucht und gefunden.« Ihm stiegen Tränen in die Augen, und er wandte den Kopf ab.

»Die Bäume«, sagte Shan nach einem Moment. »Abigail hat sich in dem Video fast immer unter Bäumen befunden, denn die Gemälde waren als Zwischenstationen des kora gedacht, als Ruhestätten für Pilger, mit Wasser und Schatten. So hoch auf dem Berg gibt es nicht allzu viele Gehölze.«

Es waren wesentlich mehr als gedacht, wie er nun feststellte, als sie sich auf den Weg machten und nacheinander ein Dutzend Haine absuchten, die überall auf dem Hang verstreut standen. Shan hielt dabei stets nach Hinweisen auf die Goldgräber oder den rätselhaften Ort namens Klein-Moskau Ausschau. Im Schatten eines Felsvorsprungs legten sie eine Pause ein und nahmen sich erneut das Video vor. Sie spulten vor und zurück, bemerkten eine charakteristische Formation hier und einen knorrigen Baumstumpf dort, während die Professorin sich im Vordergrund an ihre Studenten wandte. Ein Schmetterling flatterte herbei und ließ sich mit zitternden rotgelben Flügeln auf der Kamera nieder. Der Navajo erstarrte. In seinem Blick lag Kummer, als erinnere das Insekt ihn an die vermißte Frau, doch in seinen Augen funkelte auch die gleiche jungenhafte Faszination, die Shan schon oft bei Lokesh beobachtet hatte.

Shan bemühte sich nach Kräften, die Bilder auf dem kleinen Monitor zu deuten, wenngleich die Frau auf dem Band ihm diese Arbeit oftmals abnahm. Viele der Felsgemälde wurden von grimmigen Schutzdämonen dominiert. Es gab einen vierarmigen Mahakala, Shrivi auf dem Rücken eines Pferdes und Rahula mit einem Bogen, gekleidet in Menschenhäute. Andachtsbilder der frühen tibetischen Könige. Abigail kannte sich mit der Materie gut aus und hob korrekt die Einzelheiten der rituellen Geste eines der alten Könige hervor – die nach unten gewandte Hand des mudras der Erdberührung, auch genannt »die Drehung des Rades der Gerechtigkeit, geschaffen von einem blauhäutigen Heiligen«. An mehreren Stellen hielt die Frau inne und zeichnete vor der Kamera Navajo-Bilder in den Sand, um darüber zu sprechen, wie ähnlich die Götter beider Völker sich seien und welche ungeschriebenen Gesetze sich aus dem jeweiligen Glauben ergäben.

Irgendwann nachmittags berührte der Navajo Shan an der Schulter, als sei ihm plötzlich etwas eingefallen. Dann führte er ihn wortlos einen nahen Seitenweg entlang in eine enge zerklüftete Schlucht, die bar jeder Gemälde war, weiter in ein Labyrinth aus verschlungenen, überwucherten Pfaden, die man an jeder Abzweigung dicht über dem Boden unauffällig mit Kreide markiert hatte, und schließlich durch einen schmalen Spalt zwischen zwei Felswänden auf etwas, das wie ein Ziegenpfad aussah. Eine Viertelstunde später erreichten sie eine Senke, die an den hohen Felsgrat grenzte, der den Berg teilte. Unten an der Steilwand türmte sich ein großer Haufen scharfkantiger, teils geschwärzter Steine auf, die erst kürzlich geborsten waren. Dies waren die Überreste der alten Mine.

»Der Einschlag hätte uns töten können«, sagte Hostene schaudernd.

Zehn Meter vor ihnen lag der verbogene und verschmorte Eisenrahmen einer alten Kiste. An einer Felswand gegenüber dem Schutthaufen befand sich das große verblaßte Gemälde eines streitbaren Schutzdämons, der einen blauen Wolf ritt und dessen Blick dem Betrachter quer durch die Senke zu folgen schien.

Shan musterte die Steine, das verbogene Metall und die gesplitterten alten Balken, die überall verstreut lagen. »Ich habe noch nie gesehen, daß ein Blitz einen solchen Schaden angerichtet hat.«

»Wir hatten unsere Arbeit hier fast beendet und standen ein Stück entfernt vor dem Gemälde eines alten Stiergottes. Dann sagte Professor Ma, er habe ein paar Reinigungspinsel liegengelassen. Er holte die Pinsel, und als er zurückkam, fragte er, wer all die Gegenstände neu angeordnet hätte. Jemand hatte sämtliches Metall, die Kiste, Eisenbänder, einen Amboß, alte Meißel und Stemmeisen vor dem Tunnel aufgetürmt, drei weitere Stemmeisen zusammengebunden und wie einen Flaggenmast oben in den Haufen gesteckt.«

»Eher wie einen Blitzableiter«, sagte Shan. Er bückte sich, nahm einen der versengten Steine und roch daran. »Jemand hat hier Sprengstoff deponiert und den Blitz als Zünder benutzt. Die Ladung würde irgendwann von selbst explodieren, und der Verantwortliche hätte ein Alibi. Und ihm war egal, daß Unbeteiligte in Gefahr geraten könnten.«

Hostenes Miene verfinsterte sich. Er lief auf die andere Seite des Haufens, hockte sich hin und fing an, hektisch Steine wegzuräumen, als habe etwas ihm verraten, seine Nichte könne darunter begraben liegen. Dann hielt er genauso abrupt wieder inne, schüttelte den Kopf und ließ den Blick müde über das Ausmaß der Zerstörung wandern.

»Was haben Sie hier gefunden?« fragte Shan.

»Alte Worte auf den Tunnelwänden. Ich glaube, Tashi und Abigail haben sie übersetzt, aber ich habe mich nie danach erkundigt. Wir hatten schon so viele Inschriften gesehen.«

»Und Gold«, vermutete Shan.

»Nicht viel. Nur vereinzelte kleine Nuggets, die in Spalten oder hinter Felsen gefallen und nicht wieder aufgesammelt worden waren. Als Tashi eines davon angerührt hat, wurde Abigail ziemlich sauer.«

»Dennoch hat er etwas Gold mitgenommen. Acht Nuggets für den Steinhaufen bei Ihrem Lagerplatz.«

»Tashi hat Abigail davon überzeugt, daß wir das Richtige tun würden, ganz im Sinne der alten Mönche, die einst in dieser Miene geschürft haben. Er sagte, auf diese Weise könne man die Gebete wieder aufladen. So hat er es genannt, wieder aufladen.«

»Wie viele insgesamt?«

»Vier oder fünf Steinhaufen, glaube ich. Das Gold gehörte nicht uns, da waren wir uns alle einig, und jede andere Verwendung wäre falsch gewesen. Es war kein Diebstahl. Es war eher das, was Abigail zuletzt als den ehrfürchtigen Teil ihrer Arbeit bezeichnet hat.«

Shan bat ein weiteres Mal um die Kamera, und Hostene spulte das Band vor, bis man Abigail vor der Mine stehen sah. Die junge Frau sprach darüber, daß tibetische Kunsthandwerker kostbare Göttinnen aus Gold schufen und daß sowohl die Tibeter als auch die Navajo Türkise verehrten und in Schmuckstücke und heilige Bilder einarbeiteten. Das einzige Gemälde der Stätte stelle den Hauptwächter der mächtigen Landgottheit dar, die diesen Berg bewohne. Nachdem Hostene die Kamera an Shan weitergereicht hatte, harrte er nur einen kurzen Moment aus, umrundete dann die Senke und postierte sich am Anfang des Pfades, als wolle er Shan zum Aufbruch drängen.

Die Szene vor der Mine endete, der Bildschirm färbte sich kurz blau und zeigte dann ein Stück Erdboden und einen von Flechten überwucherten Felsen, auf dem sich vage ein Gemälde abzeichnete.

»Die Kamerastunde ist vorbei. Lassen Sie die Spielerei sein, und hören Sie mir zu«, erklang eine weibliche Stimme auf englisch. Es war Abigail Natay, aber nicht die behutsame, geduldige Abigail. Das hier war eine energischere, resolutere Frau. Die Kamera wurde hingelegt, aber wer auch immer das tat, hatte die Lektion über das Ausschalten verpaßt.

»Es muß heute nacht erledigt werden«, sagte Abigail. »Das meiste davon habe ich heute nachmittag geschafft. Sie wissen, was zu tun ist? Wohin es soll?«

»Ja, falls ich muß«, flüsterte jemand ängstlich, ebenfalls auf englisch. Es war die Stimme eines Mannes. Sie kam Shan nicht bekannt vor. Er hielt die Kamera dichter vor sein Gesicht. Abigail kam ins Bild und setzte sich auf den Felsen, so daß ihre Schulter und eine Seite ihres Kopfes sichtbar waren. Quer über ihren Arm und den felsigen Boden neben ihr fielen lange Schatten.

»Nehmen Sie«, sagte Abigail, nun sanfter, beinahe entschuldigend. Als sie sich drehte, um etwas von hinten aufzuheben, sah Shan, daß etwas an ihrer Jackentasche hing. Er spulte ein Stück zurück, hielt das Bild an genau dieser Stelle an und traute seinen Augen nicht. An Abigails Jacke war ein chinesisch beschrifteter Talisman aus Papier befestigt, wie Shan sie noch aus seiner Kindheit kannte. Glücksbringer dieser Art waren bei den abergläubischen Leuten der Generation seines Vaters üblich gewesen, um sich vor bösen Geistern zu schützen. Er musterte die Schriftzeichen auf dem Papier und erinnerte sich zurück. Das war kein Schutzzauber, begriff er. Es war ein Gebet für die Seele eines gewaltsam Getöteten, um sie vor den vielen Höllen zu bewahren, die solchen Opfern drohten.

Das ergab keinen Sinn. Als Shan das Band weiterlaufen ließ, wurde alles nur noch rätselhafter. Was er bislang über diesen Berg erfahren hatte, erklärte nichts von dem, was er sah: Abigail gab ihrem unsichtbaren Begleiter einen kleinen Klumpen Gold. Dann holte sie aus den Schatten neben sich vier weitere Gegenstände hervor und ließ sie vor dem Unbekannten baumeln. Ihre kühle, professionelle Miene jagte Shan einen Schauder über den Rücken. Es waren vier Knochensets: zwei Oberarme mit Ellen sowie zwei Oberschenkel mit Schienbeinen. Man hatte die Knochenenden durchbohrt und offenbar mit Schnürsenkeln aneinander befestigt. Zwei Arme und zwei Beine, als wolle sie ein Skelett basteln.

»Ich kann nicht«, stöhnte der Mann.

»Es geht nicht anders«, beharrte Abigail. »Wir müssen zusammenhalten, oder alles ist verloren. Auf diesem Berg herrscht Krieg, und Sie müssen sich für eine Seite entscheiden.«

Der Mann blieb lange still. »Wie viele Seiten gibt es denn?« fragte er verzweifelt.

Abigail lächelte verständnisvoll, gab aber keine direkte Antwort. »Denken Sie an ihn. Denken Sie an die Alten«, sagte sie, »denken Sie an die Acht Kostbarkeiten in einer Wintermelone.« Shan glaubte, sich verhört zu haben. Das konnte unmöglich sein. Die Acht Kostbarkeiten waren ein traditionelles chinesisches Festmahl, bei dem acht besondere Zutaten in Brühe gekocht und dann in einer ausgehöhlten Melone serviert wurden.

»Die haben angefangen, diese abscheulichen Dinger aufzustellen. An Pflöcken. Das Blut tropft daran herab.«

Shan spielte die Szene mit trockenem Mund ein zweites und drittes Mal ab. Der Ton war nicht besonders gut, aber Shan wagte nicht, die Lautstärke aufzudrehen, solange Hostene sich in der Nähe befand.

»Das hat nichts zu bedeuten«, sagte Abigail. »Es sind bloß Körperteile. Betrachten Sie es als ein Stück Fleisch am Spieß. Nicht Sie sind es, dem damit Angst eingejagt werden soll.«

Das war alles. Abigail ging aus dem Bild, und Shan sah wieder nur noch Erde und Fels, dann kurz den mit einer Sandale bekleideten Fuß einer Gottheit, als die Schatten sich verlagerten. Er spulte vor, aber der Bildschirm blieb bis zum Ende des Bandes blau. Shan starrte den leeren Monitor an, schaltete das Gerät aus und stand auf. Schweigend brachte er die Kamera zu Hostene und deutete auf den Pfad.

Der Navajo war erschöpft, schlug aber ein hohes Tempo an, als wolle er den Ort der Zerstörung so schnell wie möglich hinter sich lassen. Als sie den offenen Hang erreichten und an einer Quelle rasteten, legte er aus seinem Rucksack eine andere Kassette in die Kamera ein. Gemeinsam schauten sie zu, wie Abigail erklärte, daß sowohl die Tibeter als auch die Navajo glaubten, ihre Götter würden in heiligen Bergen wohnen. Nach fünf Minuten wurde der Bildschirm plötzlich schwarz. Hostene sah aus, als würde ihn der Schlag treffen. Ein leises Stöhnen drang über seine Lippen. Er hatte Abigail zum zweitenmal verloren. »Die Batterie«, murmelte er trübsinnig und verstaute stumm die Kamera.

Die Sonne war fast schon untergegangen. Shan prägte sich den Weg zum nächstgelegenen Gehölz ein, damit sie es im Dunkeln nicht verfehlen würden. In diesem Moment huschte ein geschmeidiger grauer Schemen an ihm vorbei. Shan blickte dem Vogel bewundernd hinterher und ging weiter. Dann merkte er, daß Hostene ihm nicht folgte.

»Was ist denn?« fragte er, als er den Navajo erreichte.

»Die Eule. Das ist nicht gut. Wir müssen ein Lager aufschlagen.«

»Lassen Sie uns bis zu den Bäumen gehen«, schlug Shan vor. »Ich kann …« Er sah, wie erschüttert und unglücklich Hostene der längst verschwundenen Eule hinterherschaute, und fing wortlos an, etwas Brennholz zu sammeln.

Sie redeten nur wenig, während sie ihre Decken unter einem Felsvorsprung ausrollten. Shan erkundigte sich, wieso die amerikanische Armee ihm Mandarin beigebracht hatte. Hostene erklärte, die Navajo würden oft als besonders sprachbegabt gelten, da sie zumeist zweisprachig aufwuchsen. Und wie im Zweiten Weltkrieg würde das Militär auch heute noch Navajo als Funker in Kampfgebiete schicken, weil ansonsten niemand auf der Welt ihre Stammessprache beherrschte. Hostene jedoch war während des Vietnamkriegs zur Sprachschule abkommandiert worden und hatte dann an Bord von Flugzeugen gedient, die in den Vereinigten Staaten abhoben, auf Guam nachtankten und an Chinas Küste patrouillierten, um den chinesischen Funkverkehr abzuhören.

»Sie müssen mich für einen alten Narren halten«, sagte Hostene, als sie das Feuer anfachten. »Ein Anwalt und Richter, der sich vor einer kleinen grauen Eule fürchtet.«

»Die einzigen Narren sind diejenigen, die nicht befolgen, was ihr Herz ihnen rät«, sagte Shan und wickelte einige der Hammelfleischklöße aus, die Dolma ihnen eingepackt hatte. »Ich habe mit Lokesh schon oft an Stellen gelagert, an denen er ein Gesicht im Fels zu sehen glaubte oder der Meinung war, ein Pfeifhase wolle ihm etwas sagen.«

»Es ist nicht so, daß ich …« Hostene schien nach den richtigen Worten zu suchen. »Ich habe noch nie … Wir sind hier immerhin auf einem heiligen Berg, und meine Nichte versucht, die heiligen Stätten zu ergründen und …« Er zuckte die Achseln. »Für unsere Ahnen bedeutete eine Eule ein schlechtes Omen, einen Vorboten des Todes.«

Shan erkannte, daß Hostene nicht an der Suche nach seiner Nichte zweifelte, sondern an sich selbst.

»Ob nun wegen der Ahnen, wegen Abigail, wegen der Eule oder wegen meiner schmerzenden Beine«, erwiderte Shan. »Das hier ist unser Lagerplatz.«

Hostene lächelte dankbar. »Mein Volk kann mit dem Tod nicht so gut umgehen. Wir haben jahrhundertelang in Hogans gewohnt, in Rundhäusern aus Holzbalken und Erde. Wenn jemand in einem Haus starb, wurde es verlassen und ein neues errichtet. Die Geister mußten um jeden Preis gemieden werden. Mein Vater hat jedesmal ein Reinigungsritual abgehalten, wenn eine Eule in seine Nähe kam. Er sagte, andernfalls würde jemand aus der Familie sterben.«

Shan gab Hostene eine Aprikose aus dem Beutel und nahm sich ebenfalls eine. »Was ist mit Abigail?« fragte er. »Würde auch sie wegen einer Eule ihr Lager aufschlagen?«

Hostene schien ihn nicht zu hören und schaute einfach nur in die Dunkelheit. »Als meine Schwester im Sterben lag«, sagte er schließlich, »hat sie Abigail so manches anvertraut, von dem meine Nichte bis dahin keine Ahnung hatte. Abby erfuhr, daß sie nicht etwa in einem Krankenhaus zur Welt gekommen ist, sondern in einem Hogan. Man hatte es ihr nie erzählt, denn als sie ein Teenager war, erkannten ihre Eltern, daß es ihr peinlich gewesen wäre. Ein alter Sänger war bei der Geburt zugegen und segnete ihren ersten Atemzug. Dann gab man ihr Blütenpollen und Wasser zu trinken, um sicherzustellen, daß auch die Heiligen sie bemerkten und segneten. Abigails hölzerne Wiege befand sich schon seit zehn Generationen im Besitz unserer Familie. Und als Abby lachte, feierten wir ein Willkommensfest.«

»Als sie lachte?«

»So ist es bei uns Brauch, zumindest nach der alten Überlieferung. Man weiß, daß ein Säugling wahrhaft ein Mensch ist und leben wird, wenn er zum erstenmal laut lacht. Dann gibt es ein Fest, und die Eltern beschenken all ihre Freunde. Mit Steinsalz, vor allem mit Steinsalz, um die Salzfrau zu ehren, eine unserer Heiligen. Die kleine Abigail bekam besondere Amulette, die sie ihr Leben lang behalten sollte. Einen kleinen Beutel mit Erde von jedem unserer heiligen Berge, kleine Steine von heiligen Stätten und andere Dinge, über die niemand sprechen darf.« Hostene suchte den dunklen Himmel ab und legte sich schaudernd die Decke um die Schultern. »Doch einige Jahre später, als sie fünf oder sechs war, ist etwas Schlimmes passiert. Ihre Familie war bei dem besagten alten Sänger zu Besuch, dem hataali, und Abigail fing an, mit den Utensilien für die heiligen Rituale herumzuspielen. Sie stülpte sich seinen Zeremonienkorb über den Kopf und riß einen Beutel mit heiligem Pollen auf. Es heißt, ein Kind, das eine solche Sünde begeht, müsse als erwachsener Mensch dafür büßen. Ihre Eltern baten um einen Gesang, eine Reinigung, aber in der darauffolgenden Woche wurde der alte Mann krank und erholte sich nie wieder. Abigail mußte auf Anweisung der Behörden ins regierungseigene Internat, und die Zeremonie wurde nie abgehalten. Ihre Eltern wollten sie zurückholen, aber die Lehrer ließen es nicht zu und sagten, von genau diesen Dingen müsse sie sich fernhalten, zum Wohle ihrer Ausbildung. Später haben wir herausgefunden, daß diese Lehrer Abbys sämtliche Amulette weggeworfen hatten.

Als Abigail von all dem zum erstenmal hörte, tat sie es beiläufig ab und sagte, sie würde es im Unterricht verwenden, als Beispiel für die psychokulturellen Elemente der Tabuisierung. Aber es läßt ihr keine Ruhe. Eines Abends hat sie mich darauf angesprochen, hier auf dem Berg. Sie sagte, sie mache sich Sorgen, daß dieser Vorfall in ihrer Kindheit ihre Arbeit hier beeinträchtigen könne, so daß sie wichtige Anzeichen übersehen würde.«

Shan erwiderte nichts. Sie zogen sich in den Schutz des Felsens zurück. Eine Wolke hatte sich vor den aufgehenden Mond geschoben. Von irgendwo weiter oben auf dem Berg ertönte der Ruf einer Eule.

Bei Tagesanbruch fand Shan den Navajo bereits wach vor. Hostene starrte zum Gipfel hinauf, der sich allmählich aus den Schatten schälte, sprach dabei kein Wort und winkte schweigend ab, als Shan ihm getrocknetes Obst zum Frühstück anbot. Im nächsten Gehölz stießen sie lediglich auf die Überreste Dutzender kleiner Koniferenzapfen, an denen die Pfeifhasen sich gütlich getan hatten. Im folgenden Hain hatte jemand eine ketaan in den Riß eines Gemäldes gesteckt und abgebrochen. Shan wies auf die vielen Stiefelabdrücke am Boden. Jeder von ihnen wählte sich eine Spur aus und folgte ihr. Shan stellte fest, daß er und Hostene sich voneinander entfernten. Der Navajo rief, sie sollten sich in zehn Minuten wieder bei dem Gemälde treffen, doch Shans Spur verlor sich schon nach kurzer Zeit auf einem Felssims. Er starrte zu dem tückisch aussehenden Gipfel empor, auf dem noch vereinzelte Schneefelder zu sehen waren, und wollte schon umkehren, als neben ihm auf dem Felsen ein Schatten erschien. Ein kaum hörbares Murmeln hielt ihn davon ab, die Flucht zu ergreifen. Statt sich umzudrehen, ließ er sich langsam auf den Boden nieder und stimmte ein leises Mantra an.

Der Schatten bewegte sich auf und ab, hoch und runter. Als der Einsiedler sich endlich hervorwagte, umrundete er Shan einige Male, während dieser sich nicht in seinem gleichmäßigen Mantra beirren ließ. Dann hockte Rapaki sich vor ihn hin.

»Auf dem Gipfel warten die Geheimnisse des Herrn dieses Berges«, sagte Shan.

Der Eremit bekam große Augen. »Dort oben duckt sich der Große«, sagte er in dem Singsang, der allen seinen Äußerungen zu eigen war. »Überall wallt seine türkisfarbene Mähne. Er gräbt seine Krallen in den Schnee.« Rapakis Kopf bewegte sich fortwährend. Er blickte den Hang auf und ab, als würde er etwas suchen.

»Außer dir versucht noch jemand, ihn zu erreichen. Auch ich möchte ihr helfen.«

»Als es ein fruchtbares Feld gab, gab es keinen Gebieter.« Rapakis Stimme klang wie eine Maschine, die dringend geölt werden mußte. »Nun ist der Gebieter gekommen, und es ist von Unkraut überwuchert.«

Shan erinnerte sich, daß in der Höhle des Einsiedlers nur ein einziges Buch gelegen hatte: das Lied des Milarepa, die Lehren des bedeutendsten aller tibetischen Heiligen. Und jeder der Sätze, die Rapaki soeben von sich gegeben hatte, war eine Zeile aus dem heiligen Text.

»In strenger Abgeschiedenheit, ohne Mensch und Hund, hast du womöglich die Fackel, um die Zeichen zu sehen.« Auch Shan kannte einige der Verse.

Rapaki reagierte mit einem hektischen Wortschwall. Shan verstand nur einen Teil davon, und was er verstand, schien noch weniger Sinn als zuvor zu ergeben. Geehrt durch die erwachenden Toten, hörte er, ein Gesicht wie der Kreis des Herbstmondes, dann schließlich, raksa raksa svaha, das Ende des sogenannten Mantras zum Betrug des Todes.

Der Eremit musterte Shan mit verkniffenem Blick, als wolle er ihn besser erkennen, und umrundete ihn dann ein weiteres Mal. Sobald er den Kreis vollendet hatte, bückte er sich und streckte einen Finger nach Shans Arm aus. Auf Shans Handrücken war ein winziger Lichtfleck zu sehen. Ein Kristall in einem nahen Felsen hatte das Sonnenlicht eingefangen und dorthin umgelenkt. Rapaki starrte eindringlich den silbernen Fleck an. »Ni shi sha gua!« rief er plötzlich. »Ni shi sha gua!«

Shan war verblüfft. Der Einsiedler wiederholte den Ausruf immer aufs neue. Dieser Mann hatte sein ganzes Leben abgeschieden auf einem Berg zugebracht und konnte dabei unmöglich Chinesisch gelernt haben. Dennoch sprach er die vier Mandarin-Silben völlig korrekt aus. Es war eine Beschimpfung. Wörtlich übersetzt bedeutete sie Du dumme Melone, aber im allgemeinen Sprachgebrauch wurde sie als Du Schwachkopf, du Esel, du verdammter Vollidiot verstanden.

Rapakis Augen funkelten wild. Etwas traf Shan am Arm und verursachte einen stechenden Schmerz, während der Einsiedler zurückwich. Er warf mit scharfkantigen Steinen nach Shan, einmal, zweimal, dreimal, und erwischte ihn an Arm oder Brust. Dann veränderte sich auf einmal der Lichteinfall, und der silberne Fleck verschwand. Rapaki hielt inne und behielt Shans Hände im Blick, die dieser mit offenen Handflächen vor die Brust gehoben hatte.

»Womöglich hast du die Fackel, um die Zeichen zu sehen«, wiederholte Shan.

Der Eremit neigte den Kopf und umklammerte das Gebetsamulett, das um seinen Hals hing. Die Angst auf seinem Gesicht wich tiefer Verwirrung.

Hostene rief. Shan warf einen Blick über die Schulter. Als er sich wieder umdrehte, war Rapaki verschwunden.

Der Navajo wartete bei dem Gemälde. Shan erzählte ihm nichts von dem Einsiedler. Als Hostene zum nächsten Gehölz aufbrechen wollte, das etwa vierhundert Meter entfernt stand, legte Shan ihm eine Hand auf den Arm.

»Keine Bäume mehr«, verkündete Shan.

»Aber Abigail …«, wandte Hostene ein.

»Nur dank Gendun sind Sie noch am Leben«, entgegnete Shan. Bei ihm hatte es am Vorabend keiner Eule bedurft, um auf finstere Gedanken zu kommen. In seinen Alpträumen sah er den sanften alten Lama vor sich, wie er gefoltert wurde. »Ich glaube, wenn wir den Mörder fassen, werden wir erkennen, wo Ihre Nichte ist. Falls es uns nicht gelingt, ihn zu ergreifen, könnte sie sein nächstes Opfer werden. Und dann, wenn Chodron nicht bekommt, was er braucht, muß Gendun dafür bezahlen.« Auch Shan hatte am frühen Morgen wachgelegen und in den Sternenhimmel gestarrt, voll dunkler Vorahnungen über den Lama. »Und Sie.«

Hostene schaute sehnsüchtig zu den Bäumen. Einen Moment lang dachte Shan, der Navajo würde sich kurzerhand allein dorthin auf den Weg machen. »Hier ist sonst nichts«, sagte Hostene. »Dies ist eine Einöde. Wie ein Ozean.«

»Nein. Eher wie ein Schiff auf dem Ozean. Auf diesem Berg herrscht mehr Betrieb als auf allen Bergketten der näheren Umgebung«, sagte Shan und nahm erneut den Hang in Augenschein. »Aber die Lebewesen hier sind nervös und ängstlich. Sie bleiben im Halbdunkel und scheuen das offene Gelände. Was ganz natürlich ist, wenn am Himmel Raubvögel kreisen. Und jedes Schiff hat eine Brücke, von der aus es kontrolliert wird. Auf diesem Berg heißt sie Klein-Moskau.«

Er zog die Landkarte zu Rate, die Hostene bei sich trug, und suchte nach einem zentral gelegenen, aber versteckten Ort, an dem dreißig oder vierzig Männer unauffällig Unterschlupf finden würden. Der Navajo deutete auf einen geschützten Bereich im unteren Teil des Hangs, ungefähr fünf Kilometer von der Stelle entfernt, an der sie saßen. »Ein Labyrinth aus Hohlwegen«, erklärte Hostene. »Tashi hat uns mehrmals ermahnt, von dort wegzubleiben, weil es da sehr gefährlich sei.«

Eine Stunde später saßen sie im Schatten und betrachteten ein Gewirr aus Rinnen, das sich unterhalb von ihnen über mehr als anderthalb Kilometer erstreckte. Die Luft roch schwach nach verbranntem Holz und gebratenem Fleisch, was ihren Verdacht bestätigte. Allerdings deutete nichts darauf hin, wo genau sich ihr Ziel befinden mochte. Dann berührte der Navajo Shan am Arm und wies auf eine dünne Rauchfahne, die aus einer der Schluchten im Osten aufstieg.

Sie betraten den erstbesten Hohlweg und stießen schon bald auf einen ausgetretenen Pfad voller Stiefel- und Fahrradspuren, der sich zwischen den Felsen entlangschlängelte. Knapp zwanzig Minuten darauf standen sie am Rand einer breiten Freifläche, in deren Mitte ein Feuer schwelte. Von den Wänden hatten sich gewaltige Steinplatten gelöst, waren übereinandergestürzt und hatten auf diese Weise natürliche Nischen und kleine Höhlen gebildet, die nun durch Bretter oder Planen abgeteilt wurden. Die eckigen Fassaden der primitiven Gebäude, die Wäsche, die an mehreren Stangen trocknete, der Duft von gebratenem Reis und wilden Zwiebeln, die in einer nahen Pfanne rösteten, der hölzerne Vogelkäfig, der an einem Pfahl aus einer der Behausungen hing, die zwei Männer, die auf umgedrehten Eimern Mah-Jongg um ein paar Münzen spielten – all das rief bei Shan auf einmal Nostalgie hervor. Er mußte unwillkürlich an die botungs aus den Städten seiner Jugend denken, die dichtbevölkerten Gassen, die charakteristisch für viele der chinesischen Viertel gewesen waren, bevor die Regierung beschlossen hatte, sie durch Hochhäuser zu ersetzen.

Von seinem Versteck aus zählte Shan sechzehn Männer. Ihre rastlosen Mienen und funkelnden Blicke zeugten von dem harten Leben außerhalb der Gesetze. Einige der Goldsucher standen fluchend in der Nähe der Feuerstelle und fuchtelten bedrohlich in Richtung einer einzelnen verängstigten Gestalt, die ausgestreckt auf einer Decke lag.

Hostene blieb hinter Shan und zog ihn am Arm. »Sie kennen diese Leute nicht. Die führen sich wie die Wilden auf.«

Doch als ein hochgewachsener Mann mit Lederweste der hilflosen Person einen Tritt versetzte, trat Shan vor.

»Nein … das dürfen Sie nicht!« warnte Hostene aus den Schatten.

»Mir bleibt keine Wahl«, sagte Shan. »Die haben meinen Assistenten.«

»Ta me da!« keuchte der erste Goldgräber, der ihn bemerkte, und stieß einen schrillen Pfiff aus.

Binnen weniger Sekunden kamen aus den Unterkünften weitere Männer zum Vorschein, zum Teil mit Schaufeln und Spitzhacken bewaffnet. Die grimmigen Gesichter, die Shan entgegenstarrten, schienen aus allen Ecken Chinas zu stammen, darunter auch einige mit tibetisch-chinesischen Zügen, wie sie in Tibet immer üblicher wurden. Die Blicke hingegen waren alle gleich unerbittlich. Als Shan zu der Decke beim Feuer ging, schlossen sich die Reihen hinter ihm.

In diesem Dorf herrschten eigene Regeln. Die Goldsucher bildeten einen Kreis, in dem nur Shan und der große Mann mit der Weste standen, dicht neben der furchtsamen Gestalt auf der Decke.

»Willkommen in Klein-Moskau«, verkündete der Westenträger mit kühlem Grinsen. »Ich muß dir leider mitteilen, daß wir keine weiteren Bewohner bei uns aufnehmen können.« Einige der Umstehenden lachten nervös. »Wir sind eine sehr exklusive kleine Gemeinde.«

Shan ließ den Blick langsam über die primitiven Bauten schweifen. »Ich hatte auf Zwiebeltürme und Kaviar gehofft.« Über die Schulter des Mannes hinweg sah Shan ein Fresko, eines der detailliertesten Gemälde, die er bisher auf diesem Berg zu Gesicht bekommen hatte. Es zeigte Gottheiten und Ritualgegenstände in ungewöhnlicher Anordnung.

»Moskau, wo das Proletariat gelernt hat, daß es nichts zu verlieren gab, nur die Ketten des Kommunismus«, sagte der große Chinese. »Moskau, wo wir anderen verfolgen konnten, wie ein neues Zeitalter anbrach.«

»Gesprochen wie ein wahrer Weltbürger«, sagte Shan. Yangke hatte ihm erzählt, daß manche der Goldgräber durchaus gebildet waren, darunter auch ein paar ehemalige Studenten, die beschlossen hatten, der Marktwirtschaft ein Schnippchen zu schlagen.

Man hatte einen dicken Nagel in das Felsgemälde gehämmert und daran ein großes Brett aufgehängt, auf dem bunte Streifenmuster und die zugehörigen Namen verzeichnet waren. Es mußte sich um die Eigentümer der jeweiligen Absteckpfähle handeln. Daneben lehnten mehrere lange, gerade Holzstangen an der Wand. Ihrer Größe und Form nach zu urteilen, sollten sie als Schaufelstiele dienen.

»Bing«, verkündete der Mann mit herausforderndem Blick. »Bürgermeister Bing. Meinetwegen auch Generaldirektor Bing.« Es gab in China Namen, die sogleich Rückschlüsse auf das Alter ihrer Träger zuließen, weil sie auf irgendeiner Pekinger Kampagne beruhten. Bing, das chinesische Wort für Soldat, war vor vier Jahrzehnten in Mode gewesen.

Thomas Gao hatte am Kinn und am Arm ein paar Prellungen und Schrammen davongetragen, war ansonsten aber unverletzt geblieben. Er sah aus wie ein verhätscheltes Kind, das man beim Klauen von Süßigkeiten erwischt hatte. Neben ihm auf der Decke lagen Konservendosen, eine Packung Batterien, ein Salzstreuer, Bleistifte, zwei chinesische Taschenbücher mit leichten Gebrauchsspuren, vier Metallbecher, einige Schachteln Zigaretten, ein halbes Dutzend alter Zeitschriften, ein Deostift und eine Zigarre in Plastikfolie. Er hatte seinen Marktstand errichtet, aber seine Kunden waren an jenem Tag nicht zu Geschäften aufgelegt.

Als Shan sich bückte, um dem Jungen aufzuhelfen, packte Thomas ihn, zog ihn näher heran und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Shan erstarrte und reagierte auch nicht, als jemand ihn mit einem der Schaufelstiele von Thomas wegdrängte.

Es war ein kleiner drahtiger Mann, der eine grüne Steppjacke trug. »Hauptmann Bing sagt nein«, knurrte er. Über eine Seite seines Gesichts verlief eine lange Narbe. Er wirkte hart und entschlossen, wie ein Soldat. Shan hatte ihn schon einmal gesehen, auf einem roten Mountainbike, ganz in der Nähe von Drango.

Er richtete sich auf und wandte sich wieder Bing zu, registrierte dessen kalten, aber gleichgültigen Blick sowie die unterwürfige Art, auf die der Mann mit der Stange ihn ansah. »Zahlt die Öffentliche Sicherheit denn inzwischen so schlecht?«

Der Westenträger lachte laut auf. »Die Öffentliche Sicherheit verwandelt sich in einen Haufen Babysitter und Computerspezialisten. Wer kann es sich schon leisten, eine leitende Funktion in der neuen Wirtschaftsordnung abzulehnen, wenn sich unvermutet eine Gelegenheit ergibt?«

Shan wagte sich ein wenig näher an die Tafel mit den Farbcodes und Namen heran. Der Narbengesichtige stieß einen Fluch aus und rammte das Ende der Stange gegen Shans Schulter, so daß dieser herumgerissen wurde und gegen das Gemälde stürzte. Aber er hatte genug gesehen. Die Pflöcke mit zwei roten und einem gelben Streifen gehörten zu Bing höchstpersönlich. Neben den blauen und roten Markierungen stand »Xu«. Die Goldgräber, die Hostenes Lagerplatz beansprucht und ihre Pfähle zusätzlich mit schwarzer Schnur umwickelt hatten, besaßen nun einen Namen.

»Sieh nur, was du angerichtet hast«, spottete Bing. »Du hast die Götter verärgert.«

Shan drehte sich um und sah, daß ein kleines Stück des Freskos unter seinem Aufprall zerbrochen war.

Bing musterte ihn mit kühlem Lächeln und flüsterte dann dem Narbengesichtigen etwas ins Ohr. Der Mann lief weg, kehrte mit einer primitiven Holzbank wieder zurück, stellte sie neben die Decke und wuchtete Thomas hinauf.

»Seine Leute werden ihn vermissen«, warnte Shan.

»Der geht nirgendwohin«, sagte Bing. »Wir haben keine Lust, im Schlaf zerhackt zu werden.«

»Aber Thomas ist nur …«, setzte Shan an.

Bing nahm eine schwarze Plastiktüte, die auf dem Rucksack des Jugendlichen lag, und warf sie Shan zu. »Er wollte uns heute etwas vorenthalten.«

Shans Kehle wurde trocken. Er zog den harten, dunklen Gegenstand heraus. Es war ein kleines Beil mit altem, von Hand geschmiedetem Kopf und einem kurzen, ungleichmäßig dicken Stiel. Der gesamte Kopf und ein Teil des infolge jahrelangen Gebrauchs glatten und schimmernden Stiels waren braun gesprenkelt. Shan benötigte keinen von Thomas’ Tests, um zu erkennen, daß es sich um Blutflecke handelte.

»Elfeinhalb Zentimeter«, wandte Thomas sich nervös an Shan. »Ich habe die Länge der Schneide gemessen. Sie paßt zu der Wunde im Rücken von Opfer Eins.«

»Wer außer dem Mörder würde ein solches Ding mit sich herumschleppen?« fuhr Bing ihn an.

»Ich sagte doch, ich stelle Ermittlungen an«, protestierte Thomas. »Heute morgen habe ich eine Rast eingelegt und an einer Quelle getrunken«, erklärte er Shan mit leiserer Stimme. »Als ich zu meinem Rucksack zurückkam, lag das Beil darauf. Jemand, der von meiner Untersuchung gewußt hat, wollte offenbar, daß ich es bekomme.«

»Eine Lüge zieht die nächste nach sich«, gab Bing zurück. »Jeder hier weiß, daß nur die Regierung Ermittlungen anstellt. Und hier bin ich die Regierung. Einstimmig gewählt von allen Bewohnern. Dieser Grünschnabel ist kein Ermittler.«

Thomas’ Blick huschte voller Furcht von Bing zu Shan und wieder zurück. »Ich helfe Inspektor Shan. Er ist ein berühmter Kriminalbeamter aus Peking.«

Die Goldgräber reagierten wenig begeistert. Zwei von ihnen brachen in schallendes Gelächter aus, vier andere wichen in die Schatten zurück. Die restlichen Männer starrten Shan eisig an und packten entschlossen ihre Schaufeln und Spitzhacken.

»Ein ehemaliger Kriminalbeamter!« fügte Thomas hastig hinzu. »Ein Sträfling.«

»Shan? Du bist Shan?« fragte Bing skeptisch und konnte sich beim Anblick seines zerlumpten Besuchers ein belustigtes Grinsen nicht verkneifen. »Inspektor Shan genießt einen einzigartigen Ruf«, sagte er und beugte sich dabei über Thomas. »Du aber nicht. Was bedeutet, daß …« Ein Warnruf ließ ihn innehalten. Aus dem Schatten tauchten zwei Männer auf und zerrten Hostene nach vorn. Shan fürchtete, der Navajo könne versuchen, Widerstand zu leisten. Er lief zwischen den Goldsuchern hindurch, entriß ihn seinen Bewachern und brachte ihn in den Kreis bei der Decke.

Auf Bings Gesicht breitete sich ein zufriedenes Lächeln aus. Er schlug Hostene den Hut vom Kopf. Die Menge raunte, erst überrascht, dann wütend.

»Wir erklären dich hiermit zum Helden der Arbeit, denn du hast dein Soll übertroffen«, wandte Bing sich an Shan. »Du hast uns mehr Mörder geliefert, als verlangt war. Ich werde Chodron benachrichtigen lassen. Er möchte, daß einige von uns dem Prozeß beiwohnen, direkt neben dir und deinem Spielzeuglama. Nichts bestätigt eine Gesellschaftsordnung so sehr wie das Eliminieren gesellschaftsfeindlicher Subjekte.«

Shan führte Hostene zu der Bank und ließ ihn mit sanftem Druck neben Thomas Platz nehmen. Der Navajo betrachtete die versammelten Männer und wirkte dabei verwirrt und verzweifelt zugleich. Shan stellte sich vor die Bank und ließ den Blick über die zornigen, haßerfüllten Gesichter der Goldgräber schweifen. Bings drahtiger Adjutant stand bei den Schaufelstielen, als wolle er sie jeden Moment austeilen.

Shans Vater hatte gelegentlich davon gesprochen, daß manche der römischen Kaiser, genau wie die Parteiführer an Chinas Regierungsspitze, die Massen durch Vergnügungen bei Laune hielten. Zirkusvorstellungen, Paraden und Propagandaveranstaltungen sollten dafür sorgen, daß die Menschen sich mit allem außer den wirklich wichtigen Fragen beschäftigten. Nun war Shan eine der Attraktionen von Bings Spektakel. Er trat in die Mitte des Kreises vor. »Diese Männer sind keine Mörder. Sie sind Gelehrte, jeder auf seine eigene Art.«

Bings Grinsen verriet, daß er Gefallen an dem Auftritt fand. »Du bist neu auf diesem Berg und kannst gar nicht wissen, was diese Männer getan haben. Das hier ist kein fingierter Prozeß, aus dem politisches Kapital geschlagen werden soll. Wir sind praktisch veranlagt, uns interessieren nur echte Fakten.« Er richtete einen kleinen Gegenstand auf Hostenes Kopf. Shan erschrak, als auf der Stirn des Navajo ein heller roter Lichtpunkt sichtbar wurde. Dann erkannte er, daß eines der Werkzeuge zur Aufrechterhaltung von Bings Gesellschaftsordnung ein Laserpointer war. »Der dort, Inspektor, wurde nicht nur bei den Opfern angetroffen, sondern schleicht auch wie ein wildes Tier in der Nacht herum und bestiehlt hart arbeitende Goldsucher. Ich habe diese Information an Chodron weitergereicht. Hätte er vorher davon gewußt, läge dieser Mann zweifellos immer noch angekettet im Stall.«

Hostene wurde rot, blickte zu Shan auf und dann wieder zu Boden.

Bing richtete den Lichtstrahl auf Thomas’ Stirn. »Und der da behandelt uns wie Laborratten und spioniert uns aus, wenn er sich unbeobachtet glaubt. Er spielt den Kaufmann, um sich das Vertrauen seiner Opfer zu erschleichen. So sind manche Mörder, vor allem Grünschnäbel wie er …« Bing schritt vor seinem Publikum auf und ab und legte eine theatralische Pause ein. »… die festgestellt haben, daß sie niemals richtige Männer sein werden. Also leben sie ihre Triebe auf andere Art aus.« Er hielt erneut inne, lächelte über den Zorn, der sich auf Thomas’ Gesicht abzeichnete, und zog beide Augenbrauen hoch, bevor er die Pointe folgen ließ: »In seiner Hose rührt sich nichts, also greift er zum Beil.«

Die stummen Mienen mancher der Männer ließen Shan erschaudern. »Dieser Mann namens Hostene«, sagte er und wies auf den Navajo, »wurde beinahe selbst durch einen Schlag auf den Kopf getötet.« Shan nahm Thomas’ Rucksack, öffnete die vordere Reißverschlußtasche und holte die Fotos heraus, die der Jugendliche für ihn ausgedruckt hatte. Thomas hatte ihm zwei Informationen zugeflüstert; die erste betraf die Fotos, die zweite hatte mit den Dämonen auf der anderen Seite des Berges zu tun. »Hier sitzt er, ein oder zwei Stunden nach den Morden. Der Täter hat ihn dort plaziert und dann den Fels mit Blut bemalt.«

»Nicht unbedingt«, knurrte Bing. »Er könnte beim Kampf mit den Opfern verletzt worden sein, hat dann mit deren Blut diese Zeichen gemalt und ist bewußtlos zusammengebrochen.«

»Nein«, sagte Shan. »Man kann es auf dem Bild deutlich erkennen.« Er ging einmal im Kreis herum und hielt dabei das Foto auf Augenhöhe. »Die Tropfspur aus Blut verläuft über sein Hemd und seine Stiefel und dann weiter über den Fels und das Gras. Er hat bewußtlos dagesessen, während jemand anders die Symbole gemalt hat.«

»Was bedeutet, daß der Junge es getan hat«, hielt Bing dagegen. »Dieser junge Irre ist auf seinen eigenen Komplizen losgegangen. Er war derjenige mit dem Beil und dem Blut. Chodron weiß, wie mit Wahnsinnigen verfahren werden muß. Ein geschärfter Löffel, aber nicht für die Augen. Man schiebt ihn die Nase hoch und dreht.« Ein Mann im Hintergrund fing an zu lachen, doch die anderen waren nicht alle auf Bings Seite. Shan sah, daß einige von ihnen, vielleicht sogar mehr als die Hälfte, besorgt das Foto musterten.

»Der Junge ist es gewesen«, beharrte Bing. »Und dann hat er gestern diesen Bauern ermordet. Sobald eine solche Krankheit einmal ausgebrochen ist, muß sie wie ein wildes Tier regelmäßig gefüttert werden.«

Am Rand des Feuers stand ein Rost mit einem Kessel darauf. Shan holte zwei der Becher von Thomas’ Decke, füllte sie mit lauwarmem schwarzem Tee und reichte sie Thomas und Hostene. Wortlos ging er an den Goldgräbern vorbei, nahm das Beil von der Decke und gab es Bing. Dann verließ er den Kreis. In drei Metern Entfernung lagen zwei große Felsbrocken, die irgendwann von oben herabgestürzt waren und einen rechten Winkel bildeten. Shan deutete auf eine etwa fünfzig Zentimeter breite Steinplatte, die vor einer nahen Nische lag und dort als Tisch diente. »Hol sie her«, befahl er Bings Handlanger. Der Mann grinste nur höhnisch.

»Mach es, Hubei«, sagte Bing belustigt.

Der Mann hob die Platte an und legte sie gemäß Shans Anweisungen etwa dreißig Zentimeter vor der Wand ab.

Shan suchte ein anderes Foto heraus und gab es einem der Goldgräber, der es in Augenschein nahm und dann im Kreis herumreichte. »Wie ihr seht, entspricht dieser Aufbau ungefähr der Stelle, an der man die beiden Leichen gefunden hat. Zwei Felswände, dicht beieinander, und davor ein flacher Stein.« Er bat den gedrungenen Mann, sich auf den Boden zu legen, und hob seinen Arm an. »Es ist kurz nach Tagesanbruch. Ich zerre meine Opfer hierher. Der jüngere, Tashi, ist bewußtlos, aber noch am Leben. Aus irgendeinem Grund will ich seine Hände mitnehmen. Ich hacke sie ihm auf diesem Stein ab, in der linken Ecke der kleinen Kammer, wie das Foto beweist. Das Blut ist an die Felswand gespritzt, aber nicht auf die Steinplatte.«

Der kleine Mann lachte nervös auf, als Shan ihm den Hemdärmel hochschob und seinen Arm auf die Platte legte. »Der Täter hat den Arm mit einer Hand festgehalten und mit der anderen zugeschlagen, dicht am Rand des Steins. Geben Sie das Beil dem Jungen«, wies er Bing an. Der Bürgermeister von Klein-Moskau tat lächelnd und schweigend, wie ihm geheißen, und zog den Jugendlichen auf die Beine.

»Kommen Sie her, und hacken Sie ihm die Hand ab, Thomas«, forderte Shan ihn auf. Der Mann am Boden stieß einen Fluch aus und wollte aufstehen, doch Bing stach ihm einen Schaufelstiel in die Rippen und bedeutete ihm, den Arm wieder auszustrecken.

»Zeigen Sie es uns«, ermutigte Shan den Jungen. Der Mann am Boden wand sich und wurde blaß. Bing drückte mit dem Stiel fester zu.

Thomas kam zögernd näher, blieb stehen, wollte sich hinknien, hielt abermals inne, richtete sich wieder auf, wollte über den Mann hinwegsteigen und merkte, daß er nicht in die schmale Lücke zwischen Felswand und Steinplatte passen würde. Verwirrt und hilfesuchend sah er Shan an.

»Er kriegt es nicht hin«, verkündete Shan. »Weil er Rechtshänder ist.« Er bückte sich, hielt den Arm des Mannes fest und deutete an, wie der Hieb ausgeführt worden war. »Der Mörder war Linkshänder. Thomas und Hostene sind Rechtshänder.«

Niemand sagte etwas. Shan ging vor den Goldsuchern auf und ab und blieb vor einem stehen, der eine dreckige Wollmütze trug. »Wie viele Morde haben sich ereignet?« fragte er plötzlich.

Der Mann schaute zu Bing und senkte dann den Kopf, ohne etwas zu erwidern.

»Wie viele Morde?« fragte Shan den nächsten Mann.

»Manche sterben, andere werden reich«, sagte der Goldgräber.

Shan sah Bing an. »Falls Sie auch weiterhin die Wahrheit verleugnen, wird noch jemand sterben.« Er wies mit ausholender Geste auf die Männer. »Einer von euch. Ich weiß, daß es dieses Jahr mindestens drei Tote gegeben hat. Der Junge bei dem Gemälde eines blauen Stiers und die beiden Männer in Hostenes Lager. Dazu der Tote vom letzten Jahr. Der Bauer gestern wäre Nummer fünf. Zwischen den ersten beiden Morden lagen was? Zehn Monate? Dann hat der Täter schon nach einem Monat wieder zugeschlagen. Wenn wir den Bauern von gestern hinzurechnen, waren es diesmal weniger als zwei Wochen. Falls das so weitergeht, bleiben uns noch ungefähr fünf oder sechs Tage. Bestimmt ist einer von euch der nächste. Oder womöglich die vermißte Frau?«

Hostene hörte offenbar nicht, daß Shan auf seine Nichte zu sprechen kam. Er starrte die Felsplatte an, auf der Shan die Zerstückelung seiner Freunde nachgeahmt hatte.

Shan drehte sich zu Bing um. »Oder ist sie bereits tot?« fragte er.

Bing schien ebenfalls über Shans Demonstration nachzusinnen. »Eine solche Frau«, murmelte er schließlich, »die allein umherwandert und nach Felsen und Bildern sucht, geht ein ziemliches Risiko ein.« Er blickte auf und erinnerte sich an sein Publikum. »Sie ist jung und knackig«, fügte er mit lauterer Stimme hinzu. »Falls ihr Leben ausgefüllt wäre, hätte sie nicht herzukommen brauchen. Sie sucht nach einem Lebenszweck. Die Bürger von Klein-Moskau hingegen nehmen sich einfach, wonach ihnen der Sinn steht.« Die Bemerkung rief lautes Gelächter hervor und riß die Männer aus der beklommenen Stille, die sich über sie gesenkt hatte. Shan schaute kurz zu Hostene und hoffte inständig, daß er immer noch abgelenkt war.

»Ihr Onkel muß sie finden. Wir alle müssen sie finden, denn sie hat vermutlich den Mord an ihren beiden Gefährten mit angesehen.« Niemand sagte etwas. Shan musterte die zerlumpten Gestalten. Warum arbeiteten sie nicht draußen auf ihren Claims? Sie waren beunruhigt oder sogar verängstigt, begriff Shan. Es war durchaus möglich, daß einer von ihnen das nächste Opfer sein würde. Und genausogut konnte einer von ihnen in die Morde verwickelt sein. Shan dachte daran, daß tags zuvor jemand mit Sprengstoff einen Steinschlag ausgelöst hatte, um ihn und seine Begleiter zu töten. Die Männer hier vor ihm konnten wahrscheinlich alle sehr gut mit Sprengstoff umgehen.

»Wenn ihr diese Morde aufklären wollt, müßt ihr uns gehen lassen«, sagte Shan. »Und uns helfen, die Frau zu finden. Könnt ihr euch auch nur im entferntesten vorstellen, was passieren würde, falls eine Amerikanerin auf diesem Berg als vermißt gemeldet wird?«

»Eine Amerikanerin?« rief Bings Adjutant. »Unmöglich. Sie ist Tibeterin. Vielleicht auch Nepalesin.«

Shan ging zu Hostene und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Der Navajo knöpfte seine Hemdtasche auf und gab Shan das kleine blaue Büchlein, das er in der Höhle aus dem Rucksack genommen hatte.

»Sie ist eine Professorin«, sagte Shan laut. »Sie ist berühmt.« Als er das Büchlein hochhielt, ging ein nervöses Raunen durch die Menge. Das kleine blaue Ding hatte eine ähnliche Wirkung wie gewisse Amulette, die früher sowohl in Tibet als auch in China üblich gewesen waren und jeden Betrachter sogleich in ihren Bann schlugen. Es war ein amerikanischer Reisepaß.

»Wollen wir darüber reden, was geschieht, wenn allgemein bekannt wird, daß diese berühmte Professorin verschwunden ist? Habt ihr euch je gefragt, wie viele Soldaten in den Bauch eines dieser großen Flugzeuge passen? Was meint ihr, wie lange wird euer Geheimnis wohl unentdeckt bleiben?«

Es war, als habe man eine Eiterbeule aufgestochen, deren Gift nun abfloß. Die aggressive Stimmung schwand, und übrig blieb nur Besorgnis. Shan ging zwischen den Goldsuchern umher und schnappte ein paar Brocken der hektisch geflüsterten Unterredungen auf. Ein Mann mit kahlgeschorenem Kopf sprach von Satellitenüberwachung. Ein anderer erzählte von einem Spielfilm, in dem amerikanische Fallschirme den Himmel verdunkelt hatten.

Bing, der plötzlich müde wirkte, nahm den Kessel und schenkte Hostene Tee nach.

Shan hatte von der Gegend um die Stadt Dunhuang gehört, wo die Berge mit Höhlen übersät waren, in denen einst zahllose buddhistische Lehrmeister und Einsiedler gelebt und an den Wänden kostbare Texte und Gemälde hinterlassen hatten. Die Höhlen von Klein-Moskau verfügten über eigene Artefakte und Schreine und wurden nach Shans Einschätzung seit mindestens einem Dutzend Jahren genutzt. Während Bing sich zögernd um Hostene und Thomas kümmerte, schlenderte Shan an den eifrig debattierenden Goldgräbern vorbei und bog in einen langen Hohlweg ab, um einige der Dorfschreine etwas genauer zu begutachten. Er kam an einem Haufen verrosteter Dosen und zerbrochener Werkzeuge vorbei und ging unter einem entasteten Baumstamm entlang, der an mehreren Flaschenzügen von der Oberkante der Rinne hinabhing und offenbar zum Heben und Senken schwerer Gegenstände diente. Bei einem hölzernen Schuppen blieb er stehen. Mehrere Plakate warnten drastisch vor unbefugtem Zutritt. Shan ignorierte sie und warf einen Blick hinein. Es standen zwei rote Fahrräder darin. Im weiteren Verlauf der Schlucht hatte man unter einigen überhängenden Simsen den weichen Schiefer zusätzlich ausgehöhlt und so eine Reihe kleiner Behausungen geschaffen. Vor manchen von ihnen hing an einem Pfahl ein Holzschild mit einem chinesischen Namen darauf. An einer der Stangen war ein zwei Jahre alter Kalender befestigt. Das Bild zeigte eine nackte blonde Frau, die mit einigen Autoreifen posierte. Ein anderer Pfosten wurde von dem zerfransten Zeitschriftenfoto eines funkelnden silbernen Pickups geschmückt, der nächste von der Werbeanzeige eines Kasinos in Macau. So brach auch für diesen buddhistischen Berg ein neues Zeitalter an.

Shan wandte sich um und schaute zurück zum Dorfplatz. Er mußte daran denken, was Thomas ihm bei seiner Ankunft zugeflüstert hatte, abgesehen von dem Hinweis auf die wunschgemäß angefertigten Fotos: Gao hatte befohlen, Shan sofort zu erschießen, falls dieser sich noch einmal auf der anderen Seite des Berges blicken ließ. Auf dem Schlafenden Drachen schien es keinerlei Antworten zu geben, nur immer neue Angst und weitere Rätsel.

Aus dem Schatten nahm er beiläufig wahr, daß die beiden Mah-Jongg-Spieler eine neue Partie begannen und jeweils einen kleinen Stapel Münzen bereitlegten. Münzen. Die Männer konnten ihr Gold erst am Ende der Saison zu Geld machen, nachdem sie den Berg verlassen hatten. Und im Frühjahr gaben sie wahrscheinlich ihr meistes Bargeld für Ausrüstung und Vorräte aus. Ihm fiel auf, daß die anderen Goldsucher den beiden neidische Blicke zuwarfen. Er hatte richtig vermutet. Die meisten der Männer besaßen kein oder nur wenig Bares. Doch zumindest zwei von ihnen verfügten über ausreichend Geld, um darum zu spielen. Als hätte der Sommer für sie diesmal frühzeitig geendet.

Shan kam an einer Höhle vorbei, deren Eingangsplane mit Tigerköpfen bemalt war. Dann bückte er sich und hob einen Kiesel auf, bevor er sich dem nächsten Stück kommunaler Kunst widmete: dem Hochglanz-Werbefoto eines Roboters, der ein Tablett voller Cocktails hielt. Unter dem Bild stand eine Dose voller Zigarettenstummel. Daneben lag auf einem Stein ein Armeehelm, der mit schwarzen und gelben Streifen bemalt war.

»Hauptmann Bing hat eine Regel«, verkündete eine barsche Stimme aus dem Halbdunkel. »Wer in der Höhle eines anderen erwischt wird, wird an einen Felsen gebunden und mit Stockhieben bestraft.«

Shan bückte sich und kniff die Augen zusammen. Der narbengesichtige Mann mit der Steppjacke kam nach draußen. »Ich habe nach dir gesucht. Ich hatte gesehen, daß du in dieser Gasse verschwunden bist. Hubei, so nennt man dich hier? Nach der Provinz?« Er hatte viele Kriminelle kennengelernt, die sich nach ihrer Heimatregion benannten, um ihre wahre Identität zu verbergen.

»Du hast mich heute schon einmal zum Narren gehalten. Ich würde dir raten, es nicht erneut zu versuchen.«

»Ich wollte nur den Jungen schützen«, sagte Shan und fing an, den Kiesel von einer Hand in die andere zu werfen. »Falls ich deinen Arm vorher gesehen hätte, hätte ich mir jemand anders gesucht. Warst du in Tibet inhaftiert?« Im Laufe der kleinen Demonstration hatte er zwar hauptsächlich auf Bing geachtet, dabei aber dennoch die Tätowierung des Mannes bemerkt.

»Ich habe im Militärgefängnis gesessen. In Xinjiang«, erwiderte Hubei mürrisch und bezog sich damit auf die riesige Region nördlich von Tibet, die berüchtigt für ihre Wüsten und großen Straflager war. »Fünf Jahre. Im ersten Monat dachte ich, die Hitze würde uns alle umbringen. Aber das übernahm dann der Winter. Im Januar und Februar konnten wir die Leichen wie Brennholz aufstapeln.«

Shan zog den Ärmel hoch und zeigte ihm seine eigene Tätowierung. »Die 404. Baubrigade des Volkes«, erklärte er. »Wenn jemand bei der Arbeit starb, mußten wir ihn manchmal direkt an Ort und Stelle begraben. Die Leichen waren meistens noch warm.« Er wandte kurz den Blick ab, weil er einen plötzlichen Schmerz im Innern empfand. Der Gulag war immer noch ein Teil von ihm. In Momenten wie diesem kam er an die Oberfläche, unberechenbar und schlagartig. Die quälenden Erinnerungen waren so intensiv, daß Shan sich zurückversetzt fühlte, den staubigen Wind im Gesicht spürte und alte Mönche sah, denen mit Schlagstöcken die Kiefer zertrümmert wurden, weil sie stumm ein verbotenes Mantra gebetet hatten.

Der drahtige Goldgräber starrte ihn verwundert an, und Shan begriff, daß der Mann etwas gesagt hatte. »Ich habe gefragt, wieso du mir hierher gefolgt bist?«

»Weil ich wissen muß, wann du und Bing sie zuletzt gesehen haben und was sie gemacht hat«, sagte Shan und warf noch immer den Kiesel hin und her.

»Das Gold kommt nicht von selbst aus den Bächen gesprungen«, klagte der Mann. »Wir haben keine Zeit, in der Gegend herumzulaufen und hübsche Schmetterlinge zu beobachten.«

»Was weißt du?« ließ Shan nicht locker. »Bing hat sie gesehen, und ich glaube nicht, daß er viel ohne dich unterwegs ist. Mit euren Fahrrädern könnt ihr ziemlich große Strecken bewältigen. Für euch werden alle Trampelpfade zu Schnellstraßen.« Er wies auf den Helm. »Jede aufstrebende Stadt sollte eine berittene Polizei haben.«

Der Mund des Mannes verzog sich zu einem spöttischen Lächeln. »Es heißt, du seist aus irgendeinem Tal hergekommen. Geh dahin zurück! Kerle wie dich verspeisen wir hier oben zum Frühstück.«

»Falls der Frau etwas zustößt, wird die Öffentliche Sicherheit einen Schuldigen brauchen. Wir wissen beide, daß man dafür besonders gern ehemalige Strafgefangene auswählt. Das liest sich gut in den Berichten für Peking.«

Hubei runzelte die Stirn und sprach dann zu dem Roboter auf dem Foto. »Zuerst dachten wir, diese Leute wollten einfach nur etwas Gold abgreifen, ohne sich bei uns zu registrieren. Wir mögen keine Fremden. Bing hat sich darum gekümmert. Er sagte, er habe sie ermahnt, uns nicht in die Quere zu kommen. Sie sollten ihm aus den Augen bleiben, und wenn sie schon beten müßten, dann gefälligst in irgendeinem Versteck. Diese Idioten. An einem Ort wie diesem hübsche Steine und Blumen zu sammeln.«

»Beten?«

»Das haben sie meistens gemacht, haben ständig vor diesen alten Felsbildern von Göttern und Teufeln gehockt. Oder Augäpfel gemessen.«

»Wie bitte?«

»Ich habe die Frau gesehen. Östlich von hier, auf dem Hang, vor zwei Tagen. Allein und verängstigt. Sie war zu einem dieser Gemälde zurückgekehrt, kniete davor und maß alles mit einem kleinen Lineal ab. Das Auge des Dämons, die Breite seines Arms. Als sie mich bemerkte, hat sie ein Taschenmesser gezückt. Ich hab ihr einen Apfel hingeworfen. Sie hat ihn verschlungen, als habe sie tagelang nichts gegessen. Als ich einen Schritt auf sie zukam, hat sie das Messer in meine Richtung gehalten, also bin ich abgehauen. Es geht mich nichts an, was irgendeine Amerikanerin mit ihren Dämonen anstellt.«

Hubei verschwand in seiner Höhle und kam gleich darauf wieder zum Vorschein. Über seiner Schulter hing ein Rucksack, um seinen Hals ein verschrammtes Fernglas. Shan warf ihm den Kiesel zu.

Hubei fing ihn auf und starrte ihn kurz an. »Verdammt«, fluchte er dann. »Das hat nichts zu bedeuten.«

»Es beweist, daß du Linkshänder bist. Ist dir eigentlich klar, wie wenige Chinesen Linkshänder sind? Es widerspricht der offiziellen Erziehungspolitik. Du bist ein ehemaliger Sträfling, verwickelt in illegale Aktivitäten und zudem Linkshänder. Der Bericht der Öffentlichen Sicherheit würde sich praktisch von selbst schreiben.« Shan stellte sich ihm in den Weg. »Wer hat den toten Bauern gefunden?«

Hubei schleuderte den Stein an die gegenüberliegende Wand. »Einige der Männer. Als ich sah, daß der Tote aus Drango stammte, bin ich mit meinem Fahrrad zu den nächstbesten Hirten gefahren und habe ihnen Bescheid gesagt.«

»Wo hat er gelegen?«

»Am Fuß eines Grats, der aus dem Berg ragt, anderthalb Kilometer den Hang hinauf.« Hubei nahm seinen Helm und befestigte ihn an einem Riemen des Rucksacks.

»Bedeutet das, er ist den Grat hinuntergekommen?«

»Es bedeutet, daß er dort gefunden wurde. Niemand aus Klein-Moskau geht auf diesen Grat. Aber ich kann nicht für dumme Bauern und deren Mörder sprechen. Das geht uns nichts an. Ich wollte bloß die Leiche loswerden.«

Auf einmal wurde Shan alles klar. »Es ist derselbe Grat, auf dem letztes Jahr ein Mann ermordet wurde.«

»Und wo wir ihn begraben haben. Und wo sein Geist sich an dem Mörder gerächt hat. Der Ort ist verflucht. Die meisten der Männer haben das Skelett auf dem Grab gesehen. Manche behaupten, es wandere dort oben im Mondschein umher. Einige sagen, sie hätten es auch anderen Stellen gesehen, als würde es nachts patrouillieren. Immer mehr kommen nach der Arbeit zurück hierher, um nicht draußen übernachten zu müssen.«

Shan überlegte. Er mußte an das merkwürdige Video von Abigail und den Knochen denken. »Die beiden Toten von letzter Woche«, sagte er. »Was ist aus den Leichen geworden?«

»Falls du das Fleisch meinst, das dürften wohl die Vögel gewesen sein.«

»Ich verstehe nicht.«

»Zwei Tage nachdem die beiden gestorben waren, lagen plötzlich zwei neue Skelette auf dem Grab. Auf genau dem Grab vom letzten Jahr. Das hat uns einen Mordsschreck eingejagt, das kannst du mir glauben.« Hubei lächelte angesichts Shans verwirrter Miene und schob sich dann an ihm vorbei. »Falls du was anrührst, bringe ich dich um«, fügte der Mann seltsam heiter hinzu und ging zurück zum Dorfplatz.

»Wie kommt man in Klein-Moskau an Geld?« rief Shan ihm hinterher. »Ich dachte, Bargeld sei hier oben knapper als Gold.«

Hubei wandte sich ungehalten um. »Das Bankwesen ist allein Sache der Regierung«, spöttelte er und lief dann zum Platz.

Wieder war Shan auf neue Rätsel gestoßen. Aber er hatte auch erfahren, daß Abigail Natay noch lebte und daß sie tatsächlich weiter den Berg hinaufgestiegen war, genau wie ihr Onkel vermutet hatte. Trotz aller Gefahr setzte sie ihre Arbeit fort, obwohl sie anscheinend keinerlei Proviant besaß. Als ob ihr Leben davon abhängen würde.

Er erreichte den Platz, blieb stehen und ließ den Blick über Bings neuzeitliche Gemeinde schweifen. Alle hier, auch Thomas, Hostene und er selbst, waren auf irgendeine Art Flüchtlinge. Man konnte keine neue Welt haben, ohne die alte hinter sich zurückzulassen.

Unter den Männern kam Unruhe auf, und die Menge zerstreute sich. Hektische Rufe wurden laut. Einige der Goldgräber schulterten ihr Gepäck und brachen auf, andere hielten alte Jagdgewehre in den Händen. Bing stand vor Thomas, der bleich geworden war und erschrocken zu Boden starrte. Hubei sprach mit einem Mann, der immer wieder nach Osten zeigte und ihm aufgeregt etwas zuflüsterte. Der Navajo schaute den fliehenden Goldsuchern hinterher, dann zu Bing und Thomas. Er war sichtlich verwirrt.

Als Shan sich ihm näherte, hob Thomas langsam den Kopf. »Er sollte es am besten von Ihnen hören«, sagte er bekümmert. »Geben Sie ihm noch etwas Tee, und sagen Sie es ihm.«

»Was soll ich ihm sagen?« wandte Shan sich an Bing. Hubei ließ seinen Rucksack fallen, nahm erst seinen Helm, dann einen der langen Schaufelstiele und eilte an Bings Seite.

»Einer unserer Leute hat uns alarmiert«, sagte Bing mit hohler Stimme. »Heute morgen wurden einige der Schürfstellen sabotiert. Jemand hat einen Damm eingerissen, und bei einem Claim wurden sämtliche Markierungspfähle entfernt und auf einen Haufen geworfen.«

»Aber könnte nicht einer der anderen Goldgräber …?« setzte Shan an, doch Bing fiel ihm ins Wort.

»Diesmal nicht. Wer auch immer dafür verantwortlich ist, hat etwas zurückgelassen, wie zur Warnung. Die Hand einer Frau.«


Kapitel Sechs

Sie rannten so schnell sie konnten und folgten Bing und dessen narbengesichtigem Adjutanten durch zwei enge Schluchten. Shan wollte aus Sorge um Hostene ein langsameres Tempo anschlagen, aber der Navajo ignorierte ihn. Nach zehn Minuten erreichten sie ein sonnenbeschienenes Plateau. Hubei hob eine Hand, und sie hielten an. Am Rand eines nach rechts abzweigenden Pfades steckte zwischen einigen Steinen ein dicker Pfahl. Während die anderen noch nach Luft rangen, nahm Bing diesen Pfahl wütend in Augenschein und herrschte dann seinen Adjutanten an, der soeben auf den Pfad einbiegen wollte.

»Du hast nicht erwähnt, daß diese Mistkerle damit zu tun haben.«

Hubei schaute nervös von dem Pfahl zu Bing und wieder zurück. »Sie haben einen der anderen mit der Nachricht zu uns geschickt. Falls wir nicht herausfinden, was passiert ist, wird niemand einen Fuß auf diesen Hang setzen.«

Das Stück Holz befand sich im Schatten der Felswand, aber Shan konnte erkennen, daß es naß war. Er wollte es herausziehen, hielt dann jedoch inne. An dem Pfahl klebte Blut, zum Teil so frisch, daß es noch nicht getrocknet war, und auf halber Höhe hatte jemand ein Stück schwarze Schnur um das Holz gebunden.

Bing wies den Pfad entlang zu einem Turm aus Felsplatten in etwa einem Kilometer Entfernung. »Drei Generationen aus Fujian«, murmelte der ehemalige Offizier der Öffentlichen Sicherheit. »Wie ihr sehen werdet, ist Klein-Moskau so modern, daß es sogar über eigene Reaktionäre verfügt.« Er ging voran, wenngleich langsamer und vorsichtiger als zuvor. Hubei hielt seinen Stab fest umklammert. Shan bemerkte, daß Bing instinktiv an seinen Gürtel griff, doch seine Finger bekamen nur Luft zu fassen.

Den Dorfplatz der Goldgräber hatte Shan bereits kennengelernt. Nun sah er den Tempel vor sich. Von dem breiten Felsturm hatten sich mehrere große Tafeln gelöst, die in unterschiedlichen Winkeln am Gesteinssockel lehnten. Die Familie wohnte in den dadurch entstandenen Höhlen. Das ganze Gebilde sah wie eine unregelmäßige, gen Himmel weisende Spitze aus. Auf manchen der umliegenden Felsen stand etwas in schwarzer Farbe geschrieben. Erfreut euch der Arbeit, wurde spöttisch ein alter Parteislogan zitiert. Wan Sui!, verkündete eine andere Wand. 10000 Jahre, ein alter Trinkspruch auf die Gesundheit des Kaisers, und daneben: Fürchtet alles. Die seltsamste aller Aufschriften besagte, daß alle vier Stunden eine Fähre ablegte. Quer über dem Eingang hingen an einem Seil leere Bierdosen und Papierzauber, deren Beschwörungsformeln vor bösen Geistern schützen sollten. Darüber waren ein blauer und zwei rote Streifen auf den Fels gemalt, dicht neben einer schwarzen Hand. Shan folgerte daraus, daß es sich um das Hauptquartier der gleichnamigen Bande handelte.

Er wandte sich zu Hostene um, der stehengeblieben war und den Hang hinaufblickte. »Er ist weg«, stellte der Navajo verblüfft fest.

Thomas. Der Junge hatte mit ihnen das Plateau betreten, war nun aber nirgendwo mehr zu entdecken.

»Er ist plötzlich losgelaufen, als wolle er zurück zu der Schlucht«, erklärte Hostene. »Man hat ihn heute bereits einmal verprügelt. Ich kann’s ihm nicht verdenken.«

Shan wies auf einen Felsbrocken. »Sie sollten hier draußen warten.«

Hostene schob Shan sanft, aber entschieden beiseite, stellte seinen Rucksack ab und folgte Bing hinein.

Shan suchte noch einmal vergeblich den Hang nach Thomas ab, ließ dann ebenfalls sein Gepäck zurück und betrat die Höhle. Hubei hatte den Kinnriemen seines Helms geschlossen und war wie ein Wächter vor dem Eingang in Position gegangen.

Drinnen stritt Bing sich mit einem stämmigen Mann von ungefähr vierzig Jahren, dessen flaches Gesicht typisch für Chinas südöstliche Küstenregion war. Der Fremde hielt einen Spaten wie eine Waffe quer vor der Brust und bedeutete Bing unnachgiebig, er solle wieder verschwinden. Doch ganz so fremd war ihm der Mann gar nicht, erkannte Shan nach einem genaueren Blick auf dessen dunkles Gesicht. Dies war der Eindringling, der den Stall gestürmt und der Göttin die Arme abgerissen hatte. Shan begriff nun, daß der Mann verlangt hatte, Hostene solle an die Schwarze Hand ausgeliefert werden.

Bing zog sich zu Shan zurück. »Es hat offenbar irgendein Mißverständnis gegeben«, verkündete er erbost. »Wir wurden gebeten, unseren Höflichkeitsbesuch auf einen späteren Zeitpunkt zu verschieben.«

Doch Hostene hatte es irgendwie geschafft, sich an dem wütenden Spatenträger vorbeizuschleichen. »Wir werden herausfinden, wer das getan hat, und seine Überreste den Vögeln zum Fraß vorwerfen.« Drei Meter weiter kniete ein grauhaariger Mann in einer kleinen Kammer, die von den natürlichen Felswänden gebildet wurde, und wiegte sich auf einer Decke vor und zurück. Vor ihm lag ein verschmutztes Stück weißer Stoff. Shan beugte sich vor und sah weiter hinten noch einen Raum, dessen ungleichmäßige Wände mit Decken verhängt waren. Eine weitere Person sah er nicht.

»Weißt du, wer euch das angetan hat, Xu Li?« fragte Bing.

»Wir wollen eure verdammte Hilfe nicht! Haut ab!«

Bing hatte von drei Generationen gesprochen. Das jüngste Familienmitglied fehlte.

»Wir wollen doch nur herausbekommen, wer deinen ältesten Sohn umgebracht hat«, erklärte Bing.

Shan starrte den Anführer der Goldgräber ungläubig an und nahm dann Xu voll dunkler Vorahnung erneut in Augenschein. Das war alles ein und dieselbe Familie. Die Xu-Bande hatte einen Sohn verloren, hatte Hostenes Lagerplatz abgesteckt und hatte versucht, ein eigenes Terrorregime auf dem Berg zu errichten.

»Dieser Mann ist ein Inspektor«, fuhr Bing fort. »Er ist den ganzen langen Weg von Peking hergekommen.«

Xu richtete seinen haßerfüllten Blick auf Shan. »Chodrons Spitzel. Dieser Kerl ist genausowenig ein Inspektor, wie du ein Hauptmann bist.« Er hob den Spaten wie eine Axt, und Shan registrierte sofort, daß auch dieser Mann ein Linkshänder war.

»Ich war mal Hauptmann und er Inspektor«, räumte Bing ein. »Was bedeutet, daß wir immer noch über die jeweiligen Fähigkeiten verfügen, uns aber nicht mehr an die üblichen Vorschriften halten müssen.« Während Shan versuchte, sich dem alten Mann zu nähern, flog plötzlich etwas Silbernes durch die Luft und traf Bing am Bauch. Der Bürgermeister von Klein-Moskau fing den langen, schmalen Gegenstand auf und starrte ihn mit finsterer Miene an. Dann faßte er ihn an einem Ende und schleuderte ihn zu Xu Li zurück, der daraufhin leise und bedrohlich lachte. Einen halben Meter vor Shan fiel das silberne Ding zu Boden. Ein Federetui. Der verzierte Zylinder war ein traditionelles Etui, wie es zum Beispiel von Mönchen verwendet wurde, die Manuskripte illustrierten.

Xu Li richtete sich auf, als wolle er mit dem Spaten ausholen, doch dann ließ ein Stöhnen ihn innehalten.

Der alte Mann war offenbar aus seiner Trance erwacht. Beim Anblick von Hostene erstarrte seine mürrische Miene. Bing schien irgend etwas zu spüren, das Shan verborgen blieb, und wich zurück. Xu Li behielt den Anführer der Goldgräber im Blick. Shan schlüpfte an ihm vorbei, gesellte sich flink zu Hostene und setzte sich neben den Alten. Xu Li stieß einen Fluch aus, rührte sich aber nicht von der Stelle und schob das silberne Etui mit einem Fuß zu Bing hinüber.

Der Patriarch des Xu-Clans war ziemlich betrunken, wie Shan nun feststellte. »Großvater«, sagte er, wobei sich seine Nackenhaare aufrichteten. »Wir bedauern deinen Verlust.«

Der vermutlich etwa siebzigjährige Mann sah grau und staubig aus und wirkte wie ein Eremit, der seine Höhle seit Monaten nicht mehr verlassen hatte. Doch als er den Kopf hob und Shan musterte, funkelten seine Augen auf einmal wie die eines hungrigen Raubtiers. Um eines seiner Handgelenke war ein Stück schwarze Schnur gebunden. »Ich bin ganz allein«, krächzte er. »Seitdem es geschehen ist, lassen sie mich einfach jeden Tag mit einer Flasche zurück. Ich weiß nicht mal, woher dieses Zeug hier mitten in der Wildnis stammt, aber es steht immer rechtzeitig eine neue Flasche bereit.« Er schaute grimmig an Shan vorbei. »Sag diesem Arschloch Bing, er soll verschwinden, bevor ich ihm die eigenen Eier in den Rachen stopfe«, knurrte er leise und bedrohlich. »Er sollte sich lieber auf sein kleines rotes Fahrrad schwingen und sich irgendwo ein paar Kinder zum Spielen suchen. Bei echten Männern hat einer wie er nichts verloren.« Neben dem Alten lag ein flacher Felsen auf vier kurzen steinernen Säulen. Darauf sah Shan einige weitere Papierzauber, runzliges Obst und eine gesprungene Schale, die so etwas wie Tee enthielt. Es gelang ihm, den nächstgelegenen Zettel zu entziffern. Die alten Priester seiner Kindheit hatten Talismane wie diesen als Pässe für die Toten bezeichnet. Die Steinplatte war ein Altar mit Opfergaben für einen kürzlich Verstorbenen.

Am Eingang rührte sich etwas. Ein neuer Mann betrat die Höhle, ein sehr viel jüngerer Mann von kaum mehr als zwanzig Jahren. Er warf dem Mann mit dem Spaten einen zornigen Blick zu. Bing hatte gesagt, der älteste Sohn sei ermordet worden. Demnach mußte es mindestens zwei Enkel gegeben haben.

Der alte Mann trank erneut. Immer wenn die Flasche seine Lippen berührte, schien seine Stimmung sich zu ändern. »Wir hätten auf See bleiben sollen«, sagte er leise und nachdenklich. »Nur auf dem Meer kann ein Mann wahrhaft frei sein. Mit dem Wind im Rücken und hundert Meilen Leere vor sich.« Es folgte verlegenes Schweigen. Niemand, auch nicht der Großvater, hatte mit Poesie gerechnet.

Shan blickte zurück zum Eingang. Inzwischen hielt der jüngere Xu den Spaten in der Hand. Sein Vater war verschwunden. Shan wandte sich wieder dem Alten zu, der weitersprach. Er klang nicht mehr verdrießlich, sondern reumütig. Bing stand neben Hubei und schaute schweigend zu, einerseits besorgt, andererseits auch irgendwie erwartungsvoll.

»Ihre Vettern fahren Schnellboote nach Taiwan und bringen Fernsehgeräte, Alkohol und Arznei mit. Auf dem Hinweg transportieren sie Leute, auf dem Rückweg Güter. Ein fairer Handel. Das einzige, wovon es in diesem Land zuviel gibt, sind Menschen«, sagte er und entblößte mit verbittertem Grinsen einen Zahn aus rostfreiem Stahl. »Schmuggler ist ein sicherer und ehrbarer Beruf. Die Schwarze Hand ist mit ihren schwarzen schnellen Schiffen seit fünf Generationen im Geschäft. Niemand hat sie je bezwungen. Man hängt ein paar Netze an die Takelage und hält ein Faß voller Fischköpfe bereit, das ist alles. Falls jemand sich nähert, kippt man die eine Hälfte davon auf das Deck und die andere Hälfte über Bord. Innerhalb kürzester Zeit umschwärmen Seemöwen das Schiff, und schon ist man ein Fischerboot.«

Die Schwarze Hand. Der fliehende Goldgräber hatte recht gehabt, es klang kurios, beinahe wie das Überbleibsel einer unkomplizierteren Welt, die schon seit Jahrzehnten nicht mehr existierte. »Aber es ist schwierig, einem Ort zu widerstehen, an dem das Gold nur darauf wartet, eingesammelt zu werden«, warf Shan ein. Seine Augen hatten sich an die Dunkelheit angepaßt, und er sah sich genauer um. Entlang der Wand neben dem alten Schmuggler lagen oder standen eine schwere Wolldecke, ein altes tibetisches Butterfaß, kleine Körbe, die vermutlich Getreide enthielten, eine Konservendose voller Zigarettenstummel, mehrere Dosen Pfirsiche, einige Rollen Seil und ein halbes Dutzend leerer Schnapsflaschen. Shan folgte Hostenes Blick zu anderen Gegenständen, die weiter hinten im Schatten lagen. Ein neuer Nylonschlafsack. Ein blauer Rucksack und ein Kochgeschirr, zu dem etwas gehörte, das Shan seit Jahren nicht mehr gesehen hatte: eine kleine Kaffeekanne.

»Ich hätte ihnen nie erzählen dürfen, was dieser verfluchte, dämliche Soldat bei uns zu Hause in der Bar gesagt hat. Wir haben Mah-Jongg gespielt und bis zum Morgengrauen getrunken. Dabei hat der Kerl die ganze Zeit von seinem geheimen Schatzberg in Tibet geschwärmt und daß er dorthin zurückkehren würde, sobald ein Jahr später seine Dienstzeit vorbei sei. Um vier Uhr morgens ist der Narr dann in der Gosse zusammengebrochen. Wie dumm muß man sein, um einen Lageplan des Berges mit sich herumzuschleppen?« Der Mann hielt inne und trank aus einer Flasche, die neben ihm stand. Pfefferwodka. »Zu Hause wären wir zu dieser Jahreszeit rund um die Uhr auf dem Wasser. Und zu Hause ist noch nie einer unserer Leute einfach so abgeschlachtet worden.« Der Mann verstummte und schaute geistesabwesend auf seine Finger.

»Es ist, als hätte man mir ein Bein abgehackt. Es heißt, man könne es danach trotzdem noch spüren. Ich spüre ihn noch, so als würde er bisweilen neben mir stehen. Es fühlt sich dermaßen echt an. Als müßte ich mich nur schnell genug umdrehen, um ihn zu sehen.« Er hob den Kopf, mit loderndem Blick. »Er war mein ältester Enkel, der beste von allen!« rief er dem jüngeren Mann am Eingang zu.

Shan streckte einen Finger nach dem Stoffbündel aus, sah den alten Mann erzittern und zog die Hand wieder zurück. Es war aus Seide. Inzwischen war es schmutzig und zerlumpt, aber ursprünglich hatte es sich um ein großes, strahlendweißes Stück Seide gehandelt.

Der Großvater packte Hostene an der Schulter. »Warum die Hände?« fragte er barsch, als müsse der Navajo es wissen. »Die Hände eines Mannes legen Zeugnis von seinem Leben ab. Es ist grausam und hart.« Sein sachlicher Tonfall rief bei Shan eine Gänsehaut hervor.

Der alte Seemann ließ Hostene los und trank einen weiteren Schluck aus der Flasche. Der Wodka ließ ihn nicht noch betrunkener werden, nur verbitterter. Er zog etwas aus der Tasche. Ein kurzes Stück Holz. »Meine Frau und ich sind früher jede Woche in einen Tempel gegangen. Wir haben Reiskuchen als Opfergaben dargebracht und Weihrauch entzündet. Wenn wir anderen auf See waren, ist sie allein hingegangen. Wir haben nie einen Unfall erlitten und jeden Sturm überstanden. Dann ist sie gestorben, und meine Jungs wurden nervös wegen der neuen Patrouillenboote der Marine. Die verdammte Marine hat keinen Funken Anstand mehr im Leib. Zehn Sekunden nachdem man die Flamme der Rakete sieht, ist man auch schon tot.«

»Warum war dein Enkel an jenem Tag bei dem blauen Stiergott?« fragte Shan.

Eine Träne rollte über die ledrige Wange. »Wegen mir. Nach dem zu urteilen, was wir auf diesem Berg gesehen hatten, kam die Stelle einer heiligen Stätte am nächsten. Ich habe mir Sorgen um meine Jungs gemacht. Es war nur einen Kilometer von dem Ort entfernt, an dem wir gearbeitet haben. Ich hatte angefangen, zweimal pro Woche Opfergaben hinzubringen, so wie meine Frau es immer getan hat. Etwas zu essen, eine Münze, einen Zettel mit einem Gebet. Mein Enkel Wei hatte als Kind meine Frau immer zu den Mönchen begleitet. Er wußte, daß ich mir am Tag zuvor den Knöchel verstaucht hatte und nicht selbst gehen konnte. Als wir Wei gefunden haben, lagen überall Blumen verstreut, einige mit Blut darauf, und zerbrochene Reiskuchen. Er wurde überfallen, während er die Opfergaben ausgelegt hat. Sein Bruder hat ihn entdeckt. Er lag da wie ein Fisch, der ausgenommen werden soll, und in seinem Mund hat ein Stück Holz gesteckt.« Der alte Mann verlagerte sein Gewicht und rückte dadurch ein Stück näher an Shan heran. Dieser blickte kurz in die dunkleren Schatten, streckte dann plötzlich die Hand aus, schlug das Stück Stoff auf und legte den darin eingewickelten Gegenstand frei.

Hostene ächzte verwundert auf. Der alte Mann streichelte behutsam den Rand des Objekts. Es war die Hand einer Frau, mit langen, anmutig geschwungenen Fingern, die – wie Shan erkannte – das mudra der Wunscherfüllung formten. Allerdings nur zweidimensional. Es war ein Stück Verputz, das Fragment eines verblichenen Freskos, und in der Mitte der Handfläche war ein weißes Auge aufgemalt. Diesmal hatte jemand die Göttin Tara getötet und verstümmelt.

Als Hostene eine zitternde Hand ausstreckte, um das Fresko zu berühren, erwachte der alte Mann schlagartig zum Leben, ließ das Stück Holz fallen, packte den Navajo am Arm, zog daran, schob den Ärmel hoch und starrte die Tätowierung an. Im selben Moment regte sich etwas im Schatten, und eine schemenhafte Gestalt hob einen langen schwarzen Gegenstand.

Der Alte bewegte sich erstaunlich flink und schnappte sich die kleine Zweigfigur, die aus Hostenes Tasche ragte. Der Navajo hatte die zerbrochene ketaan mit Baumharz geklebt und trug sie seitdem ständig bei sich.

»Was für ein Ungeheuer mordet an einem Schrein?« rief der alte Mann und reckte die Zweigfigur über den Kopf. »Es stimmt! Der Teufel in Person!« Er hatte nicht nur eine, sondern zwei Figuren in der Hand. Das Stück Holz, das er aus der eigenen Tasche geholt hatte, entsprach dem von Hostene, und er hielt beide nebeneinander. Seine Miene veränderte sich, glich auf einmal der eines viel jüngeren, wilderen Mannes; »Blutbringer!« fauchte der Anführer der Xu-Bande. In seiner anderen Hand lag plötzlich eine kurze, tödlich aussehende Klinge.

Shan handelte, noch bevor ihm richtig klar wurde, was eigentlich vor sich ging. Er warf dem Alten die Decke über den Kopf, sprang auf und brüllte Hostene an, er solle wegrennen. Gleichzeitig schlug er mit der Wodkaflasche nach dem Handgelenk des Mannes. Sie zerbarst, und das Messer flog weg. Shan schleuderte eine der anderen Flaschen auf die Gestalt im Hintergrund und nahm das Butterfaß. Der alte Mann fluchte laut und versuchte, sich von der Decke zu befreien. Er bekam Shans Bein zu fassen, während dieser dem verdutzten Hostene einen Stoß versetzte. »Nicht umdrehen! Nehmen Sie sich Ihr Zeug, und laufen Sie!« befahl er und klemmte sich das Butterfaß unter den Arm. Der Navajo rannte zum Eingang. Shan riß sich los, stieß den alten Mann zurück und brachte dadurch Xu Li zu Fall, der mit einem Gewehr aus den Schatten nach vorn sprang. Nun sah Shan sich dem Enkel gegenüber, der ihn wütend anfunkelte, und Bing, der Hubei den Schaufelstiel entriß und einen Schritt vortrat. Shan griff in das Butterfaß, warf ihnen eine Handvoll des Inhalts entgegen und lief los.

Die Männer aus Fujian schrien wie aus einem Mund auf. Der vermeintliche Mörder war ihnen längst nicht so wichtig wie das wertvolle Gold, das Shan an sich genommen hatte. Shan lief hinaus in die Sonne und blieb sechs Meter vor dem Eingang stehen, so daß die panischen Xus ebenso wie Bing und sein Adjutant ihn genau im Sichtfeld hatten. Dann schüttete er den restlichen Inhalt des Butterfasses schwungvoll den Abhang hinunter. Die Goldklumpen prasselten in weitem Bogen auf das felsige Terrain nieder, prallten ab, rollten davon und verteilten sich auf der gesamten Bergflanke.

»Neiiin!« stöhnte der Enkel, sprang hinterher und versuchte, das Gold zu fangen. Statt dessen stolperte und stürzte er und rollte dann ebenfalls den Hang hinab, wenngleich nicht ganz so schnell wie die Goldklumpen.

Shan merkte, daß seine um den Rand des Butterfasses gelegten Finger einen Gegenstand an die Innenseite drückten, offenbar das letzte Stück des Xu-Schatzes. Es war ein länglicher Zettel aus dickem weißem Papier von etwa zehn Zentimetern Breite und ohne jede Aufschrift. Shan warf Papier und Butterfaß dem Gold hinterher und rannte davon.

Hostene wartete in zweihundert Metern Entfernung, nicht aus Erschöpfung, sondern weil er einen anderen blutigen Pflock anstarrte, der mit schwarzer Schnur umwickelt war. Dieser jedoch besaß Augen, leblose, flehentlich blickende Augen, denn auf ihm steckte der frisch abgetrennte Kopf eines Schafes.

»Haben Sie so einen schon mal gesehen?« fragte Shan. Hostene schaute den Hang hinauf.

Dann nickte er. »Einmal. Bei einem von Abigails Gemälden, das sie mehrere Male aufgesucht hat. Tashi hat uns immer über hochgelegene Pfade geführt, um den Goldsuchern aus dem Weg zu gehen, die hauptsächlich weiter unten an den Bächen gearbeitet haben. Doch eines Tages ist Abby dem Pfad unterhalb des Gemäldes gefolgt. Sie kam völlig verängstigt zurück und hat mich dann zu dem Pfahl geführt. Nachdem ihr erster Schreck sich gelegt hatte, wurde sie wütend.«

»In welche Richtung hat der Kopf geblickt?«

»Den Hang hinunter. Wieso?«

»Dieser hier blickt nach oben, weg vom Lager der Xus. Sie benutzen die Schafsköpfe zur Einschüchterung, damit niemand es wagt, der Schwarzen Hand in die Quere zu kommen. Und die Tiere stammen aus den Herden von Drango.«

Hostene dachte kurz nach. »Warum wollten sie die Leute von dem Gemälde fernhalten?«

Darauf wußte Shan keine Antwort. Er bedeutete Hostene, sie sollten aufbrechen.

Eine alte Legende besagte, es habe einst Mönche gegeben, die Laufen als Meditationsübung genutzt hätten. Shan meditierte beim Laufen nur über den Tod.

Eine Viertelstunde später, als Hostene keuchend um eine Pause bat, führte Shan ihn in den Schatten eines großen Felsblocks.

»Sie wissen, daß diese Leute Sie für den Mörder halten«, sagte Shan.

»Mich? Sie haben die Ausrüstungsgegenstände doch selbst gesehen. Die haben uns gehört und wurden aus unserem Lager gestohlen, nachdem … na ja, hinterher eben. Diese Kerle waren dort. Vielleicht sind sie es gewesen. Sie könnten …« Die Worte blieben ihm im Hals stecken.

»Die interessieren sich nur für das Gold. Und sie wollen Rache für ihren Enkel. Hier auf diesem Berg stehlen alle. Die Xus und die anderen Goldgräber sind Konkurrenten.«

Hostene runzelte die Stirn und stieß einen leisen Fluch aus. »Bei der Jagd auf mich, meinen Sie«, sagte er. »Und Sie haben denen soeben den Beweis geliefert. Nun wird niemand mehr an meiner Schuld zweifeln.«

»Beweise sind denen egal. Die wollen bloß Rache. Die wollen Blut sehen. Wir mußten fliehen. Haben Sie gesehen, was der Mann in der Hand hatte? Haben Sie eine Ihrer kleinen Figuren bei dem Bild des blauen Stiergottes zurückgelassen?«

Hostene biß die Zähne zusammen und nickte dann. »In der ersten Woche. Es war das erste Gemälde, das Abby sich angesehen hat.«

»Demnach haben sowohl Sie als auch der Enkel eine Opfergabe hinterlassen. Und der Mörder hat ihm Ihre Opfergabe in den Mund gesteckt.«

Sie hingen eine Weile ihren Gedanken nach.

»Das Gold in dem Butterfaß«, sagte Hostene dann. »Woher haben Sie davon gewußt?«

»Es gab dort keine Butter. In einem Land ohne Kühlschränke prägt dieser typische Geruch sich gründlich ein. Die Xus trinken keinen Buttertee, also brauchen sie auch kein altes tibetisches Butterfaß. Und doch stand es da, direkt neben dem Großvater und gehörte zu den wenigen Dingen, die nicht von einer Staubschicht bedeckt gewesen sind.« Shan blickte in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Die Xus hatten derzeit ein dringenderes Problem als Hostene wieder einzufangen. Bing und sein Adjutant hatten sich der Suche nach den verschütteten Nuggets offenbar angeschlossen. Shan und Hostene gingen im Schrittempo weiter und kamen an einem Claim vorbei. Die Markierungspfähle trugen orangefarbene Streifen und waren zusätzlich mit einer schwarzen Schnur gekennzeichnet.

»Diese Hand auf dem Stück Verputz«, sagte Hostene, während er einen der Pflöcke herauszog und hinter einen Felsen warf. »Das habe ich nicht ganz verstanden. Ich kann mir nicht vorstellen, daß der alte Mann den Göttern einen so üblen Streich spielen und eines der Gemälde zerstören würde.«

»Nein, dazu ist er zu abergläubisch«, pflichtete Shan ihm bei. »Die Xus haben diese Hand tatsächlich gefunden, und zwar auf einem der Claims, die ihrem Schutz unterstehen. Aber als sie erfuhren, daß wir in Klein-Moskau waren und nach Abigail suchen wollten, wurde ihnen klar, daß die Hand einen perfekten Köder für Sie darstellen würde.«

Hostene dachte darüber nach, während sie weitergingen und auf einen weiteren Claim stießen, diesmal mit grünen und weißen Streifen sowie ebenfalls schwarzer Schnur an den Pfählen. Die Xu-Bande schien auf dem Hang hinter Klein-Moskau eine Art Lehnswesen zu etablieren. »Heißt das, der Mörder hat den Claim sabotiert und die Hand absichtlich zurückgelassen?«

»Ich weiß es nicht. Der Mörder scheint jeden Tag eine andere Person zu sein.«

»Aber er hat stets eine besondere Vorliebe für Hände«, stellte Hostene schaudernd fest.

»Haben Sie sie zuvor schon einmal gesehen?« fragte Shan. »Die Hand mit dem Auge?«

Hostene überlegte kurz. »Da war eine Göttin mit einem Auge auf der Hand. Neben einem blauen Stier.«

»Der Enkel der Xus wurde bei einem blauen Stier ermordet«, sagte Shan.

»Und auch der Schafskopf war dort aufgepflanzt«, erinnerte Hostene sich plötzlich. »Bei dem blauen Stier. Es ist das Gemälde, das Abigail mehrfach aufgesucht hat.«

»Warum?«

»Das hat sie nie gesagt. Manchmal hat sie Professor Ma mitgenommen. Es gibt mit Sicherheit Videoaufnahmen.« Der Navajo hielt inne. »Aber die waren nicht bei den anderen. Abby muß sie mitgenommen haben.«

»Können Sie die Stelle wiederfinden?«

Hostene schaute nach Süden und ließ den Blick über die Landschaft schweifen. Er rieb sich die Schläfe. Dann wies er mit einem Finger in die entsprechende Richtung. »Wir können es nicht riskieren. Es ist zu nah an Klein-Moskau.«

Während er sprach, ertönte unter ihnen auf dem Hang ein Knall, und eine rote Leuchtpatrone schoß in den Himmel. Bing hatte seine kleine Gemeinde gut im Griff.

Hostene wandte sich besorgt zu Shan um. »Was hat das zu bedeuten?«

»Ich schätze, das ist eines von Bings Alarmsignalen. Vermutlich werden er und Chodron sich trotz allem damit begnügen, Sie für die Morde verantwortlich zu machen. Die Aufregung darüber, daß Sie Amerikaner sind, dürfte sich bald legen. Den Männern wird klarwerden, daß es eigentlich kein Problem darstellt, solange Sie und Ihre Nichte den Berg nie verlassen.«

»Dann sollten wir sofort aufbrechen und uns verstecken.«

»Wir müssen dieses Gemälde sehen.«

»Das ist doch viel zu gefährlich«, protestierte Hostene.

»Sie haben selbst gesagt, daß Abigail immer wieder dorthin zurückgekehrt ist. Und ich glaube, das gilt auch für den Mörder.«

Hostene verzog das Gesicht. Dann nickte er und ging schweigend los. Eine halbe Stunde später führte er Shan zwischen zwei Felsvorsprüngen hindurch auf eine kleine, von Bäumen umstandene Lichtung. Shan benötigte weniger als eine Minute, um zu erkennen, daß er diesen alten Schrein schon einmal gesehen hatte, und zwar in dem Video mit Abigail und den Knochen. Das Gemälde war das größte, das ihm auf diesem Berg bislang untergekommen war – oder vielmehr wäre, denn man hatte es systematisch mit einem Hammer zertrümmert, dessen runde Abdrücke sich auf einigen Stücken Verputz abzeichneten, die den Schlägen standgehalten hatten. Diese wenigen Fragmente ließen eine anmutige Schulter und das Auge eines Stiers erkennen. Doch dazwischen war noch etwas, eine Neuentdeckung. Die Zerstörung des Freskos hatte auf dem darunterliegenden Felsen ein weitaus älteres Gemälde zum Vorschein gebracht, das verblaßte Abbild eines Gottes mit einem Drachenkopf.

»Hat sie davon gewußt?« grübelte Shan laut.

»Das kann ich mir nicht vorstellen«, sagte Hostene zögernd. »Sie hätte niemals dieses Fresko zerstört.«

»Aber sie ist immer wieder hergekommen, als liege hier der Schlüssel zu irgendwas«, rief Shan ihm ins Gedächtnis. »Vielleicht ist in Wahrheit das ältere Bild dieser Schlüssel.« Er schritt das kleinere Gemälde der Länge nach ab und musterte die Bordüre aus kleinen Mönchen und in Menschenhaut gekleideten Dämonen, von denen die zentrale Gottheit eingerahmt wurde.

»Hier hat sie gesessen und jedes Detail des Freskos gefilmt«, sagte Hostene und deutete auf den flachen Felsen, den Shan aus dem Video kannte. »Wir mußten ohnehin auf Ma warten.«

Shan blickte auf. »Sie sind an dem Tag hier gewesen, an dem die Mine explodiert ist?«

»Ja. Warum?«

»Was hat Abigail gemacht, als Ma zurückkam?«

»Sie wurde ganz still. Dann hat sie plötzlich ihren Rucksack geschultert und zu uns gesagt, wir sollten ins Lager zurückkehren und dort bleiben.«

»Wohin ist sie gegangen?«

»Ich hab mich nach ein paar hundert Metern umgedreht und sie beobachtet«, gestand der Navajo. »Sie hat eine Richtung eingeschlagen, die ich noch nicht kannte.« Er drehte sich um und wies auf einen langgestreckten Kamm hinter der Behausung der Xus, der wie eine gezackte Klaue aus dem Berg ragte. Abigail war nach der Sprengung der Mine auf den Gespenstergrat geklettert.

Shan und Hostene schwiegen beunruhigt. Da stieg auf einmal eine weitere der roten Leuchtkugeln empor. Sie machten kehrt und liefen weg.

»Wie nennt man das, wenn in einem amerikanischen Westernfilm die wütenden Bürger einen angeblichen Verbrecher in die Finger bekommen?« fragte Shan. Chodron wäre begeistert, falls die Goldgräber ihre Rachsucht ausgerechnet an den beiden Männern ausleben würden, die er am sehnlichsten loswerden wollte.

»Ein Lynchmob«, erwiderte Hostene grimmig und wies auf eine Gruppe Männer, die sich aus Richtung Süden näherte. Wortlos deutete Shan auf den Gipfel und fing an, den Hang zu erklimmen.

Es war früher Abend, als sie ihr Ziel vor sich sahen: die mit zertrümmerten Geröllbrocken und geborstenen Steinplatten gefüllte Kluft, die zu Gaos Festung führte. »Ich dachte, wir würden zu der Höhle dieses Eremiten gehen«, sagte Hostene und ließ sich auf einen Felsen fallen. Dann holte er aus seinem Rucksack eine Wasserflasche hervor und trank mit großen Schlucken. Der Navajo, wenngleich in bemerkenswert guter Verfassung für sein Alter, hatte die Grenze der Belastbarkeit erreicht.

»Dadurch hätten wir Lokesh, Yangke und den Einsiedler gefährdet«, sagte Shan.

Hostene nickte und sah dann schuldbewußt auf die leere Flasche in seiner Hand. »War das etwa unser gesamtes Wasser?« Bei der hektischen Flucht aus dem Lager der Xus hatte Shan seinen Rucksack zurückgelassen.

»Das macht nichts«, sagte Shan. »Draußen auf dem Hang gibt es mehrere Quellen.« Doch er hatte keine Ahnung, wann es ihnen möglich sein würde, sich wieder bis dorthin vorzuwagen. Auf dieser Seite des Berges suchten vierzig wütende Goldgräber nach ihnen. Ein Lynchmob. Und obwohl seit ihrer vormittäglichen Ankunft in Klein-Moskau zahllose neue Ereignisse über sie hereingebrochen waren, hatte Shan zu keinem Zeitpunkt Thomas’ geflüsterte Warnung vergessen. Falls Shan sich auf der anderen Seite des Berges blicken ließ, würde man ohne Vorwarnung auf ihn schießen.

Sie arbeiteten sich eine halbe Stunde lang in die Kluft vor und krochen dann durch die schmale Lücke, die unter einer herabgestürzten großen Felsplatte blieb. Dahinter lag tief im Geröll eine geschützte Nische, die freien Ausblick auf den klaren Himmel gestattete. Shan und Hostene rollten die Decke des Navajo vor der Wand aus und teilten sich im letzten Tageslicht die Reste ihrer Verpflegung: ein halbes Dutzend Stückchen getrockneter Käse.

»Was Bing über mich gesagt hat, entsprach nicht ganz der Wahrheit.« Hostenes Stimme, die durch die Dunkelheit an Shans Ohr drang, war auf die Sterne gerichtet. »Ich habe nicht gestohlen. Es war für Abigail.« Er wandte den Kopf zu Shan und erklärte leise, seine Nichte sei überzeugt gewesen, daß die alte Mine, die sie entdeckt hatten, vor den Goldsuchern geheimgehalten werden müsse. In der Nähe des Stolleneingangs habe es unter einem überhängenden Felsen einen steinernen Altar gegeben. Darauf habe die Kupferstatue eines alten Gottes gestanden, die nach traditioneller Machart hohl gewesen sei. Im Innern hätten sich wahrscheinlich Opfergaben befunden sowie etwas, das wie kleine Steine geklungen habe.

»Gold«, vermutete Shan.

»Ma und Tashi waren sich dessen sicher. An unserem ersten Tag dort haben sie ein kleines Opfer dargebracht, an den folgenden Tagen wir alle. Doch eines Nachts wurde die Statue gestohlen.«

»Ich dachte, der Ort sei ein Geheimnis gewesen.«

»Das hatten wir bis dahin ebenfalls gedacht. Tashi war sichtlich erschüttert. Er hat seine Taschen geleert und alles auf den Altar gelegt, als wolle er die Götter beschwichtigen. Nach Sonnenuntergang hat er mich dann ungefähr anderthalb Kilometer weit zu einem Lagerplatz geführt. Die Goldgräber schliefen. Ich hatte eine Taschenlampe dabei, entdeckte die alte Statue am Feuer und wollte sie holen. Als ich sie nahm, ist einer der Männer aufgewacht. Er hat mit einer Pistole auf mich geschossen. Ich bin weggerannt. Als ich in Sicherheit war, stellte ich fest, daß man den Rücken der Figur aufgemeißelt hatte. Der gesamte Inhalt war weg. Die alten Gebete darin sind wohl im Feuer gelandet. Ich habe kein Gold gestohlen, aber ich schätze, ich habe es versucht.«

»Wie lange danach ist die Mine durch einen Blitzschlag explodiert?«

»Zwei Tage später.«

Dann sagte Hostene nichts mehr und drehte sich um, als suche er nach einer möglichst bequemen Schlafposition.

Bing. Bing war derjenige, der den Navajo als Dieb bezeichnet hatte. Bing, dessen Hand instinktiv nach einer Pistole an seinem Gürtel greifen wollte. Doch warum sollte er die alte Mine sprengen? Dort gab es nichts mehr zu holen, weshalb also sich die ganze Mühe machen? Und was hatte dieses merkwürdige Duell zu bedeuten, das er und Xu sich mit dem alten silbernen Etui geliefert hatten?

Shan lehnte sich zurück und wollte nur für ein oder zwei Minuten die Augen schließen. Aber als er sie wieder öffnete, war es mitten in der Nacht, und der gleichmäßige Atem neben ihm verriet, daß Hostene in tiefen Schlummer gesunken war. Er legte dem Navajo die Decke um die Schultern, kroch aus ihrem Unterschlupf und ging leise ein Stück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Über eine der schrägen Felsplatten gelangte er im Mondschein bis hinauf auf die seitliche Wand der Kluft und weiter zu der Stelle, an der sie senkrecht zum Hang hin abfiel. Die letzten paar Meter legte er auf allen vieren zurück. Dann lag er bäuchlings direkt an der Kante und hielt Ausschau.

Anderthalb Kilometer entfernt, in derselben Richtung wie Klein-Moskau, erhob sich als gewaltiger schwarzer Koloß der nach Westen verlaufende lange Gebirgskamm, auf dem es spukte und wo immer mehr Skelette sich um ein Grab versammelten. An jenem Nachmittag hatten Geier über dem Gebiet gekreist. Vor zwei Tagen war dort ein Bauer vom Blitz erschlagen worden. Warum hatte der Mann sich überhaupt dort aufgehalten? Die einzig mögliche Erklärung lautete, daß er auf Chodrons Anweisung hin jemandem gefolgt war. Nur wagte sich wegen der Gespenster eigentlich niemand dort hinauf. Niemand außer Abigail Natay.

Es war die Stunde, von der Lokesh sagte, der Wind wehe den letzten Rest Licht von der Himmelskuppel und enthülle mit jeder Bö weitere hundert Sterne. In vierhundert Metern Entfernung wand der nächstgelegene Bach sich als schmales silbernes Band über den dunklen Hang. Dicht über dem Horizont glitzerte ein heller Fleck, ein Planet. Ein weiterer flackerte am Boden, ein Feuer. Einen knappen Kilometer unterhalb von Shan hatte jemand ein Lager aufgeschlagen. Das Feuer wuchs schnell an und war viel zu groß für eine Kochstelle. Es mußte eine Warnung sein. Oder eher ein Ablenkungsmanöver, das ihnen vorgaukeln sollte, ihre Verfolger hätten sich zur Ruhe begeben, denn nun sah Shan die Umrisse zweier Männer, die den glänzenden Wasserlauf überquerten. Zum Glück waren die beiden nicht annähernd so geschickt wie die alten tibetischen Wolfsjäger, die unsichtbar mit den Nachtschatten verschmelzen konnten.

Einige hundert Meter von den ersten beiden Männern entfernt schoß eine Ziege hinter einem Felsvorsprung hervor und ergriff die Flucht. Offenbar hatte jemand sie aufgescheucht. Der Hang oberhalb des Xu-Lagers wurde systematisch abgesucht. Falls man nichts fand, würde man sich am Morgen die Klüfte vornehmen und vor jeder einen Wachposten aufstellen. Bing hatte während seiner Zeit bei der Öffentlichen Sicherheit viel gelernt.

In Shan breitete sich nicht Angst, sondern eine quälende tiefe Niedergeschlagenheit aus, noch verstärkt durch die Vorstellung, daß Gendun womöglich gefoltert wurde und im Zuge einer tamzing-Sitzung durch Prügel dazu gebracht werden sollte, Dinge zu sagen, die er nicht begriff, aus Gründen, die ihm ewig verborgen bleiben würden.

Nach einer Viertelstunde schob Shan sich vom Rand zurück und suchte sich eine andere Stelle, eine flache Mulde oben auf der Wand, von wo aus er nicht den Hang, sondern den Gipfel sehen konnte – und die Mondsichel, die dessen Konturen hervortreten ließ. Shans Magen knurrte, denn das karge Abendmahl hatte ihn nicht gesättigt. Da fiel ihm auf einmal ein, daß Dolma ihm einen kleinen Beutel Reis gegeben hatte. Er zog ihn aus der Tasche und hielt ihn in der Hand.

Es war ein alter Häftlingstrick, erprobt an den Körnern, die aus den Säcken fielen, wenn die Sträflinge gezwungen wurden, Vorräte in die Kantine der Wachen zu schleppen. Ein einzelnes Reiskorn auf der Zunge wuchs binnen weniger Minuten zu einem kleinen Bissen an. Wenn man das sechsmal hintereinander machte, ließen die Zeit und Mühe das halbe Dutzend Körner fast wie eine ganze Mahlzeit wirken. Shan schüttete sich die Hälfte des Inhalts auf die Handfläche, verstaute den Beutel mit Hostenes Anteil wieder in der Tasche und starrte den kleinen Reishügel an, der im Mondlicht schimmerte. Sein Magen knurrte erneut. Es war sein letzter Proviant.

Doch als Shan zum Mond emporblickte, schrie eine Eule. Er ließ den Reis durch die Finger rieseln und schob ihn am Boden zusammen. Dann legte er sich ein Korn auf die Zunge und zählte vierundsechzig weitere Körner ab. Diese teilte er in drei kleinere, ungleichmäßige Häuflein auf und fing an, sie auszuzählen. Dies war eine der Varianten, die er und sein Vater sich angeeignet hatten, um das Tao-te-king anders als mit den eigentlich dafür vorgesehenen Schafgarbenstengeln zu befragen. Die Methode wurde auch in den Umerziehungslagern genutzt, wo es als ernster moralischer Fehltritt galt, traditionelle Tao-Stengel oder alte Bücher zu besitzen.

Jede Zählrunde erbrachte eine der Linien eines Tetragramms, das er mit einem Finger neben sich in den Staub zeichnete. Als er fertig war, sah er einen durchgehenden über drei zweigeteilten Strichen vor sich. Laut der Tabelle, die sein Vater ihm als Kind beigebracht hatte, verwies dieses Symbol auf Kapitel Neunundzwanzig. Als sie den Vers zum erstenmal gemeinsam studiert hatten, hatte sein Vater gesagt, er beziehe sich auf die Ausgeglichenheit eines schicklichen Lebens. Shan flüsterte die Worte in Richtung des Mondes:

 

Die Welt ist ein Geheimnis

und darf nicht angetastet werden.

Wer sie berührt, zerstört sie.

Wer sie ergreift, verliert sie.

 

Shan saß regungslos da und spürte, daß die Tür einer sorgsam bewachten Kammer seines Gedächtnisses sich öffnete. Er hörte die ferne Stimme seines Vaters, ein Flüstern vom anderen Ende eines langen Korridors. Er vergaß seine Angst, vergaß seine Hilflosigkeit und lauschte mit seinem Herzen. Nach einer Weile glaubte er ganz schwach den Ingwer zu riechen, den sein Vater stets bei sich trug.

Er wußte nicht, wie lange er seinen Erinnerungen nachhing, aber als der Schrei einer anderen Eule ihn wieder zu sich brachte, stand der Mond bereits hoch am Himmel. Das Gefühl, sein Vater sei anwesend, legte sich abrupt, und mit ihm schwanden die undeutlichen Bilder der Mönche, bei denen sie beide einst gesessen hatten. Shan fand sich allein in finsterer Nacht in einer kalten, windigen Mulde wieder und dachte an die Gefahren, die auf beiden Seiten des Berges lauerten.

Sein Magen gab immer noch keine Ruhe, und Shan warf sich einige Reiskörner in den Mund. Dann beschloß er, die alten Lehren des Tao ein weiteres Mal zu befragen. Diesmal setzte das Tetragramm sich aus zwei Paaren zusammen, bei denen jeweils eine dreigeteilte Linie über einer aus zwei Segmenten stand. Das bedeutete Kapitel einundsiebzig und somit den Vers, der sich während Shans Jahren in Tibet so oft wie kein anderer ergeben hatte:

 

Wer weiß, daß er nicht weiß, ist weise.

Wer nicht um das Wissen weiß, ist leidend.

Nur wer das Leiden als ein solches erkennt,

wird davon genesen.

 

Alle Menschen auf diesem Berg, an denen ihm etwas lag – darunter auch die Navajo-Frau, die er noch nie getroffen hatte –, schwebten in akuter Lebensgefahr, und sofern es Shan nicht gelang, die schrecklichen Rätsel des Schlafenden Drachen zu lösen, war es ausgeschlossen, daß sie alle unversehrt davonkommen würden. Vorläufig aber wußte er nur, daß er nicht wußte. Sie würden sich bald entscheiden müssen, ob sie nach Westen gingen, wo man Hostene umbringen wollte, oder nach Osten, wo man Shan umbringen wollte. Die Eule, Hostenes Todesbote, landete zehn Meter vor Shan und musterte ihn mit geneigtem Kopf, als wolle sie ihn daran erinnern, daß ihm die Antwort auf zumindest diese spezielle Frage längst bewußt gewesen war, bevor er den Reis abgezählt hatte.

 

Sogar Wölfe machen Halt, um sich die Pfoten zu lecken. Weit nach Mitternacht, als Shan sich noch einmal zur Kante vorwagte, zeichneten sich vor dem großen Feuer mehrere Gestalten ab, müde Männer, die sich nah bei den Flammen auf Felsen setzten. Er schlich zurück und stieg wieder in die Kluft hinab.

Eine sachte Berührung am Bein reichte aus, um Hostene zu wecken. Der Navajo rollte leise seine Decke ein und folgte Shan, ohne Fragen zu stellen. Shan gab ihm den Reis. »Hier, nehmen Sie«, sagte er. »Legen Sie sich ein paar Körner auf die Zunge.« Er hatte auch seinen eigenen Anteil wieder in den Beutel gefüllt. Beim Anblick der Eule war ihm der Hunger vergangen.

Als sie hinaus in den Mondschein traten, erläuterte Shan seinen Plan.

»Aber Abigail ist hier auf dieser Seite«, protestierte Hostene. »Sie haben gesagt, im Osten seien Soldaten«, fügte er flehentlich hinzu. »Falls die mich verhaften, wird man mich abschieben, und ich werde Abby nie wiedersehen.«

»Wir tun dies aus zwei Gründen. Erstens, die Goldgräber sind völlig außer sich. Ich habe mich geirrt, als ich sagte, es würde mich an den Wilden Westen erinnern. Dies ist der Wilde Westen. Die würden Sie hinrichten und fröhlich singend in ihr Lager zurückmarschieren. Zweitens, der Schlüssel zur Auffindung von Abigail ist der Einsiedler, der aus seiner Höhle geflohen ist.«

»Rapaki? Der kennt sie ja nicht mal.«

»Es gibt auf diesem Berg zwei Leute, die versuchen, das von den alten Mönchen hinterlassene Geheimnis zu ergründen. Der Eremit weiß mehr über die Pilgerstationen als sonst jemand. Ich glaube sehr wohl, daß die beiden sich kennen. Sie müssen sich beinahe zwangsläufig irgendwann begegnet sein.« Shan zog die leere Bonbondose aus seiner Tasche. »Die hat in Rapakis Höhle gelegen.«

Der Navajo nahm sie, drehte sie um und hielt sie ins Mondlicht. »Zitronendrops«, stellte er verblüfft fest. »Sie hat drei oder vier dieser Dosen von zu Hause mitgebracht. Aber sie hat nie … Ich hätte nicht … Doch was ist mit dieser Hand aus dem Fresko?«

»Wer außer Rapaki würde wissen, wo man eine solche Hand finden kann? Und der Stoff, in den sie eingewickelt gewesen ist, war eine alte khata, ein Gebetsschal. Keiner der Goldsucher würde so etwas tun. Bestimmt hat er sich nicht leichtfertig dazu entschlossen, ein Stück eines heiligen Gemäldes zu benutzen. Er kennt die Männer nicht, aber nach seiner Denkweise müßte jeder die Botschaft verstehen.«

»Daß man sich von der Frau fernhalten soll«, folgerte Hostene. »Von der Frau auf dem heiligen Pfad.« Sie gingen weiter und hielten nur kurz inne, als eine Sternschnuppe über den Himmel schoß.

»Stört die Frau nicht«, sagte Shan nachdenklich. »Fürchtet die Frau.« Als er weiterging, flog dicht über ihnen im Dunkeln ein Vogel vorbei. Er wandte den Kopf und sah, daß Hostene beide Hände gehoben hatte, als wolle er sein Gesicht schützen. Die Hände. Shan mußte an jenem Morgen für Rapaki ganz ähnlich ausgesehen haben, wurde ihm plötzlich klar. Er ließ die Begegnung mit dem Einsiedler noch einmal Revue passieren. Rapakis Wortschwall aus Mantras hatte über ein gemeinsames Thema verfügt. Geehrt durch die erwachenden Toten war eine Zeile aus dem verbreitetsten Gebet an Tara. Ein Gesicht wie der Kreis des Herbstmondes war Teil einer Zeremonie zur Anrufung Taras. Sogar das Mantra zum Betrug des Todes, das der Eremit zitiert hatte, war an Tara gerichtet. Und obwohl Shan die Hände gehoben hatte, um sich vor den Steinwürfen zu schützen, war ihm Rapakis Reaktion darauf bis jetzt ein Rätsel gewesen. Shans Daumen hatten sich berührt, bei nach außen gerichteten, gestreckten Handflächen. Er hatte unbewußt ein mudra geformt, das als eine der besonderen Opfergaben an Tara galt und die lachende Tara beschwor. Shan und Hostene hatten nach Abigail gesucht. Rapaki war auf dem Hang gewesen, um nach Tara Ausschau zu halten.

»In einer der Videoaufnahmen hat Abigail eine kurze Halskette mit einem großen Türkis getragen«, sagte Shan. »Kam das häufig vor?«

»Die Kette gehört zu ihrem Lieblingsschmuck und ist ein Erbstück ihrer Mutter. Wieso?«

Shan antwortete nicht darauf. »Wir müssen Rapaki finden«, betonte er nachdrücklich. »Und zu diesem Zweck benötigen wir Thomas.«

»Diesen Jungen von der anderen Seite?«

»Es waren noch andere Gegenstände in Rapakis Höhle, die Packung Kekse, die Decke mit den Pandas, der unbenutzte Schreibblock. Die Sachen stammen nicht von den Goldgräbern, nicht von Yangke und ganz sicher nicht alle von Abigail.«

Shan führte sie den dunklen, trügerischen Pfad in kurzen Abschnitten entlang und blieb immer wieder stehen, um sich das Gelände ins Gedächtnis zu rufen. Er hatte nicht vergessen, daß infolge der Sprengungen überall gezackte Steine lagen, die jeden Sturz auf den ohnehin glatten Felsen zusätzlich riskant machen würden. Zweimal kam er vom Weg ab, so daß sie zurück über riesige Geröllblöcke klettern mußten. Als sie die provisorische Brücke erreichten, weigerte Hostene sich zunächst mißtrauisch, sie zu überqueren. Shan wartete, bis der Mond hinter einer Wolke zum Vorschein kam, nahm all seinen Mut zusammen und ging einmal hinüber und wieder zurück, um den alten Navajo zu beruhigen.

Sehr viel später, als sie rasteten und die Sterne beobachteten, stellte Hostene die Frage, die auch Shan schon oft durch den Kopf gegangen war. »Warum die Hände? Warum will der Mörder die Hände?«

Doch Shan wußte keine Antwort.

»Was dieser Gangster Xu gesagt hat«, flüsterte Hostene etwas später, als habe er eine eigene Antwort gefunden. »Vielleicht hatte er recht. Daß die Hände Zeugnis von einem Leben ablegen.«

Als sie schließlich die Öffnung zur Ostseite erreichten, war es eine Stunde vor Tagesanbruch. Shan wies auf die vage erkennbaren Gebäude von Gaos Anwesen und hob besonders die kleine steinerne Hütte hervor, die knapp fünfzig Meter vom Haupthaus entfernt stand und halb in den Hang hinein gebaut worden war. »Da endet die Straße, die von der Militärbasis herführt«, erklärte Shan. »Es ist ein altes Lagerhaus und war vielleicht mal ein Kornspeicher. Jetzt werden dort vermutlich Fässer mit Treibstoff und andere Vorräte aufbewahrt.«

»Und wenn wir da sind, was dann?«

»Wir verstecken uns. Thomas geht hier ein und aus. Wir wissen, daß er Vorräte stiehlt, eventuell sogar direkt aus dieser Hütte. Wir werden eine Möglichkeit finden, mit ihm zu sprechen.« Die lange Nacht mit allenfalls einer Stunde Schlaf forderte ihren Tribut von Shan. »Zumindest werden wir uns ein paar Stunden ausruhen können«, sagte er müde.

Zehn Minuten später, nachdem sie auf dem Weg zu der Hütte von Deckung zu Deckung gehuscht waren, drückte Shan vorsichtig gegen die Brettertür. Erleichtert stellte er fest, daß sie nicht verschlossen war. Er zögerte kurz, weil ihm erst jetzt zwei kleine Metallkästen auffielen, die zwischen der Hütte und Gaos dunklem dzong auf dem Boden standen, und ging hinein. Plötzlich leuchtete eine Taschenlampe über seine Schulter hinweg. Hinter ihm keuchte der Navajo erschrocken auf. Shan sah gerade noch, daß jemand in grüner Uniform Hostene am Arm gepackt hielt. Dann traf ihn ein Gewehrkolben am Kopf und schlug ihn bewußtlos.

 

Von allen Qualen, die ein Strafgefangener erleiden mußte, war eine am schlimmsten: Wer einmal im Gulag landete, wurde ihn nie wieder los. Ehemalige Häftlinge würden sich noch lange nach ihrer Entlassung in dunkle Gassen ducken, beim Anblick einer beliebigen Uniform zusammenfahren und zwanghaft die Ausmaße ihrer früheren Zellen abschreiten, sogar wenn sie sich in viel größeren Räumen aufhielten.

Seit seinem ersten Tag in Freiheit kämpfte auch Shan gegen diese Reflexe an, die in ihm wie hungrige Raubtiere stets auf ein Anzeichen von Schwäche lauerten. Als er nun in völliger Dunkelheit auf einer metallenen Pritsche erwachte, brach das Gefühl der Hilflosigkeit wie eine mächtige Flutwelle über ihn herein. Widerstand war zwecklos. Er war ein Sträfling und würde es noch viele Jahre bleiben. Auch falls man ihn in sein ehemaliges Lager zurückschickte, wo er wenigstens mit seinem mißratenen Sohn vereint wäre, den man auch nach Tibet verbannt hatte, würde ihm die unvermeidliche Sonderbehandlung für alle Rückfälligen bevorstehen. An seinem Oberarm zuckte die Stelle, wo man die Batteriekabel befestigen würde. Seine Fingernägel fingen an zu schmerzen, als würden sie sich von allein daran erinnern, was die Soldaten der Öffentlichen Sicherheit, die Kriecher, ihm angetan hatten.

Nein! schrie eine Stimme in seinem Kopf. Er mußte um jeden Preis entfliehen. Er würde die Soldaten niederschlagen und wegrennen, im Zickzack, um den Kugeln auszuweichen. Er würde aus dem Hubschrauber springen, sobald dieser abhob.

Er würde sich in die Tiefe stürzen, wenn sie einen See überflogen. Auf dem Berg ging ein Mörder um, und Shan mußte ihn aufhalten. Gendun war in Chodrons Gewalt und mußte gerettet werden.

Er rieb sich die Beule am Kopf und begriff voll jäher Panik, daß er nicht wußte, wie lange er ohnmächtig gewesen war. Der Zementboden und die steinernen Wände ließen nicht erkennen, wo er sich befand. Womöglich hatte man ihn unter Medikamente gesetzt und bereits irgendwohin abtransportiert, meilenweit weg von dem Berg. Er prüfte seinen Gaumen auf den bitteren Geschmack der Drogen, die von der Öffentlichen Sicherheit bevorzugt bei ihren Gefangenen eingesetzt wurden. Nichts. Dann drang eine kaum merkliche Vibration an sein Ohr. Sie kam von oben, ein stoßweises, rhythmisches Dröhnen. Rockmusik.

Etwas später tauchte neben seiner Pritsche lautlos eine schemenhafte Gestalt auf. Sie hielt eine Laterne in der Hand und rüttelte ihn aus einem unruhigen Schlaf. »Die haben zu hart zugeschlagen«, ertönte eine sanfte Stimme auf tibetisch, und jemand hielt ihm eine dampfende Porzellantasse hin. »Die meisten dieser Soldaten sind noch Jugendliche. Kinder mit Gewehren.«

Gaos Haushälterin half ihm, sich aufzusetzen, und betupfte seinen Kopf mit einem feuchten Tuch, während er den starken Tee trank. Sie beantwortete seine Fragen in hastigem Flüsterton und erklärte, er sei von den Soldaten hierher in den Keller des Turms gebracht worden und habe fast einen halben Tag in diesem Raum gelegen. Sein Begleiter werde für den Abtransport vorbereitet, und man erwarte am Nachmittag einen Helikopter. Shan sprang auf, torkelte zur Tür und mußte sich festhalten, bis ihm nicht mehr schwindlig war. Dann trat er hinaus auf den Flur.

Nach wenigen Metern fand er sich in der sparsam möblierten Kammer wieder, in der er Gao bei dessen Tai-Chi-Übungen beobachtet hatte. Shan stieg die Stufen zum Wohnzimmer empor. Als er den Raum betrat, sprang ein Soldat in grünem Kampfanzug von einem Stuhl am Hauseingang auf und griff nach der Pistole an seinem Gürtel. Shan erstarrte und ließ den Blick über die unerwartete Szenerie schweifen. Thomas saß nachlässig auf einem der dick gepolsterten Sessel und las eine ausländische Zeitschrift. Kohler stand bei dem Teleskop und beobachtete das Nest mit den Jungvögeln. An einem kleinen Tisch, der vor der langen Fensterreihe stand, saßen Gao und Hostene und spielten Schach. Aus den verborgenen Lautsprechern erklang ein gedämpftes Streichorchester.

Gao sah den Soldaten an und hob eine Hand. Der junge Mann runzelte zwar enttäuscht die Stirn, zog sich aber zurück. Als er wieder auf dem Stuhl Platz nehmen wollte, gab Gao ihm ein weiteres Zeichen, und er verließ das Haus.

»Sie haben das Mittagessen verpaßt, Inspektor«, verkündete Kohler mit amüsiertem Blick.

»Diese Metallkästen«, sagte Shan. »Sind das irgendwelche Überwachungsgeräte?«

»Bewegungsmelder«, bestätigte Kohler. »Wir haben der Armee gesagt, es gäbe Schwierigkeiten mit Raubtieren.«

»Was bedeutet, daß Sie keine Eindringlinge von der anderen Seite mehr wünschen«, mutmaßte Shan.

Hostene stand auf und untersuchte die wunde Stelle an Shans Schläfe. Dann nickte er, als sei er mit dem Ergebnis zufrieden. »Alles in Ordnung«, sagte der Navajo. »Diese Leute wissen, wer ich bin.«

»Wenn wir recht verstanden haben, verdankt unser neuer amerikanischer Freund Ihnen sein Leben«, sagte Gao in perfektem Englisch.

»Nicht zum erstenmal«, fügte Hostene hinzu.

»Vorläufig«, erwiderte Shan und versuchte, möglichst unauffällig die Haustür im Auge zu behalten. Thomas hatte gesagt, Gao wolle ihn loswerden, notfalls durch eine Kugel.

»Aber nun ist er frei«, sagte Gao. »Weg von der anderen Seite. Sein Alptraum ist vorbei.«

»Wir haben …« Hostene schien nach einem Wort zu suchen. »Wir haben jemanden dagelassen. Shan und ich müssen zurück.«

Gao seufzte wie ein Vater, der die Geduld mit seinen Kindern verlor. »Das wäre doch viel zu gefährlich.«

Kohler schob sich mit langsamen Schritten zwischen Shan und Hostene und spielte an dem Ende des weißen Kaschmirschals herum, der locker um seinen Hals hing. Dann blickte er auf. »Ein illegaler Ausländer und ein gesetzloser Ermittler. Vielleicht versuchen sie sich noch darüber klarzuwerden, welche Seite tatsächlich die gefährlichere ist. Da drüben müssen sie sich bloß mit einem wahnsinnigen Mörder herumschlagen.«

»Heinz, du vergißt, daß Inspektor Shan sich während seiner gesamten Laufbahn auf den Minenfeldern von Peking bewähren mußte.«

»Während der Hälfte meiner Laufbahn«, warf Shan ein. »Heute betrachte ich es als eine Art Übergangszeit.«

»Was ich jedoch nicht vergessen habe, ist der recht überstürzte Aufbruch bei seinem letzten Besuch«, sagte Kohler.

»Diesmal werden wir nicht so unachtsam sein«, stellte Gao fest. »Wir haben Unterstützung von der Basis hier.«

»Ich gehe dorthin zurück«, sagte Hostene. »Die Goldgräber werden sich beruhigen, und dann gehe ich dorthin zurück. Davon lasse ich mich nicht abbringen.«

Gao zuckte ratlos die Achseln. »Habe ich nicht eben die Soldaten erwähnt?«

»Die waren bereits hier«, entgegnete Hostene schroff. »Die wurden nicht wegen mir gerufen.«

Kohler verdrehte die Augen. Gao gab ihm nickend recht.

»Meine Nichte ist da drüben. Ich werde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um sie zu finden.«

Gao blickte fragend zu Kohler. »Ihre Nichte? Sie haben ein kleines Mädchen auf diesen Berg gebracht?«

»Sie ist vierunddreißig Jahre alt. Eine Professorin. Wir waren insgesamt zu viert.«

Gao runzelte verwirrt die Stirn. Dann schien er es zu begreifen. »Die beiden, die ermordet worden sind.«

Hostene nickte ernst. »Ich glaube, sie hält mich für tot. Seit den Morden hat niemand mehr sie gesehen.«

»Ich vielleicht«, sagte Kohler leise. »Vor fünf Tagen. Durch mein Fernglas.«

Hostene ächzte überrascht auf und trat mit aufgeregt funkelndem Blick ein Stück näher.

»Sie sind auf der anderen Seite gewesen?« fragte Shan.

»Um Wölfe zu jagen. Lange schwarze Zöpfe? Ein graues Sweatshirt? Sie schien an einer Felswand irgendwas abzumessen. Dabei hat sie immer wieder innegehalten und über die Schulter geschaut.«

»Haben Sie denn nicht weiter nachgeforscht?« fragte Hostene.

Kohler zuckte die Achseln. »Ich bin einer frischen Fährte gefolgt. Ich wollte mich später um die Frau kümmern, sobald ich den Wolf erlegt hatte. Aber dann habe ich die Fährte verloren, und als ich zurückkam, war die Frau spurlos verschwunden. Es tut mir leid. Ich hatte ja keine Ahnung.«

»Wo ist das gewesen?« fragte Hostene mit zittriger Stimme.

Kohler ging zu den Regalen, holte eine gefaltete Landkarte, die auf einer der Bücherreihen lag, und breitete sie auf dem Eßtisch aus. Hostene und Shan beugten sich gespannt vor. »Hier.« Er wies auf eine Stelle etwa anderthalb Kilometer oberhalb des Xu-Lagers. »Sie ist den Hang nicht hinuntergekommen, sonst hätte ich sie gesehen. Und …« Er deutete auf die welligen Umrißlinien, die das zum Gipfel hin steil ansteigende Terrain bezeichneten. »Das da ist Niemandsland. Sie hätte es besser wissen müssen. Es tut mir wirklich leid.« Er klang aufrichtig mitfühlend und sah Hostene an.

»Wie meinen Sie das?« fragte der Navajo erschrocken.

»Wölfe. Und der Wind. Da oben entstehen aus dem Nichts heftige Sturmböen, die einen Mann von einer Klippe stoßen können. Und je höher man klettert, desto mehr Blitze kommen hinzu.«

»Blitze?« fragte Hostene. »Alle betonen ständig, es gäbe hier so viele Blitze. Dabei dürften es doch kaum mehr sein als anderswo auf der Welt.«

»Falsch«, gab Kohler zurück. »Das ist eine wissenschaftliche Tatsache. Sie basiert auf einer geologischen Anomalie, die wahrscheinlich mit dem hohen Eisenanteil des Berges zu tun hat. Wir haben das erforscht, bevor der Stützpunkt da hinten errichtet wurde, um die möglichen Auswirkungen auf unsere Funktelemetrie abschätzen zu können. Hier schlagen mehr Blitze ein als auf jedem beliebigen anderen Berg im Umkreis von mindestens fünfhundert Kilometern, vielleicht sogar mehr als irgendwo sonst in ganz China. Über den Himalaja fegen Stürme hinweg, die über dem Meer jede Menge Wasser aufgenommen haben. Diese Feuchtigkeit regnet fast vollständig auf den südlichen Hängen ab, weswegen es in Tibet so trocken ist. Aber die Unwetter haben danach immer noch reichlich Energie, und der Schlafende Drache ist der Berg, an dem sie sich entlädt. Die geographische Beschaffenheit des Himalaja lenkt die Stürme her, und die gewaltigen Metallvorkommen im Gipfel besorgen den Rest.«

Hostene und Shan sahen sich beunruhigt an. Blitze. Abigail suchte nach dem Heim der Blitzgottheiten.

Kohler bedeckte das gefährliche Gebiet mit der Hand, beugte sich vor und blickte bekümmert zu ihnen auf. »Ich bin untröstlich. Ich hätte gleich zu ihr gehen sollen, um sie zu retten.«

»Sie zu retten?« fragte Hostene, und seine Stimme überschlug sich fast.

Kohler atmete tief durch, verließ das Zimmer und kehrte gleich darauf mit einem Stoffetzen zurück. »Ich habe eine Weile nach ihr gesucht, an jenem ersten Tag und auch einen Tag später. Und ich habe sie noch einmal gesehen. Zumindest glaube ich, daß sie es war, eine Gestalt in der Ferne, die auf einem hohen Sims stand, an einem unglaublich gefährlichen Ort. Die Bö traf sie völlig unerwartet. Der Wind hätte alles von dieser Klippe gefegt, das nicht festgebunden war, auch ohne die Blitze. Im grellen Licht der Einschläge konnte ich nicht erkennen, was genau mit ihr passiert ist. Aber im Anschluß bin ich zum Fuß der Klippe gegangen.« Er bedeutete Hostene, er möge sich setzen. Der Navajo wurde blaß.

»Wie ich schon sagte, ich bin mir nicht sicher, wer das gewesen ist. Das hier ist alles, was ich gefunden habe.« Kohler warf den Fetzen auf die Karte. Mit zitternder Hand strich Hostene ihn glatt. Es war ein Stück angesengter Stoff von einem grauen Sweatshirt mit mehreren Brandlöchern darin. Trotzdem konnte man immer noch den größten Teil der englischen Aufschrift erkennen, die im Kreis um eine kleine gelbe Sonne verlief, welche hinter einer Bergkette aufging: The U ver ity of New Me ico.

Hostene vergrub das Gesicht in den Händen.

»Vielleicht war es einer der Goldsucher«, sagte Kohler. »Keine Ahnung. Er könnte das Sweatshirt gefunden und angezogen haben.«

»Das war einer der Goldsucher«, ertönte eine Stimme aus dem Durchgang zur Küche. »Es gibt keine andere Erklärung.« Dort stand Thomas mit seinen Ohrhörern um den Hals und schaute besorgt drein.

»Was hast du uns verschwiegen?« fragte Gao streng.

Thomas setzte sich auf einen der Stühle und musterte die Landkarte, während er sprach. »Ich dachte, ich könnte sie finden. Einen Tag vor den Morden bin ich an einem dieser alten Gemälde vorbeigekommen, und es war so sehr von Gestrüpp überwuchert, daß man kaum etwas davon erkennen konnte. Vor drei Tagen war ich noch mal dort, und in der Zwischenzeit hatte jemand das Gemälde freigelegt. Ich wurde neugierig. Jemand hatte das Gestrüpp weggeschnitten, und am Boden fand ich die frischen Abdrücke eines Stativs, vermutlich vom selben Tag. Die abgeschnittenen Zweige hatte man dicht an das Gemälde herangeschoben, um zu verbergen, was geschehen war.«

Shan ließ Thomas nicht aus den Augen. Der Junge hatte ihn gewarnt, Gao wolle ihn töten, falls er auf diese Seite des Berges käme. Hatte Thomas ihn belogen, oder hatte Gao einfach nur beschlossen, Shan könne noch irgendwie nützlich für ihn sein?

»Dann habe ich gestern einen der Goldgräber getroffen, der ganz für sich allein gearbeitet und dabei ein Lied gesungen hat. Er hatte eine neue Schweizer Uhr und behauptete, eine Frau habe sie bei ihm gegen sein Pferd eingetauscht. Sie soll sich erkundigt haben, wie sie am besten in die nächstgelegene Stadt komme, nach Tashtul. Dann sei sie im Galopp aufgebrochen. Und sie habe tibetisch gesprochen, nicht chinesisch.«

Hostene eilte zu Thomas und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Konnten Sie die Uhr gut erkennen?«

»Sie war silbern. Mit einem roten Kreuz auf dem Zifferblatt und kleinen Türkisen am Gehäuse.«

Der Kummer auf Hostenes Miene verflog. »Das war sie! Ich habe ihr diese Uhr geschenkt! Ihr muß endlich bewußt geworden sein, wie gefährlich es hier ist, und sie hat sich in Sicherheit gebracht.«

»Gott sei Dank«, seufzte der Deutsche und sagte dann leise etwas zu Gao, der daraufhin nickte. »Ich wollte morgen aus geschäftlichen Gründen in die Stadt«, verkündete Kohler, als er sich wieder den anderen zuwandte. »Statt dessen werde ich schon heute aufbrechen. Falls die Armee einen Hubschrauber erübrigen kann, dürfte ich bei Einbruch der Dunkelheit dort sein, vermutlich noch vor dem Eintreffen der Frau. Tashtul ist eine kleine Stadt, und von hier aus führt nur ein einziger Weg dorthin. Eine Amerikanerin auf einem erschöpften Pferd sollte nicht allzu schwer zu finden sein.«

Sie kamen schnell zu dem Schluß, daß dies in der Tat die beste Vorgehensweise war. Der Navajo hätte Schwierigkeiten gehabt, den langen Weg in die Stadt allein zu bewältigen, und Shan würde den Berg erst verlassen, wenn Gendun und Lokesh sich in Sicherheit befanden. Wäre Hostene gemeinsam mit Kohler an Bord einer Militärmaschine gegangen, hätte das bei der Öffentlichen Sicherheit womöglich Fragen aufgeworfen, die sich nicht zufriedenstellend beantworten ließen.

Als Kohler reisefertig mit einem Rucksack aus dem Schlafzimmerturm nach unten kam, atmete Hostene erleichtert auf. Der Deutsche schüttelte ihm entschlossen die Hand, versicherte ihm, daß seiner Nichte nichts geschehen würde, und machte sich auf den Weg zu dem unterhalb gelegenen Armeestützpunkt. Die Haushälterin servierte Suppe, von der Shan und Hostene sich jeweils eine doppelte Portion genehmigten, bevor der Navajo Gaos Einladung annahm und sich in eines der freien Schlafzimmer im Erdgeschoß des Turms zurückzog, direkt hinter der Küche.

»Was soll ich nur mit Ihnen anfangen, Shan?« fragte Gao, sobald sie allein waren.

»Mir helfen, einen Mörder zu finden.«

»Nein. Das ist nicht meine Aufgabe. Ihre übrigens auch nicht. Heinz wird von der Stadt aus die Öffentliche Sicherheit verständigen. Sie haben niemandem auch nur annähernd zur Gerechtigkeit verholfen. Sie bringen Kummer. Sie bringen Chaos. Sie bringen Menschenmassen«, sagte er.

»Das stört Sie am meisten, nicht wahr? Daß wir Sie hier an Ihrem Ruhesitz stören.«

Gao biß die Zähne zusammen. Seine Augen verengten sich. »Die Regierung hat sich nicht zufällig für diesen Ort entschieden. Ich habe Anonymität verlangt. Verschwiegenheit. Privatsphäre. Man hat für unsere Abgeschiedenheit eine ziemlich beträchtliche Summe investiert.«

Privatsphäre. In China war dies der kostbarste Schatz von allen, das wußte Shan nur zu gut. »Ein Dasein als Einsiedler«, faßte er zusammen. »Manch anderer begnügt sich zu diesem Zweck mit einer Höhle.«

Gao ignorierte ihn. »Man achtet sorgfältig darauf, diese Investition zu schützen.«

Shans Magen zog sich zusammen. »Was haben Sie getan?«

»Ich habe Kohler versprochen, daß Sie alles, was Sie wissen, zu Protokoll geben werden, sobald die Öffentliche Sicherheit morgen hier eintrifft.«

Shans Mund wurde trocken. »Und Sie werfen mir vor, ich würde die Ruhe Ihres Allerheiligsten stören? Warten Sie nur ab, bis die Kriecher der Öffentlichen Sicherheit hier sind. Die werden den Berg auseinandernehmen. Noch bevor die hier fertig sind, wird Ihr kleines Schloß sich auf den Titelseiten der amerikanischen Tageszeitungen wiederfinden.«

Gao musterte Shan schweigend, runzelte dann mürrisch die Stirn und wandte sich ab, um den Raum zu verlassen.

»Haben Sie ein Medizinbuch?« fragte Shan. »Irgendwas mit einem Verzeichnis der Arzneimittel?«

Gao drehte sich mit eisigem Blick um. »Was wollen Sie wissen?«

»Haben Sie Bleistift und Papier?«

Gao wies auf eine Schublade der Anrichte.

Shan schrieb die Namen der Medikamente aus Hostenes Beutel auf und reichte das Blatt an Gao weiter. Dieser nahm es wortlos entgegen und ging in sein Büro. Shan wollte ihm folgen, besann sich dann aber eines anderen und holte noch mehr Papier aus der Anrichte. Eine Weile starrte er auf den leeren Zettel. Dann notierte er sich kurze Beschreibungen der Vorfälle. Vermeintlicher Dieb stirbt. Bing wird zum Anführer der Goldgräber gewählt. Xu-Enkel wird ermordet. Die alte Mine wird zerstört. Abigail bastelt ein Skelett. Die Schwarze Hand fängt an, Schafsköpfe aufzuspießen. Das Sandgemälde wird zerstört. Professor Ma und Tashi werden ermordet. Der Lagerplatz wird geplündert. Die Hände werden abgehackt und mitgenommen. Abigails Ausrüstung verschwindet aus der Höhle. Es gab mit Sicherheit Zusammenhänge zwischen diesen Ereignissen, doch sie blieben ihm bislang verborgen. Stimmte denn wenigstens die Reihenfolge? Shan las alles noch einmal durch und fügte dann drei weitere Punkte hinzu. Yangke erhält seinen canque. Hostene wagt sich in Bings Lager. Thomas, der aufstrebende Unternehmer, fängt an, Rapaki mit wertvollen Gütern zu versorgen, die dieser nicht bezahlen kann.

Plötzlich rutschte ein dickes Nachschlagewerk quer über den Tisch auf ihn zu. Einige Seiten waren mit Papierstreifen markiert, »Krebs«, verkündete Gao mit gedämpfter Stimme. »Diese Medikamente sind für jemanden in der fortgeschrittenen Phase einer Krebsbehandlung bestimmt.«

Shans Herz wurde ihm noch schwerer, als es ohnehin schon war. Zögernd schlug er das Buch auf und überflog die gekennzeichneten Seiten. »Es gibt doch gewiß noch eine andere Erklärung.«

»Nein. Es handelt sich um hochspezialisierte und sehr teure Wirkstoffe. In China sind sie nicht ohne weiteres erhältlich.« Er legte eine bedeutsame Pause ein. »In dieser Kombination dienen sie nur einem einzigen Zweck, nämlich eine Schwächung des Körpers zu verhindern, bis der Krebs das Endstadium erreicht.«

Shan starrte ins Leere, spielte nervös mit dem Bleistift herum und ließ sich noch einmal durch den Kopf gehen, was alles mit Hostene geschehen war: das Koma, seine Erschöpfung, die Tatsache, daß der Mörder ihn verschont hatte. Der weise alte Navajo, der ihn so sehr an Lokesh erinnerte, würde sterben. Und was noch schlimmer war, Hostene wußte, daß er sterben würde. Shans Verwirrung und Schmerz führten ihn an einen dunklen, ungewohnten Ort, bis der Bleistift auf einmal durchbrach und Shan aus seiner Trance hochschreckte.

Er stand auf und schaute aus dem Fenster. »Diese Bewegungsmelder«, flüsterte er schließlich. »Wie funktionieren die?«

»Sie verfügen über Infrarotsensoren und reagieren auf Wärmesignaturen«, erwiderte Gao. »Betrieben werden sie mit Solarzellen, und die Signalübermittlung geschieht drahtlos.«

»Und wo landen die Daten?«

»In meinem Computer im Büro. Sie werden auf der Festplatte gespeichert.«

Fünf Minuten später saßen sie an einem kleinen Tisch in Gaos Arbeitszimmer und überprüften im schnellen Vorlauf die Aufzeichnungen der letzten vierundzwanzig Stunden. Undeutliche gelbe Schemen wanderten über den Bildschirm, während in der unteren linken Ecke eine Zeitanzeige mitlief. Die unscheinbarsten Signaturen stammten von diversen kleinen Tieren, deren Nester auf dem felsigen Hang lagen. Größere Farbflecke wurden von Menschen verursacht, wenngleich die Soldaten Gao darauf hingewiesen hatten, daß bei Tagesanbruch und in der Abenddämmerung an bestimmten Felsformationen ähnliche Phänomene auftraten, hervorgerufen durch Scharen von Pfeifhasen, die gemeinsam ihre Bauten verließen beziehungsweise dorthin zurückkehrten. »Bisweilen treten Fehlsignale auf. Die sind dann jeweils nur kurz zu sehen.«

Gao deutete auf einen großen Farbfleck, der vom Haus aus den Hang hinaufstieg. »Kohler, der auf die Jagd geht«, sagte er und zeigte ihm zwei Schemen vom frühen Morgen: Shan und Hostene, die sich aus Richtung der Kluft näherten. Jemand entfernte sich vom Haus und kam wieder zurück. »Thomas hilft der Haushälterin, Vorräte zu holen. Im Sommer lagern wir manches in den alten Kornspeicher aus.«

Shan achtete auf die Zeiten, zu denen sich bei dem kleinen Gebäude etwas regte. »Jeweils zu den Mahlzeiten?«

»Heinz und ich haben ihm die Verantwortung für das dortige Inventar übertragen. Das ist eine ernstzunehmende Aufgabe, denn wir können nicht einfach zum nächstbesten Geschäft laufen, wenn uns die Lebensmittel ausgehen.«

»Rufen Sie doch einfach die Öffentliche Sicherheit«, stichelte Shan. »Die hilft Ihnen gern mit etwas Salz oder Reis aus.« Er merkte, daß er sich vor Gao immer weniger fürchtete, dabei aber unverändert aufgebracht darüber war, was dieser Mann darstellte.

»Der Parteisekretär würde mir sofort behilflich sein«, gab Gao steif zurück. »Die Bezirkskommandeure sind hingegen nicht ganz so duldsam.«

Shan verfolgte die letzten Aufzeichnungen des bisherigen Tages und ersuchte Gao dann, sie erneut durchlaufen zu lassen. Dabei fiel ihm in der oberen linken Ecke ein Farbschatten auf, der ihm beim erstenmal entgangen war. Er bat Gao, ein kleines Stück zurückzuspulen, und zeigte ihm dann den Schemen, der flüchtig zu sehen war und nach acht oder zehn Metern noch einmal kurz auftauchte. Es handelte sich um die Signatur eines Menschen.

Gao ging mit Shan zur Haustür und zeigte ihm die Anordnung der Sensoren, beginnend mit einem Gerät, das hinter einer großen Felsnase stand, in der Nähe des Durchgangs zur anderen Seite des Berges. Dieser Bewegungsmelder hatte an jenem Morgen zweifellos die Wachen alarmiert. Shan merkte sich die anderen Standorte und registrierte diverse tote Winkel, die durch die Tatsache entstanden, daß Infrarotstrahlen kein Gestein durchdringen konnten. Es gab ziemlich viele Felsvorsprünge, darunter auch ein paar flache Grate, hinter denen jemand unentdeckt vorbeigekrochen sein konnte. Shan zeigte Gao, wo der unbekannte Eindringling sich vermutlich in einem weiten Kreis um das Haus bewegt hatte.

»Könnte es jemand aus dem Dorf gewesen sein?«

»Nein. Diese Leute sind hier unerwünscht.«

»Aber sie kommen trotzdem. Und bringen Geschenke.«

»Ich habe sie nicht darum gebeten. Dieser Narr Chodron kommt jeden Frühling, katzbuckelt um mich herum und bringt mir irgendwelche Präsente. Ich glaube, er ist der Ansicht, er könne auf diese Weise die Soldaten auf Abstand halten.«

»Doch vor kurzem hat er Ihnen etwas anderes geschickt. Den Goldkäfer.«

»Auf dem Berg sind ein paar Männer, die er loswerden will. Drei Goldgräber aus Fujian, von denen er behauptet, sie seien Verbrecher. Ich habe mich geweigert, etwas zu unternehmen.«

Sie kehrten in das Büro zurück, und Gao musterte noch einmal den Schirm mit den Phantomanzeigen.

»Könnten es die Wachposten sein?« fragte Shan.

»Nein. Die kommen in der Regel zweimal am Tag, überprüfen die Technik, laufen einmal ums Haus und verschwinden dann wieder. Ich habe sie für heute fortgeschickt. Falls sie wüßten, daß ein Ausländer sich immer noch hier aufhält, so nahe an der Basis, könnte es …« – er schien nach einem Wort zu suchen – »… problematisch werden.« Gao runzelte die Stirn, starrte auf den nun leeren Monitor und ging dann zum Fenster. Jemand wußte von den Bewegungsmeldern und schien das Haus zu beobachten oder die Deckung der großen Felsen zu nutzen, um nach Belieben zu kommen und zu gehen und dabei möglichst keine Spuren im System zu hinterlassen.

»Warum ist dieser Amerikaner an einen solchen Ort gereist, obwohl er todkrank ist?« fragte der Wissenschaftler nach einem Moment.

»Vielleicht um sich zu beweisen, daß er noch lebt«, mutmaßte Shan.

Aber Gao hatte vor, sich die Frage selbst zu beantworten. »Wie viele Orte auf dieser Welt liegen dermaßen fernab jeglicher Behördenüberwachung? Mit Sicherheit kein einziger in Amerika.«

»Hostene ist nicht nach Tibet gekommen, um ein Verbrechen zu begehen.«

»Er hat bereits mehrere Straftaten verübt. Einreise in dieses Land unter Vorspiegelung falscher Tatsachen, wozu eindeutig unwahre Angaben auf seinen Einreisepapieren zählen. Unbefugtes Betreten eines Sperrbezirks. Wir wissen, daß er ein Krimineller ist, wir kennen lediglich noch nicht das volle Ausmaß seiner Vergehen.«

»Ich traue ihm.«

Gao sah Shan eindringlich an und schüttelte dann den Kopf, als sei er enttäuscht. »Sie leben in einer Märchenwelt, Shan. Werden Sie endlich erwachsen!«

Shan hob den Kopf und betrachtete Gaos Gesicht. Unter anderen Umständen hätte er die Bemerkung vielleicht als bitteren Scherz aufgefaßt. Die beiden Männer wechselten einen langen starren Blick. Shan sah keinen Spott auf Gaos Miene, sondern vielmehr einen Ausdruck, der seine eigene verwirrte Traurigkeit widerzuspiegeln schien.

»Sie leben in einer Märchenwelt, Gao«, gab er schließlich zurück. »Sie führen eine Scheinexistenz in einem falschen Schloß. Werden Sie endlich erwachsen!«

Andere Männer hatten Shan schon für sehr viel weniger ins Gesicht geschlagen. Doch Gao wandte sich ab und verließ den Raum. Shan blickte noch einmal auf den Bildschirm und zur Tür. Dann schloß er flink das Computerprogramm und überflog den Stapel Papiere, der in einem Ablagekorb neben dem Faxgerät lag. Thomas hatte in letzter Zeit mehrere Nachrichten nach Peking geschickt und darin jeweils angekündigt, er habe einen neuen Umschlag mit Beweismitteln abgesandt – Fotos, Fingerabdrücke und etwas später Fasern des blutigen Stück Stoffs, das man einem der Opfer in den Mund gestopft hatte.

Gao stand am Teleskop und beobachtete das ferne Geiernest. »Ich mache mir Sorgen um Albert«, sagte er nach langem Schweigen. »Er beugt sich zu weit aus dem Nest. Sein Federkleid ist noch nicht flugtauglich.«

»Bevor man fliegen lernt, muß man lernen, Angst zu haben«, sagte Shan zu seinem Rücken.

Gao beugte sich vor und nahm seine jungen Raubvögel ein weiteres Mal in Augenschein. »Wir können uns ein oder zwei Tage Zeit lassen, bis wir Hostene wegschicken«, sagte er, als er sich endlich wieder aufrichtete. »Ich kann einen Arzt kommen lassen, der nach ihm sieht, ohne Fragen zu stellen. Keiner von uns will, daß er hier auf diesem Berg stirbt.«

»Falls er auf diesem Berg stirbt, dann nicht an Krebs«, entgegnete Shan.

Gao zuckte die Achseln und ging nach nebenan zu seinem Sandgarten. »Fürs erste sollten wir den Amerikaner schlafen lassen.«

Aber Shan hielt sich nicht daran. Er ging zu Hostenes Rucksack und stöpselte den Akku der Kamera in eine Steckdose ein. Nachdem er sich eine Viertelstunde lang mit Abigails Videoaufzeichnungen beschäftigt hatte, kam Thomas mit einem leeren Korb aus der Küche. Er trug ein schwarzes Leinenhemd. »Wir sollten uns über die Beweise unterhalten«, flüsterte er in seinem üblichen verschwörerischen Tonfall. »Nachdem ich meine Aufgaben erfüllt habe«, fügte er mit verlegenem Lächeln hinzu.

Wenige Sekunden später stand Shan an Hostenes Bett, rüttelte den Navajo wach und bedeutete ihm, leise zu bleiben. Dann hob er die Kamera und wies auf einen langen silbernen Gegenstand, der in einer der Szenen auf einem Felsen lag. »Wem gehört das?« fragte er flüsternd.

»Tashi«, antwortete Hostene gähnend. »Das ist sein Federetui. Er hat darin kleine Zeichnungen und anderes Zeug aufbewahrt. Und deswegen haben Sie mich geweckt?«

»Nein«, sagte Shan langsam, während er zu begreifen versuchte, weshalb Xu das Etui in seinem Besitz hatte und damit nach Bing warf. »Sie müssen mich begleiten«, drängte er. »Zurück zu dem Kornspeicher.«

Hostene streckte sich und setzte sich auf. »Zu dieser alten Steinhütte? Wieso?«

»Weil die Bewegungsmelder ein Gespenst registriert haben«, sagte Shan. »Und weil Thomas sich ein frisches Hemd angezogen hat, um Vorräte zu holen.«


Kapitel Sieben

Sie näherten sich der Hütte genau wie zuvor, rannten gemeinsam von Felsen zu Felsen und nutzten die Schatten als Deckung, bis sie die Brettertür des niedrigen Steingebäudes erreichten. Falls Gao in diesem Moment zufällig das Programm aufrief, würde er die Bewegung auf dem Schirm für Thomas halten. Shan warf einen Blick auf das offene Vorhängeschloß am Riegel der Tür und schaute ins Innere des Kornspeichers. Hinter einem Stapel aus Reis- und Zwiebelsäcken, auf dem eine kleine Laterne stand, befand sich eine zweite Tür. Von Thomas war nichts zu entdecken. Shan wich zurück, flüsterte Hostene etwas zu und versteckte sich dann mit ihm an der Seite des Gebäudes.

Es dauerte fast eine Viertelstunde, bis Thomas zum Vorschein kam, seinen nun mit Lebensmitteln gefüllten Korb abstellte und sich umdrehte, um die Tür zu verschließen.

»Wußten Sie eigentlich, daß die Goldgräber gestern versucht haben, uns zu töten?« fragte Shan und kam um die Ecke.

Thomas wirbelte herum und schien im ersten Moment einfach zuschlagen zu wollen. Dann bekam er sich unter Kontrolle und zuckte die Achseln. »Dieser Bing«, sagte er nervös. »Er erzählt den Leuten gern, sie sollten ihn immer noch als Angehörigen der Öffentlichen Sicherheit betrachten, nur ohne all die Bürokratie.« Er streckte die Hand nach der Tür aus.

»Diese Dinger lassen sich leicht überlisten, Thomas«, stellte Shan fest und wies auf den nächstgelegenen Bewegungsmelder. »Man dreht sie ein Stück zur Seite, nähert sich auf dem Rückweg von hinten und stellt eine brennende Kerze davor ab. Auf diese Weise wird der Sensor geblendet.«

Thomas warf ihm einen verunsicherten Blick zu und näherte sich dann dem kleinen Metallkasten, um Shans Vorschlag in die Tat umzusetzen. Shan spürte, daß Hostene sich hinter ihm vorbei und in die Hütte schlich. Thomas hielt inne, als habe auch er etwas gespürt, und schien zurück zur Tür eilen zu wollen, als von drinnen ein leises erschrockenes Stöhnen ertönte.

Thomas’ Schultern sackten herab, und einen Augenblick sah er aus, als wolle er weglaufen. »Sie haben mich ausgetrickst«, sagte er gekränkt.

Die Geräusche in der Hütte verwandelten sich schnell in gedämpfte Freudenschreie, gleich darauf gefolgt von dem leisen Schluchzen einer Frau.

Thomas ging zurück zu der Hütte, aber nicht hinein. Er setzte sich auf einen Felsen. »Sie können sich nicht vorstellen, wieviel sie über Rockmusik weiß«, sagte er wehmütig. »Sie fährt einen Wagen mit Satellitenradio. Zweihundertfünfzig Sender. Sie sagt, wenn ich in Peking fertig bin, wird sie mir helfen, daß ich an einem Graduiertenprogramm in Amerika teilnehmen darf.«

Shan ließ Hostene weitere fünf Minuten und ging dann hinein. Abigail Natay weinte an der Schulter ihres Onkels. Als sie Shans Schritte hörte, drehte sie sich langsam um und wischte sich mit dem Ärmel ihres Jeanshemds die Tränen weg. Dann reichte sie ihm mit schüchternem Lächeln ihre Hand. »Einige der alten Tibeter haben mir erzählt, manche Dinge seien zu wichtig, um banal mit Worten ausgedrückt zu werden«, sagte sie voller Ergriffenheit. »Das, was ich empfinde, nachdem Sie meinen Onkel von den Toten zurückgebracht haben, gehört wohl dazu.«

Was für eine außergewöhnliche Begrüßung von einer Fremden, dachte Shan. Aber sie war gar keine Fremde, rief er sich ins Gedächtnis. Sie war das vertraute Gespenst vom Bildschirm der Videokamera. Verlegen schüttelte er die Hand der Frau. »Die alten Tibeter würden sagen, ihm sei in dieser Inkarnation noch etwas vorherbestimmt«, erwiderte er lächelnd.

»Ihr Berg ist der schönste und furchterregendste Ort, den ich je gesehen habe«, sagte Abigail.

»Ich habe noch nicht herausbekommen können, wessen Berg dies ist«, sagte Shan und hätte beinahe hinzugefügt, daß es ihm mitunter so vorkäme, als müsse er nur dieses eine Rätsel lösen, um auch alle anderen Geheimnisse zu durchschauen.

Hostene und seine Nichte fingen wieder an zu reden, zum Teil in ihrer Stammessprache. Sie traten durch die zweite, innere Tür, und Abigail zeigte ihrem Onkel das behagliche Nest aus Decken, das Thomas ihr zwischen den Vorräten als Versteck eingerichtet hatte. Neben der Tür stand ein offener blauer Nylonrucksack, in dem man eine kleine Digitalkamera, eine Plastiktüte mit Toilettenartikeln und ein halbes Dutzend ketaan-Zweige erkennen konnte.

Schweigend und niedergeschlagen kam nun auch Thomas herein und setzte sich neben Shan auf eine Holzkiste. »Sie haben mich ausgetrickst«, wiederholte er.

»Sie haben uns alle hinters Licht geführt«, gab Shan zurück.

Thomas verschränkte die Hände und sah ihn nur an.

Aus irgendeinem Grund tat der Jugendliche ihm leid. »Wir müssen immer noch die Aufzeichnungen über Ihre Ermittlungen durchgehen«, sagte Shan. »Und ich muß wissen, wie und wann Sie Abigail kennengelernt haben. War es bei Rapaki?«

Thomas nickte zögernd. »Ich bringe ihm Sachen. Onkel Heinz nennt ihn einen Glücksbringer, so als würde ein Singvogel in Ihrer Dachrinne nisten. Wir können uns nur mit Gebärden verständigen, denn ich spreche kein Tibetisch.«

Shan blickte auf. »Aber Sie sprechen Englisch, mit Abigail.«

»Klar. Wie dem auch sei, ich habe ihn vor einem Monat gesehen und wollte ihm eine Packung Kekse geben. Er fing an, in eine andere Richtung zu deuten und dabei eines seiner Lieder zu singen. Er meinte Abigail, die gerade den Pfad hinaufkam. Wie so eine Art Göttin. Wer hätte das gedacht, auf diesem Berg?«

»Sie haben sie schon von dem Überfall auf ihr Lager gekannt?«

Thomas nickte erneut. »Aber sie hat sich bislang geweigert, über die Morde zu reden. Vielleicht wird sich das nun ändern, da sie weiß, daß ihr Onkel am Leben ist.«

»Haben Sie sie heute morgen gesehen?« fragte Shan.

»Ganz früh, auf dem Weg nach Klein-Moskau.«

»Sie sind weggelaufen, um sie zu warnen?«

Der Junge nickte abermals. »Sie haben ja überall ausposaunt, daß sie noch am Leben ist«, schimpfte er.

Shan sah ihn beunruhigt an. »Soll das heißen, Sie sind davon überzeugt, der Mörder sei gestern dort gewesen, unter den Goldgräbern?«

»Es muß so sein«, sagte Thomas. Dann zuckte er die Achseln. »Keine Ahnung. Ich brauche bloß eine glaubhafte Theorie, sonst fällt mein Projekt auseinander.«

Shan hörte Abigail die Namen von Tashi und Professor Ma nennen. Ihr liefen Tränen über die Wangen, und sie lehnte den Kopf wieder an Hostenes Schulter. Dann sah sie etwas hinter Shan und keuchte erschrocken auf.

Im Eingang stand jemand. Es war Gao. Er hielt Kohlers Jagdgewehr in der Armbeuge und in seiner anderen Hand eines der kleinen Funkgeräte, mit denen er die Soldaten herbeirufen konnte. Auf seinem Gesicht spiegelte sich ein Vielzahl von Emotionen wider. Verwirrung, Traurigkeit, Entrüstung und sogar Scham, die nun alle einer kalten Wut wichen. Als er auf seinen Neffen zugehen wollte, stellte Abigail sich ihm in den Weg. »Ich hab ihn darum gebeten«, sagte sie ruhig auf englisch. »Er sagte, er kenne einen sicheren Ort, an dem ich mich eine Weile ausruhen könne. Ich sagte, ich sei nur einverstanden, falls ich unsichtbar bleiben könne. Er hat versucht, mir zu helfen und mich zu beschützen.«

Gao musterte die Frau schweigend, ihre schweren Wanderstiefel, die abgenutzte blaue Jeans, die Gürteltasche, aus der Schreibstifte hervorragten, den Türkis, der an einer Silberkette um ihren Hals hing, das lange geflochtene Haar, ihre dunklen, intelligenten und herausfordernd funkelnden Augen. »Unsichtbar?«

»Ich muß meine Arbeit auf dem Westhang beenden, ohne daß mich jemand bemerkt.«

Gao blickte an ihr vorbei zu seinem Neffen. »Du hast uns hintergangen, Thomas«, sagte er voll eisigem Zorn in der Stimme. »Du hast mich bestohlen und damit auch die Regierung, die alles hier bezahlt. Wofür? Um irgendein Schwarzhändler zu werden? Um in Ungnade zu fallen und nie mehr zurück auf die Universität zu dürfen?«

Abigail blickte von Gao zu Thomas. Sie schien angestrengt nachzudenken. »Das war für mich«, behauptete sie. »Der Mörder hat all meinen Proviant gestohlen. Ich werde Ihnen den Schaden mit Freuden ersetzen.«

Gaos ruhiger Blick wanderte von seinem Neffen zu Abigail. »Nein. Ich meine die Güter, die er auf der anderen Seite verkauft hat«, sagte er. Thomas sah verwirrt zu Shan. Dann wurde ihm alles klar, und er schloß die Augen. Es gab nur eine Möglichkeit, wie Gao davon erfahren haben konnte. Thomas’ anderer Onkel hatte es ihm erzählt. Gao, der immer noch die Frau ansah, schien wegen des Gewehrs plötzlich peinlich berührt zu sein. Er ließ es sinken und hielt es hinter sich. »Wir sind uns noch nicht angemessen vorgestellt worden, Miss Natay.«

»Sie sind Gao Hu Bo, der berühmteste Phantomphysiker der Welt.«

Gao schien unwillkürlich lächeln zu müssen. Er schaute zurück zu Thomas. »Das hier hört auf«, sagte er zu dem Jugendlichen. »Alles. Wenn du dich noch einmal so danebenbenimmst, lasse ich dich durch einen Sergeanten von der Größe eines Yaks zurück nach Peking verfrachten.« Er wandte sich Abigail und Hostene zu und deutete eine Verbeugung an. »Sofern es genehm ist, werden wir in dreißig Minuten zu Abend essen. Genug Zeit für eine heiße Dusche, falls Sie möchten.« Dann winkte er Thomas und Shan, sie sollten ihn nach draußen begleiten. Dabei war er immer noch linkisch bemüht, das Gewehr außer Sicht zu halten.

Abigail betrat das von Kerzen beschienene Eßzimmer mit strahlendem Lächeln, begrüßte ihren Onkel mit einer weiteren langen Umarmung und liebevollen Worten in ihrer Stammessprache, nickte Shan zu und fragte dann den überraschten Gao, wo der Altar des alten dzong gestanden habe, bevor die Festung umgebaut worden sei, denn wie jeder Tibeter wisse, habe die Besatzung solcher Orte einst aus Kriegermönchen bestanden. Sie führte das Gespräch, als wäre sie die Gastgeberin und würde alte Freunde bewirten, brachte ihr Bedauern darüber zum Ausdruck, daß es ihr nicht vergönnt sei, Thomas’ deutschen Onkel kennenzulernen, und versetzte Gao in Verzückung, indem sie von ihrer Teilnahme an einem Seminar über die kulturellen Aspekte der Weltraumfahrt berichtete – die Russen bestanden stets darauf, in irgendeiner Weise Borschtsch ins All mitzunehmen, die Amerikaner wollten mehr Privatsphäre für die Unterkünfte, und sie sei schon jetzt gespannt darauf, welche Eigenart die Chinesen beisteuern würden. Gao zeigte sich fasziniert von den Theorien, die hinter Abigails Arbeit auf dem Berg standen, wies jedoch sogleich darauf hin, daß es eigentlich ziemlich einfach sein müßte, die Schriften, das Gesellschaftsgefüge, die Kleidung und sogar die Architektur zweier Völker miteinander zu vergleichen.

»Leider nicht«, erklärte Abigail. »Die Tibeter sind schon vor sehr langer Zeit seßhaft geworden. Die Navajo hingegen waren bis vor zweihundert Jahren ein Nomadenvolk. Was ich herauszuarbeiten versuche, ist der Archetyp, das Volk, das vor der Teilung existiert hat. Dann versuche ich nachzuvollziehen, was geschehen würde, falls dieses Volk sich tatsächlich teilt, wobei eine Hälfte den Buchdruck, Schulen und all die grundlegenden Sozialstrukturen entwickelt, die in einer unveränderlichen und fruchtbaren Umgebung möglich sind, während die andere Hälfte auf Wanderschaft bleibt, weder den Buchdruck noch auch nur eine Schriftsprache entwickelt und gar nicht in der Lage ist, eine über die unmittelbare Verwandtschaft hinausgehende Gesellschaftsstruktur herauszubilden, weil sie nie lange genug an ein und demselben Ort geblieben ist. Es ist, als hätte ein Planet das Gravitationsfeld eines Sonnensystems verlassen. Wie beweist man, daß er ursprünglich ein Teil davon gewesen ist?«

Gao schien sich in seinem Element zu befinden, führte Analogien aus den Naturwissenschaften an und wies auf die Tatsache hin, daß beide Völker sich in den höchstgelegenen Regionen ihrer jeweiligen Kontinente angesiedelt hatten.

»Sie versuchen also herauszufinden, wer die Tibeter vor zehn- oder fünfzehntausend Jahren gewesen sind«, faßte Shan zusammen.

»Genau«, bestätigte Abigail. »Professor Ma und ich waren dabei, ein entsprechendes Modell zu entwickeln. Die Menschen damals waren wilde Krieger. Sie waren zutiefst philosophisch. Sie waren einfallsreich und konnten sich an extreme Bedingungen anpassen, nicht nur in physischer Hinsicht. Sie haben auf eine sehr unverfälschte Weise mit Himmel und Erde interagiert.«

»Geisterkrieger«, sagte Shan.

Abigail nickte. »Sie beginnen zu verstehen«, sagte sie und fing an darzulegen, weshalb sie vermutete, die frühen Tibeter hätten nicht zwischen körperlicher und geistiger Existenz unterschieden.

Gao folgte dem Gespräch mit großem Interesse. Dann entschuldigte er sich für einen Moment und kehrte mit einer kleinen Pappschachtel zurück. »Ich glaube, das gehört Ihnen«, wandte er sich galant an Abigail.

Es war der goldene Käfer. Abigail wurde schier von ihrer Dankbarkeit überwältigt und schüttelte Gao überschwenglich die Hand. Der Wissenschaftler errötete. Der Käfer sei ein Familienerbstück, erklärte Abigail, eine Art Schutzamulett, angefertigt durch einen spanischen Goldschmied für einen ihrer Vorfahren, der im achtzehnten Jahrhundert zu den heiligen Männern ihres Volkes gezählt habe. Seitdem sei der Käfer von Generation zu Generation jeweils an die erstgeborene Tochter weitergegeben worden, weil die Navajo eine matriarchalische Gesellschaft seien und der Getreidekäfer ein Symbol der Fruchtbarkeit darstelle.

Als Thomas darum bat, sich den Käfer näher anschauen zu dürfen, hob Abigail zu einem Loblied auf den jungen Chinesen an, der die intellektuelle Tatkraft eines im Werden begriffenen großen Wissenschaftlers erkennen lasse. »Ich habe keinen Zweifel daran, daß er mir das Leben gerettet hat«, betonte sie.

»Er ist ein Student, Miss Natay«, entgegnete Gao höflich. »In China gibt es viel zu wenige Universitäten ersten Ranges. Falls sein Verhalten fragwürdig erscheint, wird man ihn fallenlassen, und einer von tausend anderen qualifizierten Studenten darf auf seinen Platz nachrücken.«

»Sie sagt, sie könne mir helfen, mich für eine Universität in Amerika zu qualifizieren«, warf Thomas begeistert ein.

Gao ignorierte seinen Neffen. »Sobald Thomas zur Ruhe kommt, steht ihm eine große Karriere bevor. Heinz und ich haben die Erde erobert. Thomas wird Geheimnisse jenseits des Erdballs ergründen. Ich habe beschlossen, ihn nicht länger den hiesigen Versuchungen auszusetzen. Seine Rückreise nach Peking wurde bereits in die Wege geleitet. Ich habe heute abend mit seinen Eltern gesprochen.«

Thomas wurde blaß und starrte seinen Onkel ungläubig an. »Du hast doch gesagt, du würdest mir eine zweite Chance geben«, sagte er mit tonloser Stimme.

»Ich habe noch einmal darüber nachgedacht. Mir ist klargeworden, wie oft du uns hintergangen haben mußt, um uns in diese Lage zu manövrieren. Du hast vor uns gestanden und erzählt, Miss Natay sei nach Tashtul geritten. Dein Onkel Heinz hat keine Mühen gescheut, um dorthin zu reisen und sie zu suchen.«

»Aber er wollte mich nur beschützen«, wandte Abigail ein.

Gao schien sie nicht zu hören. »Er ist sehr häufig auf der anderen Seite des Berges gewesen, und da er wußte, daß wir es ihm verboten hätten, hat er uns angelogen und behauptet, er würde Ausflüge unternehmen, um Tiere zu beobachten.«

Shan dachte kurz nach. Gao mußte mit Kohler telefoniert haben, der sich inzwischen in Tashtul befand. »Thomas könnte uns hier von Nutzen sein«, sagte Shan. »Er hilft uns, die Wahrheit herauszufinden.«

»Die Wahrheit starrt Ihnen ins Gesicht.« Gaos Geduld war allmählich erschöpft. »Aber Sie weigern sich, sie zu akzeptieren, weil sie so simpel ist. Die Mörder waren Goldgräber. Diese Männer sind opportunistische Ratten, denen der Geifer aus dem Maul tropft, sobald ihre Glocke klingelt. Konnte denn je ein Zweifel daran bestehen, was mit irgendwelchen reichen Fremden geschehen würde, die in ihr Revier eindringen? Diese Leute dort drüben sind allesamt Verbrecher. Es tut mir leid, aber sobald die Nachricht von den schutzlosen Neuankömmlingen sich herumsprach, war das Schicksal Ihrer Gruppe besiegelt. Als herauskam, daß niemand Sie vermissen und Ihr Verschwinden melden würde, gab es kein Halten mehr.«

»Wir sind nicht reich«, warf Hostene mit matter Stimme ein.

»Für solche Männer sind alle Ausländer reich. In dem Moment, in dem Sie einen Fuß auf den Berg gesetzt haben, wurden Sie zum Ziel. Ihre Begleiter hätten es besser wissen müssen, und sie haben für diesen Fehler mit dem Leben bezahlt. Amerikaner sind berüchtigt dafür, daß sie kein Nein akzeptieren. Es ist vorbei. Kehren Sie heim. Wenn Sie später an diese Tragödie zurückdenken, betrachten Sie sie als einen Angriff wilder Tiere.«

Betretenes Schweigen senkte sich über den Raum, alle Fröhlichkeit war verflogen.

Shan, der während Gaos Ausführungen stumm geblieben war, starrte auf den Tisch, spürte aber Gaos Blick.

»Wie ich sehe, ist Inspektor Shan anderer Meinung«, stellte Gao fest.

»Ihre Angaben könnten der Wahrheit entsprechen«, räumte Shan ein. »Ich weiß es nicht. Aber ich weiß etwas anderes, nämlich daß alle Gewalttaten auf diesem Berg mit dem kora zusammenhängen. Er ist wie ein gemeinsamer Faden in einem langen blutigen Stück Stoff.«

»Sie reden dummes Zeug«, sagte Gao. »Sie sind zu viele Jahre mit alten Tibetern eingesperrt gewesen.«

Shan sah Abigail an. »Jeder der Morde hat sich an einer der Stationen des Pilgerpfades zugetragen. Miss Natay hat diesen Pfad untersucht und sich bemüht, seinen Endpunkt zu finden. Der Einsiedler Rapaki versucht dies schon seit vierzig Jahren. Es ist wie ein Wettbewerb mit drei Parteien.«

»Drei?« fragte Gao.

»Abigail, Rapaki und die Mörder haben sich einander immer mehr genähert. Bis heute, als Ihr Neffe Miss Natay eine Zuflucht geboten hat.«

Abigail sah Shan durchdringend an, als würde sie in seinem Gesicht nach einer Antwort suchen. Dann drehte sie sich langsam zu Thomas um und fing wie eine gute Gastgeberin an, mit ihm zu plaudern, stellte Fragen über sein Leben in Peking und über chinesische Rockmusik.

»Haben Sie einen Mann namens Bing getroffen?« fragte Shan sie nach einer Weile.

Die amerikanische Professorin musterte verwirrt den Rest ihres verbrannten Sweatshirts, den ihr Onkel auf den Tisch geworfen hatte. Sie nickte zögernd. »Zweimal. Beim erstenmal sah ich ihn auf einem Felsen sitzen. Er hat mich bei der Arbeit beobachtet. Tashi war auch dort und lief zu ihm, als wolle er mich beschützen, aber der Mann wirkte sehr höflich, beinahe charmant. Die beiden haben einige Minuten miteinander geredet, und dann ist Bing gegangen.« Sie betastete den angesengten Stoff. »Das Sweatshirt hat in jener Nacht in unserem Lager gelegen. In der letzten Nacht.«

»Worüber haben Tashi und Bing gesprochen?«

»Ich weiß es nicht, ich habe nicht alles gehört. Es ging um das Wetter, die Wölfe … Tashi hat ihm erzählt, ich sei Tibeterin, aus Lhasa.«

»Ging es auch um Gold?«

»Natürlich nicht.«

»Aber Tashi schien Bing bereits zu kennen.«

Abigail zögerte. »Tashi stammte von diesem Berg. Ich bin davon ausgegangen, daß er die Leute hier kennt. Er war als unser Führer angeheuert. Das beinhaltete, uns möglichst um die anderen Leute herumzuführen. Wir durften nicht riskieren, daß jemand von unserer Arbeit erfuhr.«

Hostene und Shan sahen sich an. Sie dachten beide das gleiche. Bing stammte nicht von diesem Berg und war im Vorjahr zum erstenmal aufgetaucht. Tashi hingegen hatte sich jahrelang in der Fremde aufgehalten.

»Sie haben gesagt, sie hätten ihn zweimal getroffen«, erinnerte Shan sie.

»Das zweite Mal war erst vorgestern. Ich kam einen Pfad hinauf, und da stand Bing am Rand einer Klippe und warf etwas in den Abgrund. Er hat mich zunächst gar nicht bemerkt.«

»Was hat er in die Tiefe geworfen?«

»Sie waren nicht neu. Vermutlich wurden sie nach einem Sturm von einem der Bäche angespült. Das kommt vor.« Abigail zuckte die Achseln. »Was soll man schon damit machen? Es ist unangenehm. Die meisten Leute wollen sie einfach nur loswerden.«

Hostene beugte sich auf seinem Stuhl vor. »Ich verstehe nicht, was du meinst, Abigail.«

»Knochen. Ich habe ein Schienbein, ein Wadenbein und mindestens einen Oberschenkelknochen erkannt.« Sie sagte das so leichtfertig daher, als würde sie über das Wetter plaudern. Es dauerte einen Moment, bis sie bemerkte, daß alle anderen aufgehört hatten zu essen.

»Knochen, Miss Natay?« fragte Gao.

»Knochen. Alte Knochen. Damit muß man rechnen. Dieser Berg ist seit Hunderten von Jahren bewohnt. Im Anschluß an die Knochen hat Bing noch etwas geworfen, mit einer Hand. Ich hatte mich hinter einen Felsen geduckt und konnte es nicht genau erkennen. Er hat mir ein wenig Angst eingejagt. Wie dem auch sei, als er fertig war, kam er geradewegs den Pfad herunter und stand vor mir, bevor ich mich verstecken konnte.«

»Wie hat er reagiert?«

»Er hat kurz gezögert, ist dann zu mir gekommen und hat mir die Hand geschüttelt, ganz freundlich. Er schien es eilig zu haben. Ich habe tibetisch gesprochen, nur tibetisch, genau wie beim erstenmal, damit er nichts verstehen würde. Er hat gelächelt und sich verneigt. Dann hat er kurz meinen Rucksack und die Kamera gemustert, hat mir zum Abschied zugewinkt und ist den Pfand hinuntergelaufen. Ein paar Minuten später habe ich ihn unten auf dem Hang gesehen, auf einem dieser roten Mountainbikes.«

Shan bat Gao um die Landkarte, die Kohler benutzt hatte, und Abigail zeigte ihnen die beiden Stellen, an denen Bing ihr begegnet war. Eine lag in der Nähe der alten Goldmine, die andere unweit des Berggrats, der bei den Goldgräbern als verflucht galt.

»Es wird einen Tag dauern, alle notwendigen Vorkehrungen zu treffen«, verkündete Gao, während er seinen Gästen am Ende der Mahlzeit Tee einschenkte.

»Vorkehrungen?« fragte Shan.

»Um den Transport zu organisieren. Morgen abend werden Professor Natay und ihr Onkel per Hubschrauber zu einem ruhigen Grenzposten geflogen, dessen Kommandant ein Freund von mir ist. Sie können das Land verlassen, ohne sich den unbequemen Fragen der Öffentlichen Sicherheit stellen zu müssen. Bei seiner Rückkehr wird der Helikopter Thomas und Sie mitnehmen.«

Shan spürte, wie sein Magen sich zusammenzog.

Gao fuhr fort. »Thomas wird zum Flughafen von Lhasa gebracht und dort die nächste Maschine nach Peking nehmen, eskortiert von einem Soldaten. Der Hubschrauber wird im Dorf Drango zwischenlanden, damit die Soldaten Ihre Freunde aus der Gewalt dieses Chodron befreien können.« Gao faltete die Landkarte zusammen, klemmte sie sich unter den Arm und fixierte Shan mit kühlem Blick. »Der Befehl der Männer wird lauten, Sie und Ihre tibetischen Begleiter im Bezirk Lhadrung abzusetzen, aus dem Sie gekommen sind. Sie können sich den Ort nach Belieben aussuchen. Falls Sie sich für einen hohen Gebirgskamm entscheiden, der meilenweit von jeder Stadt entfernt liegt, wird niemand einen Einwand erheben.«

»Das ist ein großzügiges Angebot«, gab Shan zu. »Aber da draußen läuft nach wie vor ein Mörder frei herum.« Gaos Vorschlag war verlockend. Falls der Helikopter auch bei der Höhle des Einsiedlers landen würde, könnten Shan und seine zwei alten Freunde den Qualen des Schlafenden Drachen schon bald entronnen sein.

»In Wolfsrudeln werden Probleme zumeist intern geregelt.«

»Ich habe meine Arbeit noch …«, protestierte Thomas, doch ein wütender Blick seines Onkels ließ ihn verstummen.

»Thomas! Feng Xi«, sagte Gao und klang dabei zum erstenmal seit der Steinhütte wieder richtig aufgebracht. »Du bist für mich wie ein Sohn. Deshalb tue ich all dies. Du mußt deine Kinderspiele hinter dir zurücklassen. Du wirst dich wie ein verantwortungsbewußter Erwachsener verhalten und dein Studium wiederaufnehmen. Oder du kannst nach Peking zurückkehren und auf der Straße Nudeln verkaufen. Aber du wirst auf jeden Fall morgen abreisen.« Gao sah Shan an. »In dem Hubschrauber wird ein Arzt sitzen. Und vor dem Durchgang zur anderen Bergseite werden Soldaten postiert, bis uns eine dauerhaftere Möglichkeit einfällt, ihn zu blockieren.« Er stand auf, blies die Kerzen aus und verließ den Raum.

Während die Haushälterin Abigail und Hostene zu ihren Zimmern im Turm brachte, nahm Shan sich noch einmal Abigails Videos vor. Als er ins Wohnzimmer zurückkehrte, saß dort mit verkniffener Miene Thomas.

»Ich habe mal irgendwo gelesen«, sagte Gaos Neffe trübsinnig, »daß wenn man in den Gulag geschickt wird, nach und nach alle Erinnerungen an das Vorleben verblassen. Nichts davon scheint mehr real zu sein, und das eigene Dasein kommt einem wie ein Film über das Leben eines anderen vor.«

»Der Ort, an den Sie gehen, ist weit davon entfernt, ein Gulag zu sein.«

»Man lebt in einem Käfig und muß die Vorstellungen verwirklichen, die ein anderer einem aufzwingt. Ich glaube, da besteht kein besonders großer Unterschied.«

»Es ist ein vergoldeter Käfig. Unzählige Millionen von Menschen würden liebend gern mit Ihnen tauschen.«

»Also sind Sie der gleichen Meinung wie mein Onkel. Ich sollte meine Träume aufgeben und keinen Gedanken mehr daran verschwenden.« Thomas sah zu Boden. »Falls Sie je nach Peking zurückkehren, wissen Sie, wo Sie mich finden. Fragen Sie einfach nach dem gebildetsten Nudelverkäufer der Stadt.«

»An der forensischen Akademie gibt es ein paar Professoren, die einem Brief von mir eventuell noch Beachtung schenken würden. Geben Sie mir Ihre Pekinger Adresse, und ich werde den Leuten schreiben. So können Sie nebenbei vielleicht einige Sonderaufgaben erledigen.«

Thomas nickte wehmütig, beugte sich über den Beistelltisch und notierte seine Anschrift.

»Wie oft haben Sie Abigail gesehen?« fragte Shan, während er den Zettel in seiner Tasche verstaute.

»Nach den Morden, meinen Sie? Bis gestern zweimal. Beim erstenmal hat sie einfach nur gearbeitet und nichts über die Morde gesagt. Sie hat geglaubt, ich wüßte nichts davon, und wollte mir auch nichts davon erzählen. Aber sie war völlig durcheinander und konnte kaum sprechen. Sie hat mich gefragt, ob ich ihr eine Waffe beschaffen könne. Und sie wollte wissen, wie groß die Tibeter vor fünfhundert Jahren wohl gewesen seien. Sie sagte, ihr sei etwas Wichtiges klargeworden, nämlich daß auf einem Pilgerpfad ein Sünder neben einem Heiligen gehen könne und daß der Tod manch eines Menschen auf diesem Berg vielleicht einfach nur ein Teil des kora gewesen sei, als läge dessen wahres Ziel nicht an seinem Ende, sondern in seinem Verlauf begründet: den Menschen zu helfen, ihre nächste Inkarnation zu erreichen.« Die Worte schienen die Luft um mehrere Grade abzukühlen. Man erreichte seine nächste Inkarnation, indem man starb. Shan tat es dem Jugendlichen gleich und starrte zum Fenster hinaus auf die herannahende Nacht.

»Ich glaube, sie hatte einfach nur großen Hunger. Ich habe ihr all meinen Proviant überlassen. Beim nächsten Mal war sie nicht so durcheinander. Sie hat mich gefragt, welche Musik ich mag. Wir haben uns über Rock and Roll unterhalten. Es war irgendwie seltsam. Sie hat nie über das Ding auf ihrer Hand gesprochen.«

»Was für ein Ding?«

»Das Auge. Sie hatte sich ein weißes Auge auf die Hand gemalt. Gestern morgen war es immer noch da. Sie hat es dann später weggerieben, als sie mir durch den Durchgang gefolgt ist.« Thomas rieb sich mit den Knöcheln über die eigene Handfläche und starrte sie an. Nach einem Moment zuckte er die Achseln und stand auf, als Shan auf die Schlafzimmer im Turm wies.

»Morgen früh können wir gemeinsam mit ihr sprechen«, sagte Shan, während sie die steinernen Stufen emporstiegen. »Ich möchte wissen, was genau sie gesehen hat, als sie an jenem Morgen zum Lagerplatz zurückgekehrt ist.«

Doch Shan konnte nicht schlafen. Nach einer Stunde verließ er sein Zimmer, stieg auf die Plattform des Turms, legte sich auf den kalten Steinboden und blickte zum klaren Nachthimmel hinauf. Noch weitere vierundzwanzig Stunden und er und seine Freunde würden frei sein. Sie könnten Chodron und die grausigen Morde vergessen und sich wieder damit beschäftigen, alte Manuskripte zu restaurieren und inmitten der alten Mönche ihrer Einsiedelei tagelang zu meditieren. Eine verunsicherte Stimme fing an, die Worte einzuüben, mit denen er sich an Gendun und Lokesh wenden würde. Die Gewalt auf dem Berg hatte nichts mit ihnen zu tun und betraf nur die Goldsucher, die allesamt Kriminelle waren. Hostene und seine Nichte befanden sich in Sicherheit. Gendun und Lokesh waren verpflichtet, sich ebenfalls in Sicherheit zu bringen.

Doch eine andere Stimme in ihm erhob sich und wurde immer lauter, während sie seine schwache Hoffnung zunichte machte. Gendun würde die Einwohner von Drango niemals freiwillig in ihrer großen spirituellen Not im Stich lassen. Shan würde Gaos Soldaten bitten müssen, ihn gewaltsam von dort zu entfernen, und das würde auf ewig zwischen ihnen stehen. Der einzige Weg zur Rettung des Lama stellte zugleich sicher, daß Shan nie wieder an seiner Seite sitzen könnte.

Viele der einst in Tibet ansässigen Mönche hatten sich einem furchterregenden Meditationsritual namens chod unterzogen. Sie verbrachten eine Nacht allein am Schauplatz eines Himmelsbegräbnisses, umgeben von blutigen menschlichen Überresten und den von Vögeln abgenagten Knochen, um die Zerbrechlichkeit und Vergänglichkeit aller lebenden Geschöpfe zu verinnerlichen. Shan hatte seine eigene Form des chod gefunden. Der Turm, bewohnt von dem alten Navajo, der an Krebs starb, der jungen Frau, deren Geist seinen Halt verloren hatte, und dem Jungen, dessen Hoffnungen vor Shans Augen verkümmert waren, war ein Ort, an dem man Träume vereitelte und zurechtstutzte, bis sie zappelnd und keuchend am Boden lagen und starben. Auf der anderen Bergseite, in Drango, wurde Gendun wegen Shan und der Ehrerbietung mancher der Einwohner gefoltert. Das Dorf spürte Chodrons Hand an der Kehle und schien langsam zu ersticken. Und Shan konnte niemandem behilflich sein, solange er den Mörder nicht fand.

Er zog sich an einen dunklen Platz tief in seinem Innern zurück, nicht ganz meditierend, aber auch nicht schlafend, und besuchte seine Erinnerungen, gedachte seiner Alpträume, jenseits von Zeit und Raum.

 

In dem Werkzeugschuppen war es immer feucht, und die Jutesäcke, die sie aufhingen, um das Licht ihrer Kerze abzuschirmen, waren voller Moderflecke, deren Gestank sich bisweilen so stark mit dem der Exkremente auf den umliegenden Reisfeldern vermischte, daß Shan beim Eintreten schwindlig wurde. Wie üblich lutschte er an einem Kiesel, um während des Wartens den Hunger zu unterdrücken, und zupfte immer wieder an seinem Hemd herum, damit sein Vater nicht sehen würde, wie deutlich sich seine Rippen abzeichneten. Das Essen im Umerziehungslager war streng rationiert, und die Insassen des Kinderschlafsaals bekamen nur das, was die Feldarbeiter übrigließen. Manchmal wurde Sägemehl unter den Reisbrei gerührt, was bei dem neunjährigen Shan meistens zu dermaßen starken Magenkrämpfen führte, daß er nicht von seiner Pritsche aufstehen konnte.

Er vertrieb sich die Zeit, indem er stumm die taoistischen Verse wiederholte, die sein Vater ihm am Vorabend beigebracht hatte. Dabei mußte er sich zwingen, nicht bei jedem leisen Geräusch zusammenzuzucken. Falls man ihn nachts hier draußen erwischte, würde man ihn so lange prügeln, bis der Bambusstock blutig war.

Plötzlich bewegte sich etwas, die Tür ging auf und wieder zu, Kleidung raschelte, ein Streichholz flammte auf, entzündete die Kerze, und all die Qualen verschwanden. Sein Vater war da, umarmte schweigend den Sohn und lächelte sanft sein schiefes Lächeln, dem seit einem brutalen tamzing ein Schneidezahn fehlte. Der Kontakt zwischen Eltern und ihren Kindern war in dem Umerziehungslager nicht gestattet. Und falls Shans Vater, der Professor, dabei ertappt wurde, daß er die Sperrstunde mißachtet hatte, das Verbot nicht genehmigter Bücher sowie die Vorschriften über den Besitz von Kerzen, drohte ihm eine weitaus schlimmere Bestrafung als Shan.

Sie arbeiteten eine Stunde in dem kleinen Schuppen am Ende der Reisfelder, rezitierten die Verse des Tao, gingen einen weiteren Abschnitt der europäischen Geschichte durch und hoben sich wie immer das Beste für den Schluß auf: die Lektüre einer herausgerissenen Seite aus dem Buch mit Gedichten der Sung-Dynastie, das Shans Vater heimlich und verbotenerweise von zu Hause mitgenommen hatte. Es war ihr Lieblingsbuch, verfaßt von Su Tung-po, dem Poeten und Staatsbeamten:

 

Gräser bedecken das Flußufer, Regen verdunkelt

das Dorf. Der Tempel verbirgt sich hinter hohem

Bambus – ich kann das Tor nicht finden.

 

Gemeinsam schrieben sie die Worte mit Kreide an die Bretterwand des Schuppens, wobei der Vater mitunter Shans Hand lenkte, um ihn die Strichführung der komplizierten alten Ideogramme zu lehren. Dann sprachen sie darüber, wie sie ihren Tag verbracht hatten, und Shan versuchte zu ignorieren, daß sein Vater immer wieder trocken und stoßweise husten mußte. Er legte seinem Vater den Kopf auf die Schulter, und dieser erzählte dann von früheren, glücklicheren Tagen. Sie waren beide so sehr in ihre Träumerei versunken, daß keiner von ihnen die sich nähernden Geräusche hörte. Sie saßen immer noch in der Ecke, als die Aufseher zur Tür hereinstürmten, ihnen mit Laternen in die Gesichter leuchteten und mit Knüppeln auf den Professor einschlugen. Shan sah noch, wie sein Vater sich das Gedicht in den Mund stopfte, und dann bekam er ihn einen Monat lang überhaupt nicht mehr zu Gesicht. Am nächsten Morgen gab man Shan eine Schüssel mit echtem Reis und Gemüse und sogar ein paar Fetzen Hühnerfleisch. Später an jenem Tag lobten die Politoffiziere seine Mutter dafür, daß sie das reaktionäre Verhalten ihres Mannes gemeldet habe. Erst viel später begriff Shan, welche Vereinbarung seine Mutter getroffen hatte: Sie hatte seinen Vater verraten, damit Shan eine einzige anständige Mahlzeit erhielt.

 

Plötzlich sah er hoch über sich die Mondsichel. Es mußten mehrere Stunden vergangen sein. Im Turm war alles still, und das einzige Licht stammte von den trüben Lampen entlang der Wendeltreppe. Hostenes zuvor geschlossene Tür stand nun halb offen. Shan schob sie leise auf und vergewisserte sich, daß der Navajo immer noch fest schlief. Doch neben dem Bett, auf einem seiner Stiefel, lag ein Stück Papier.

Shan zögerte, nahm dann aber trotz aller Gewissensbisse den Zettel und hielt ihn ins Licht. Er las ihn einmal und ein zweites Mal. Dann setzte er sich auf die Stufen, starrte die Worte ungläubig an und vergaß vor lauter Verwirrung all seine Müdigkeit, während er die Zeilen wieder und wieder las:

 

Ich gehe, und Schönheit liegt vor mir.

Ich gehe, und Schönheit ist um mich herum.

Alles ist vollkommene Schönheit.

 

Es schien lange zu dauern, quer durch den Raum erneut zu Hostenes Bett zu gehen. Shan hielt inne, lauschte eine Weile dem friedlichen Atem seines Freundes und musterte die Gegenstände, die dieser in den Händen hielt. Der Navajo hatte die große Feder aus dem Futter seiner Weste geholt – die Feder, die aus seiner Heimat stammte –, hatte sich einen kurzen Zweig besorgt und die Feder mit einem Faden aus dem Laken daran festgebunden, zusammen mit einigen der kleineren, bunten Federn, die rund um das Ende des Kiels angeordnet waren. Außerdem hielt er den kleinen Beutel umklammert, den Shan in der zweiten der versteckten Taschen gesehen hatte. Fromme Navajo trugen etwas Erde von den heiligen Bergen ihres Volkes bei sich, hatte Hostene ihm erzählt.

Shan zog sich schuldbewußt ins Treppenhaus zurück. Dann aber las er den Zettel ein weiteres Mal, ging hinein und rüttelte seinen Freund an der Schulter.

Hostene schreckte hoch und blinzelte Shan im Halbdunkel entgegen.

»Ziehen Sie sich an«, sagte Shan und gab ihm den Vers. »Sie ist auf den kora zurückgekehrt, auf den Pfad der Mörder.«

Die Bewegungsmelder draußen waren umgestoßen worden, so daß die Sensoren zu Boden wiesen. Die Tür des Kornspeichers stand offen. Der Rucksack mit Abigails Feldausrüstung war verschwunden. Jemand hatte einige Kartons aufgerissen und mehrere Konservendosen mitgenommen.

»Sie würde doch nicht einfach stehlen«, sagte Hostene besorgt.

»Was hat Abbys Nachricht zu bedeuten?« fragte Shan.

»Es ist ein Zitat aus einem der Gebete meines Volkes, mit dem die Heiligen angerufen werden«, antwortete Hostene.

Sie liefen schweigend los und nutzten dabei jede Deckung. Gao hatte gesagt, er werde eine Wache am Durchgang postieren. Sie wußten nicht, wieviel Vorsprung Abigail hatte, aber sie wußten, daß die junge Frau nicht allein war. Thomas’ Zimmer war ebenfalls leer gewesen.

Sobald eine Wolke den Mond verhüllte, wagten sie sich bis zur letzten Felsnase vor dem Durchgang vor und warteten ab. Als der Mond wieder zum Vorschein kam, stieß Hostene ein heiseres Keuchen aus und wies auf etwas, das vor dem Zeichentrickbuddha lag. Im ersten Moment hielt Shan es für einen Felsen, aber dann sah er dicht über dem Boden Zähne schimmern.

Hostene lief los. »Mein Gott!« stöhnte er. »Was haben sie nur getan?«

Shan drehte sich beinahe der Magen um, als er die kleinen fleischigen Brocken sah, die am Haaransatz des Soldaten klebten. Dann fielen ihm zwei dicke Zylinder auf, die am Boden lagen. Er nahm das Handgelenk des Mannes. »Es ist nicht das, was Sie denken«, erklärte er. »Das sind Bohnen. Jemand hat mit Konserven nach ihm geworfen. Die erste hat den Felsen getroffen und ist geplatzt. Vermutlich hat er sich gebückt, um nachzusehen, und wurde von der zweiten am Kopf erwischt. Sein Puls ist stark.«

Hostene lachte nervös auf und half Shan, dem Mann das Gesicht zu säubern und ihn unter dem Gemälde an die Wand zu lehnen. Shan hob wortlos das Gewehr auf, das neben dem Soldaten lag, entfernte das Magazin, zog die Reservemagazine aus den Gürteltaschen des Bewußtlosen und warf die gesamte Munition nach oben auf den Felsvorsprung. Hostene schien sich dadurch ermutigt zu fühlen, denn er bückte sich, nahm eine kleine leistungsstarke Taschenlampe vom Gürtel des Mannes, schaltete sie ein und betrat die finstere Passage.

Sie beeilten sich und waren häufig zu schnell für den tückischen Untergrund, so daß sie auf dem losen Geröll immer wieder ins Stolpern gerieten. Hostene blieb manchmal stehen und leuchtete nach hinten, weil er sicher war, von dort Geräusche gehört zu haben.

Als sie eine Stelle mit lockerer Erde erreichten, nahm Shan die Lampe und untersuchte den Boden. Die erste Spur stammte von Abigails Stiefeln, die zweite kam dahinter und war oftmals in die Abdrücke der vorderen Fährte getreten. Nach ungefähr anderthalb Kilometern verliefen die Spuren dauerhaft nebeneinander. Thomas war Abigail gefolgt und hatte sie eingeholt.

»Er läuft vor seinem Onkel davon«, sagte Hostene.

»Nicht nur«, erwiderte Shan. »Das ist zwar einer der Gründe, aber Thomas hätte in jede beliebige Richtung fliehen können, und sie wären alle weniger riskant als diese gewesen. Er ist Abigail gefolgt, um sie zu beschützen. Das war ziemlich mutig, wenn man bedenkt, daß er die Taten des Mörders aus der Nähe gesehen hat.« Shan ging einen Schritt und blieb stehen. »Was ist der Grund, Hostene?« fragte er. »Wieso ist es so wichtig für Abigail, auf der anderen Seite zu sein?«

Doch der Navajo ging einfach an ihm vorbei in die Dunkelheit.

An der provisorischen Brücke ließ er Shan den Vortritt und folgte ihm dann hinüber, diesmal aufrecht. Er hatte das andere Ende fast schon erreicht, als er plötzlich erstarrte. Eine Eule – die größte, die Shan bisher auf dem Berg gesehen hatte – flog direkt auf ihn zu, berührte mit den Fängen beinahe seinen Kopf, drehte um und verschwand in die Richtung, aus der sie gekommen war. Hostene verlor das Gleichgewicht, ruderte mit den Armen, wankte und ließ die Taschenlampe fallen.

Shan lief zurück auf die Leiter und packte Hostene am Arm, damit der Navajo nicht auf die scharfkantigen Steine hinabstürzte. Doch unter ihrer beider Gewicht splitterte das alte trockene Holz. Shan stieß Hostene voran und sprang hinterher auf den rettenden Fels, kurz bevor die Brücke endgültig in sich zusammenfiel.

Hostene weigerte sich, den Weg fortzusetzen. Er saß im Mondschein und barg den Kopf in den Händen, zunächst stumm, dann leise etwas in seiner Stammessprache murmelnd. Als er fertig war, nahm er den gefiederten Zweig in die Hand. Shan wartete einige Minuten. Als er sah, daß der Himmel im Osten sich grau färbte, stieß er den Navajo an, und sie gingen weiter.

Hostene übernahm erneut die Führung und beschleunigte seinen Schritt, als spüre er, daß sie sich ihrem Ziel näherten. Als sie aus der Kluft auf den Hang traten, wurden sie von der ersten Morgenröte begrüßt. In etwa fünfzig Metern Entfernung trieben sich drei Wölfe an einem Felsvorsprung herum. Die schlaksigen Tiere wirkten irgendwie zögerlich und reagierten nicht auf den ersten Stein, den Shan nach ihnen warf. Erst als die beiden Männer näher kamen und eine Handvoll Kiesel auf sie niederprasseln ließen, trabten sie davon.

Nach dreißig Metern hielten die Wölfe inne und wandten sich um. Ihre scheuen Blicke galten nicht Shan, sondern den Schatten jenseits des Vorsprungs.

Als Shan sah, was hinter diesen Felsen lag, war es nicht Angst, die ihn so schlagartig seiner Kräfte beraubte, daß er auf die Knie fiel. Es war das schwarze Ding, das ihn am Vorabend gepackt hatte, jene finstere Schwermut, die ihn nun mit doppelter Wucht wie eine Keule traf, ihn betäubte und sich tief in seinen Magen grub.

Thomas’ Gesicht war zu einem leichten Grinsen erstarrt, als hätte er geglaubt, der Angreifer würde sich einen Scherz erlauben. Seine Augen waren weit aufgerissen und blickten leer gen Himmel. Über seine Stirn verlief ein schmales Blutrinnsal, wenngleich es unwahrscheinlich war, daß der Schlag auf den Kopf ihn getötet hatte. Die großen Blutlachen an den Enden seiner ausgestreckten Arme und die Spritzer auf den umliegenden Felsen deuteten vielmehr darauf hin, daß seine Hände bei lebendigem Leib und schlagendem Herzen abgetrennt worden waren.


Kapitel Acht

Shan wollte Hostene zurückhalten, konnte sich aber beim besten Willen nicht von der Stelle rühren. Der alte Navajo kam hinter ihm in die kleine geschützte Nische, stöhnte entsetzt auf, stützte sich ab und ließ sich auf einen Felsen sinken. Als Shan seinen Körper wieder unter Kontrolle bekam und aufblickte, sah er Hostene den Leichnam anstarren, während eine einzelne Träne über seine Wange rann.

»Abigail«, sagte er mit heiserer Stimme.

»Diesmal hat der Mörder sie wohl tatsächlich in seiner Gewalt«, sagte Shan. Er wies zur Seite, wo einige Haarbänder, eine kleine Batterie und eine Zahnbürste am Boden lagen. Jemand hatte Abigails Rucksack ausgeschüttet.

Hostene wischte sich über die Wange. »Wir müssen ihr folgen, schnell.«

»Es wird keine Fährte geben. Und falls er ihren Tod gewollt hätte, würde sie hier neben Thomas liegen. Finden Sie von hier aus allein zu Rapakis Höhle?«

Hostene nickte.

»Dann gehen Sie jetzt dorthin, und bringen Sie so schnell wie möglich Yangke her. Doch sobald Sie irgendwelche Goldgräber sehen, müssen Sie sich verstecken.«

Hostene nickte abermals. Bevor er den Kreis aus Felsen verließ, hob er Abigails Zahnbürste auf und steckte sie ein. Dann blickte er zum Himmel empor und hielt nach etwaigen Eulen Ausschau.

Shan unterdrückte seine Verzweiflung, musterte den Tatort und verfolgte zwei Stiefelspuren zurück, die von der Passage zu dem Felsvorsprung führten. Abigail und Thomas hatten angehalten, einige kleine, schlurfende Schritte vollführt, als seien sie sich über etwas unschlüssig gewesen, und dann die Richtung zu den Felsen eingeschlagen. Als ob jemand sie gerufen hätte. Was war mit Abigail passiert, solange der Mörder sein grausiges Werk vollbrachte? Hatte er sie bewußtlos geschlagen? Oder hatte er sie nur gefesselt und geknebelt, so daß sie mit ansehen mußte, wie der Täter Thomas’ Arme ausstreckte und das Gemetzel vollzog? Sie stand in Thomas’ Schuld. Shan glaubte nicht, daß sie geflohen wäre, falls man ihn angegriffen hätte.

Er mußte gegen einen weiteren Anfall von Übelkeit ankämpfen. Dann zwang er sich, die blutigen Stümpfe zu begutachten. Die linke Hand war mit einem einzigen Hieb abgetrennt worden, die rechte mit zweien. Man konnte am Knochen eine ungleichmäßige Kante erkennen, wo die Klinge beim ersten Versuch steckengeblieben war. Die Schneide war schartig, was vermutlich bedeutete, daß sie entweder aus billigem Stahl gefertigt war oder aus altem, sprödem handgeschmiedeten Metall bestand. Der Blutstrahl hatte einen Felsen in anderthalb Metern Entfernung bespritzt, was eindeutig belegte, daß Thomas’ zu diesem Zeitpunkt noch am Leben gewesen war. Doch ein Jugendlicher von robuster Gesundheit hätte sogar zwei so furchtbare Verletzungen überleben können. Shan beugte sich über Thomas’ Kopf und bemerkte zum erstenmal die geplatzten Kapillargefäße in seinen Augen und die Verfärbung rund um den Mund. Er wandte sich schaudernd zu den Haarbändern und der Batterie um. Shan hatte sie bereits in der Steinhütte gesehen, in einer Plastiktüte. Der Killer war ganz ruhig geblieben und hatte sich verhalten, als stünde ihm alle Zeit der Welt zur Verfügung. Er hatte Thomas die Tüte über den Kopf gezogen und gewartet, bis der bewußtlose, blutende Junge erstickt war.

Shans Knie wurden weich. Er setzte sich auf einen Felsen und schaute zu dem toten Jugendlichen. Thomas war so lebendig gewesen, so voller Trotz und Ehrgeiz, ähnlich wie Shans eigener Sohn. Er hatte eine Niederlage erlitten, war geflohen und hatte seine neue amerikanische Gönnerin auf die tödliche Seite des Berges begleitet. Tags zuvor hatte sein Onkel das Ende seiner Kindheit verkündet. Sein deutscher Onkel hatte ihn den ersten Bürger der neuen Welt genannt.

Als Shan endlich die Kraft fand, wieder aufzustehen, umrundete er den Schauplatz des Mordes in immer größeren Kreisen und entdeckte die Plastiktüte im Spalt eines großen Felsblocks. Abgesehen von einigen Tropfen Blut, die in gerader Linie den Hang hinaufführten, gab es keinerlei Fährten, keinen Hinweis auf die Richtung, die der Mörder eingeschlagen hatte, und nicht die geringste Spur von Abigail Natay. Das Schicksal von Thomas und Abigail war besiegelt gewesen, sobald sie sich aus dem schmalen Durchgang gewagt hatten. Wie konnte der Täter bereits auf der Lauer liegen? Es hätte niemand mit den beiden rechnen dürfen, denn sie sollten eigentlich nie wieder auf die Westseite zurückkehren. Vielleicht ein Suchtrupp der Goldgräber aus Klein-Moskau, voller Mordlust und ursprünglich auf der Jagd nach Shan und Hostene. Als statt der Gesuchten jemand anders zum Vorschein kam, mußte Thomas womöglich für die Enttäuschung der Männer herhalten. Aber die Hände. Sogar falls die Goldgräber im Blutrausch eine so abscheuliche Tat begangen hätten, wären sie gewiß nie auf den Gedanken verfallen, die Hände mitzunehmen.

Durch den Boden in der Nähe des Tatorts verliefen mehrere Stränge schwarzer Fels, auf denen man sich fortbewegen konnte, ohne eine Fährte zu hinterlassen. Die kurze Tropfspur, die wahrscheinlich von den abgetrennten Händen stammte, zeigte in Richtung des zerklüfteten, welligen Geländes, das sich meilenweit erstreckte und hinauf zum Gipfel führte.

Hinter Shan näherten sich schnelle Schritte. Er fuhr herum und sah Yangke, der offensichtlich gerannt war und nun langsamer wurde, sich vorbeugte, die Hände auf den Knien abstützte und nach Luft rang.

»Du mußt ins Dorf laufen und Chodron verständigen«, sagte Shan.

»Warum nicht gleich ein Rudel Wölfe?«

Shan wies in Pachtung des Durchgangs. »Die Brücke ist vermutlich eingestürzt. Und selbst wenn nicht, könnten wir keinen Leichnam hinübertragen.«

Yangke hielt inne und verzog gequält das Gesicht. Shan folgte ihm nicht zwischen die Felsen, sondern wartete, beobachtete die Hänge und ertappte sich bei der Frage, was jemand auf dem Schlafenden Drachen wohl mit einer Sammlung menschlicher Hände anfangen wollte. Als der Tibeter schließlich zurückkam, war er kreidebleich. Er ging, als läge der conque wieder um seinen Hals. »Das ist er, nicht wahr? Der Gao-Junge. Dies ist das Ende. Die Armee wird nun auch die andere Seite des Berges in Besitz nehmen.«

»Geh. Sag Chodron, um wen es sich handelt. Sag ihm, er soll vier Männer schicken, mit einer Decke und zwei Stangen, um daraus eine Trage zu bauen. Sag ihm, er soll über Funk Dr. Gao verständigen, aber nur Gao, niemanden von unten. Gao soll dafür sorgen, daß ein Hubschrauber nach Drango kommt, und zwar in …« Er überlegte kurz. »… in sechs Stunden. Ich gehe zur Höhle und hole Lokesh.«

Yangke wandte sich ratlos zu der Leiche um. »Es hat keinen Sinn. Ich sollte einfach weglaufen. Du auch. Hol deine Freunde und flieh. Ich habe mal eine Geschichte über einen chinesischen Prinzen gehört, der vor vielen hundert Jahren in irgendeinem Dorf ermordet wurde. Der Kaiser konnte nicht herausfinden, wer dafür verantwortlich war, daher ließ er die gesamte Dorfbevölkerung hinrichten. Wer auch immer Thomas ermordet hat, hat uns alle ermordet.« Yangke blickte sehnsüchtig zu den unbesiedelten Bergen im Süden, die zahllose Verstecke boten, schaute flehentlich zurück zu Shan und machte sich dann auf den Weg nach Drango.

 

Es war eine langsame, stille Prozession. Die vier Männer brachten Thomas auf der provisorischen Bahre, und Shan und Yangke trugen abwechselnd Lokesh auf dem Rücken. Sogar Chodron war blaß und stumm, als er ihnen am Rand der Felder entgegenkam, Shan und Lokesh ignorierte und sich neben der Bahre einreihte, als würde er einem gefallenen Helden Respekt zollen. Er hatte bei einem der steinernen Kornspeicher, unweit des Kreises aus festgetretener Erde, einen großen Tisch aufstellen lassen und eine schwarze Filzdecke darüber gebreitet.

Der Dorfvorsteher erhob keinen Einwand, als Shan und Lokesh – der darauf drängte, allein weiterzuhumpeln –, zu dem Stall abbogen, in dem Gendun nach wie vor unter Bewachung stand. Der Lama las die losen Seiten eines Textes, der vor ihm auf einem Melkschemel lag. Nein, er las sie nicht, sondern starrte sie nur blicklos an, während eine seiner Hände unkontrolliert zitterte. Einige zusammengerollte Decken hielten ihn aufrecht, genau wie Hostene, als Shan ihn zum erstenmal zu Gesicht bekommen hatte. Gendun wirkte auf ihn so gebrechlich wie noch nie. Das war nicht unüblich, nachdem jemand zum erstenmal einer tamzing-Folter unterzogen worden war. Etwas in seinem Innern hatte einen Schaden davongetragen, der erst nach einiger Zeit zutage trat.

Lokesh berührte den Lama am Knie. Gendun kam langsam zu sich und hob den Kopf, was ihn offenbar große Anstrengung kostete. »Dolma besucht mich«, berichtete er mit leiser, aber ruhiger Stimme. »Gestern haben wir die Gebetsmühlen im Tempel poliert.« Shan und Lokesh sahen sich erschrocken an.

»Rinpoche!« rief Shan und sprach Gendun damit als ehrwürdigen Lehrer an. Er nahm seine Hand. Der Lama erwiderte nichts und schien nicht einmal zu bemerken, daß Shan seinen Ärmel hochschob. Als Shan die neuen Blutergüsse und Verbrennungen sah, zerriß es ihm fast das Herz. Er hatte die Batterie in den Abgrund geworfen, aber Chodron besaß immer noch den Generator.

Lokesh stimmte ein leises, rhythmisches Mantra an den Mitfühlenden Buddha an. Genduns Lippen formten stumm die Worte des Gebets, aber seine Augen blieben leer. Shan fing unwillkürlich ebenfalls an zu beten und versuchte gleichzeitig, seine Gefühle in den Griff zu bekommen, erst die Wut und dann die lähmende Hilflosigkeit. Er konnte nichts tun. Je mehr er protestierte, desto schlimmer würde es für Gendun werden. Schließlich hörte er, wie sich draußen ein dumpfes, abgehacktes Knattern näherte. Als Shan den Landeplatz erreichte, hatte der Helikopter bereits aufgesetzt, und Gao stand vor der Bahre. Er musterte seinen toten Neffen mit regloser Miene und ließ den Blick dann ernst über alle Umstehenden schweifen.

Shan rührte sich nicht, als Gao zu ihm ging, und reagierte auch nicht, als der Mann, dessen Antlitz einer grauen Maske glich, die Hand hob und ihm eine Ohrfeige verpaßte. Kerzengerade nahm er den zweiten, härteren und dritten, noch härteren Schlag hin. Dann ließ Gao von ihm ab und verschwand hinter dem Kornspeicher. Chodron trieb die Menge auseinander, während Shan zwei Soldaten dabei half, Thomas’ Leichnam in die Decke zu wickeln und in den Hubschrauber zu laden, dessen Rotor immer noch kreiste. Als Shan sich umdrehte, stand ein Soldat mit Handschellen vor ihm. Schweigend streckte Shan die Arme aus und ließ sich widerstandslos fesseln. Dann jedoch ging der Soldat weg und ließ ihn allein. Die Dorfbewohner starrten ihn an und wichen ängstlich beiseite, als er den Landeplatz verließ und wie ein gehorsamer Gefangener dem Soldaten folgte, der den Schlüssel besaß. Niemand schaute ihm in die Augen. Er war zu einem Gespenst geworden. Die Staatsgewalt hatte ihn für sich beansprucht und mit dem Einrasten der stählernen Fesseln in einen Niemand verwandelt.

Er sah den Soldaten von irgendwo oberhalb des Dorfes zurückkehren und fand dort Gao auf demselben flachen Felsen vor, auf dem Lokesh bei Shans ursprünglicher Ankunft gesessen hatte. Sein Gesicht war ausgemergelt und regungslos, und in seinem Blick lag gar nichts, nicht einmal Trauer.

»Wenn die Öffentliche Sicherheit kommt, wird sie die Hänge säubern und alle verhaften«, sagte Shan. »Es wird Geständnisse geben. Man wird einen hohen Preis verlangen.«

»Sieh mal an.« Gaos Gesicht mochte wie betäubt wirken, aber seine Stimme floß vor Verbitterung über. »Auf einmal ganz der vorsichtige Politiker.«

»Bitte verschonen Sie das Dorf. Diese Leute müssen schon genug erdulden.«

Als Gao seufzte, schien etwas in ihm sich zu verflüchtigen, und er war plötzlich nur noch ein alter, müder Mann. »Aber Sie haben mir doch erzählt, daß man hier Ihren Lama gefoltert hat. Und daß man Hostene umbringen wollte.«

»Ich möchte nur nicht …« Shan beendete den Satz nicht und setzte sich neben Gao auf den Felsen. Für die Öffentliche Sicherheit hatte es in letzter Zeit wenig zu tun gegeben, und ihre Stumpf-und-Stiel-Kampagne war noch immer nicht so recht in Schwung gekommen. Falls irgendein leitender Beamter außerhalb von Chodrons Einflußbereich von Drango erfuhr, würde das Dorf ausgelöscht werden, daran bestand nicht der leiseste Zweifel. Es würden Fotografen kommen und vielleicht sogar ein Filmteam, und mit Sicherheit würde man Reden über den Fortschritt und das einundzwanzigste Jahrhundert halten. Die Einwohner würden ein oder zwei Stunden Zeit haben, ihre Häuser zu verlassen, und dann würde eine Baubrigade eintreffen, vermutlich zusammengesetzt aus Strafgefangenen, die ebenfalls Tibeter waren. Shan hatte dergleichen miterlebt, hatte zu einer dieser Brigaden gehört, die in den Hügeln oberhalb ihres Lagers eine solche Aufgabe verrichten mußte. Er hatte gesehen, wie Lokesh und die anderen alten Tibeter in Tränen ausgebrochen waren, als die Aufseher die erste Phase der Prozedur einleiteten, indem sie Fackeln in die jahrhundertealten hölzernen Wohngebäude warfen.

»Sie wissen, daß der Täter zu schlau ist, um bei einer solchen Säuberungsaktion ins Netz zu gehen«, sagte Gao nach langem Schweigen.

»Die Strafverfolgung in China hat starken Symbolcharakter. Ich habe nicht gesagt, man würde ihn fangen. Ich habe gesagt, man würde einen hohen Preis verlangen.«

»Aber ich bin ein Wissenschaftler«, stellte Gao mit eisiger Stimme fest. »Symbolische Handlungen sind mir zuwider.«

Shan blickte hinaus auf die fernen Bergketten. »Falls Thomas uns von irgendwo zusieht«, sagte er schließlich, »gibt es für ihn wahrscheinlich etwas noch Wichtigeres als die Suche nach seinem Mörder.«

»Sie meinen die Frau. Seine Professorin.«

»Sie ist oben auf dem Berg. Und sie ist vorläufig noch am Leben, glaube ich. Sie ist dem Täter zuvor schon begegnet und wurde verschont. Diesmal jedoch hat er sie mitgenommenn.«

»Warum sollte er das tun?«

»Ich weiß es nicht genau. Er braucht sie für irgendwas.«

»Worauf wollen Sie hinaus?« fragte Gao nach einigem Überlegen.

»Hostene und ich können sie finden. Und wenn wir sie finden, werden wir wissen, wer der Mörder ist.«

»Falls ich Sie gehen lasse, sehe ich Sie nie wieder. So ist das bei Sträflingen in Tibet. Sie verschwinden.«

Shan barg das Gesicht in den Händen. Sein Körper war müde, doch sein Geist war noch frisch. »Wie viele Jahre hat es gedauert, Ihren alten dzong zu finden?« fragte er.

Gao erwiderte nichts, sah Shan aber mit hochgezogener Augenbrauen an.

»Wenn sie kommen, werden sie auch von dem Gold erfahren. Nicht einmal die Armee wird verhindern können, was dann geschieht. Vor zwanzig oder dreißig Jahren wäre das vielleicht noch möglich gewesen, aber heutzutage nicht mehr. Pekings neues Mantra lautet Wirtschaftswachstum. In den ersten ein oder zwei Jahren wird man lediglich Gutachter schicken; Geologen, die mit ihren Hubschraubern überall herumfliegen, Löcher bohren und Sprengungen vornehmen. Danach wird man mit dem Straßenbau anfangen, mit Bulldozern und mehr Dynamit. Für ein oder zwei Jahre wird eine Gefangenenbrigade hierher verlegt, ungefähr drei- oder vierhundert Sträflinge, und vermutlich wird man genau hier, wo jetzt noch das Dorf steht, für sie ein Lager errichten. Eine ganze Kleinstadt wird aus dem Boden gestampft, lauter Metall und Beton. Ein Depot, eine Werkstatt, Schlafsäle. Dann fängt die richtige Arbeit an. Scharen von Bergleuten. Noch mehr Schlafsäle. Riesige Lastwagen, um das losgesprengte Gestein abzutransportieren. Nachdem die Goldadern erschöpft und die Wasserläufe leergeschürft sind, sucht man sich ein kleines Tal und füllt es mit der Erde, die man von den Hängen kratzt. Dann sprüht man Natriumcyanid darauf, um das Gold herauszulösen. Man wird erst aufhören, wenn nur noch der blanke, unfruchtbare Fels übrig ist, was bei einem tibetischen Berg zirka zwölf Jahre dauert.«

Shan bekam nicht zu hören, was Gao wütend entgegnen wollte, denn Chodron und zwei seiner Männer tauchten auf. Der Dorfvorsteher deutete auf Shan. »Der Kerl gehört mir. Er wurde bereits von den Zivilbehörden verhaftet und nur vorübergehend aus dem Gewahrsam entlassen, um mir behilflich zu sein.«

»Bereits verhaftet?« fragte Gao mit bebender Stimme. »Weswegen?«

Chodron schluckte vernehmlich, gab aber nicht klein bei. »Wegen Behinderung der Kommunalverwaltung. Und wegen Vergehen gemäß der Stumpf-und-Stiel-Kampagne.«

»Ganz recht, es handelt sich um eine Kampagne, nicht um ein Gesetz«, hob Gao hervor. »Eine Kampagne gegen Tibeter.«

»Er hat keine Papiere«, wandte der Dorfvorsteher ein. »Er ist sogar ein entflohener Strafgefangener. Überlassen Sie ihn mir, und wir werden den Mistkerl finden, der das Ihrem Neffen angetan hat. Ich hatte bereits Ermittlungen eingeleitet. Ich weiß, wie mit Männern wie Shan zu verfahren ist, Sir.« Gaos Zurückhaltung ließ Chodron eindeutig nervös werden. »Verschließen Sie nicht die Augen vor der Wahrheit, Sir«, mahnte er.

»Welche spezielle Wahrheit ist mir denn bislang entgangen, Genosse Chodron?« fragte Gao.

»Daß Ihr Neffe ohne Shan noch am Leben wäre. Er hat nichts mehr von Peking an sich. Für einen solchen Mann gilt: einmal ein Verbrecher, immer ein Verbrecher. Leute wie Sie und ich sind die Feinde von Leuten wie ihm. Er lebt, um Unfrieden zu stiften, Aufruhr zu schüren, Unsicherheit zu verbreiten. Er will nicht, daß Pekings Gesetze bestehenbleiben. Er hat nicht vor, den Mörder ins Gefängnis zu schicken.«

Gao wandte sich langsam zu Shan um. »Was haben Sie dazu zu sagen?«

Shan blickte zu den fernen Bergen. »Ich bin nicht Ihr Feind«, erwiderte er ausdruckslos.

»Wäre mein Neffe noch am Leben, falls Sie nicht auf den Berg gestiegen wären?«

»Ich weiß es nicht.« Shans Stimme war kaum lauter als ein Flüstern. »Vermutlich. Ich bin auf den Berg gestiegen, um Antworten zu finden. Der Mörder fühlte sich unter Druck gesetzt. Aber ich weiß, daß auch Hostenes Nichte sterben wird, falls er und ich nicht dorthin zurückkehren.«

»Womöglich ist sogar Shan der Mörder Ihres Neffen«, mischte Chodron sich ein, den nicht interessierte, was Shan zu sagen hatte. Er beugte sich zu Gao vor. »Wissen Sie mit Sicherheit, was er letzte Nacht gemacht hat? Ich könnte mühelos einen Bericht für die Öffentliche Sicherheit verfassen. Shan hielt sich in Nähe des Tatortes auf, hatte Zugang zu schweren Klingen, verfügte über ein einleuchtendes Motiv: Man hatte ihn durchschaut. Es war der letzte verzweifelte Versuch dieses unverbesserlichen Kriminellen, einer lebenslangen Haft zu entgehen. Sogar eine Verschwörung. Zwischen Shan und diesem Hostene. Bei Hostene wurde ein blutiger Hammer gefunden. Shan ließ sich bestechen, um zu vertuschen, daß Hostene seine beiden Begleiter getötet hatte. Dann mußte er Ihren Neffen zum Schweigen bringen, weil der im Rahmen seiner eigenen Nachforschungen auf die schreckliche Wahrheit gestoßen war. Ein Sträfling und ein illegaler Ausländer. Das ist genau die Art von Erklärung, die bei der Öffentlichen Sicherheit großen Anklang findet.«

Chodron wandte sich an Shan. »Ein schlichtes Geständnis würde reichen, und deine beiden alten Knacker hätten nichts mehr auszustehen.«

Shan sah dem Dorfvorsteher ins Gesicht. Dann registrierte er unten beim Stall eine Bewegung. Zwei von Chodrons Männern schleppten Gendun heraus, der wie ein nasser Sack zwischen ihnen hing.

Shan sprang auf und ging einen Schritt auf den Lama zu.

»Der andere, dieser Lokesh«, fügte Chodron hinzu. »Der ist später dran. Ich weiß noch, wie unverschämt er sich am Abend deiner Ankunft mir gegenüber verhalten hat.«

Shan brachte kein Wort über die Lippen. Er zerrte an der Kette zwischen seinen Handgelenken, ballte die Fäuste und öffnete sie wieder. Er hatte geglaubt, nach Thomas’ Tod könne es nicht noch schlimmer werden. Doch hier stand er nun, in Handschellen, und Chodron verlangte von ihm, sich des Mordes schuldig zu bekennen, um Lokesh und Gendun zu retten.

Auf einmal stellte jemand sich zwischen ihn und Chodron. Er hatte Gao vergessen. »Wir werden Shan und den Amerikaner zurück auf den Berg lassen«, verkündete der Wissenschaftler mit einer Miene, die kalt wie Granit war. »Für sieben Tage, mehr nicht. Wir nehmen ihm die Handschellen ab und legen sie den zwei alten Männern an, mit denen er befreundet ist. Die beiden werden hier bei Ihnen bleiben, Chodron, und sie gelten als Gefangene der Öffentlichen Sicherheit.

Falls mir oder Kohler etwas zustößt oder falls Shan und Hostene noch einmal auf der Ostseite des Berges angetroffen werden oder falls Shan nicht in einer Woche zurückkommt, werden die zwei alten Männer an die Öffentliche Sicherheit überstellt. Major Ren ist derzeit in diesem Bezirk unterwegs. Ihm untersteht die Stumpf-und-Stiel-Kampagne in dieser Region. Er wird wissen, was mit den beiden zu tun ist.«

»Ren«, murmelte Chodron, gefolgt von einem Grunzlaut, der halb befriedigt, halb ängstlich klang.

Gao sprach weiter, ohne Shan anzusehen. »Wenn er zurückkehrt, kann er zwischen zwei Alternativen wählen. Entweder er ergibt sich mir, und ich schicke ihn zurück nach Peking, wohin er gehört und wo er von neuem lernen wird, seiner Regierung zu dienen. Oder er ergibt sich Ihnen.« Gao wandte sich an Shan. »Die dritte Möglichkeit wäre, daß Sie sich mir sofort ergeben. Dann würden Ihre tibetischen Freunde noch heute freigelassen.«

Shans Kehle wurde knochentrocken. »Eine Woche lang keine Öffentliche Sicherheit?« hörte er sich fragen.

»Solange Kohler oder ich nicht gefährdet werden.« Gao und der Dorfvorsteher wechselten einen Blick. »Oder Chodron.«

Es war eine heikle, tückische Übereinkunft, und sie wurde allein zwischen Chodron und Gao getroffen. Shan war der Preis, der blutige Bissen, der den beiden ungeduldigen Raubtieren vorgeworfen wurde.

»Nein«, sagte Shan.

»Nein? Das ist nicht deine Entscheidung!« herrschte Chodron ihn an.

»Mir ist egal, wer mich kriegt. Ich werde kein Geständnis unterzeichnen, aber ich werde mitgehen, jetzt gleich. Die Suche nach dem Mörder nehme ich nur dann wieder auf, falls Lokesh und Gendun unverzüglich in Dolmas Obhut gegeben und in ihrem Haus untergebracht werden, ohne Ketten. Dolma bekommt, was immer sie für die beiden als nötig erachtet. Und es gibt keine weiteren tamzings.«

Es würde nicht das erste Mal sein, daß er an jenem Tag geohrfeigt wurde. Chodron holte aus, und Shan machte sich auf den Schlag gefaßt.

Aber Gao hielt den Dorfvorsteher zurück. »Es braucht einen Verbrecher, um diesen Verbrecher zu fangen«, sagte er.

Chodron gab ein leises Knurren von sich. »Der Lama bleibt in Handschellen. Vor der Tür wird eine Wache stehen. Die beiden dürfen Dolmas Haus nicht verlassen.« Er starrte Shan wütend an und nahm dann den Schlüssel, den Gao ihm hinhielt. Der Dorfvorsteher musterte ihn gierig und reichte ihn an Shan weiter, der sich die Handschellen selbst aufschloß. »Drei tamzing-Sitzungen dürften vorerst genügen«, fügte Chodron zufrieden hinzu und nahm Shan die Fesseln ab. »Falls du ohne der Mörder zurückkommst, werden wir drei weitere durchführen.«

Shan schaute zu Gendun und fühlte sich plötzlich genauso erschüttert wie beim ersten Anblick von Thomas’ Leiche. Drei Sitzungen reichten aus, um so manchen Menschen zu töten.

»Nur noch eine Woche, dann begehen wir unser alljährliches Fest«, sagte Chodron mit unversehens fröhlicher Stimme. »Wir werden unsere bislang beste Ernte feiern. Wir werden feiern daß unser Dorf auf diesem Berg für Gerechtigkeit sorgt. Und wir werden die Großzügigkeit unserer mächtigen Führer in Peking feiern.«

 

Zum erstenmal seit sie sich kannten, wirkte Gendun auf Shan wie ein alter Mann. Der Lama lag auf einem Schlaflager, Lokesh saß an seiner Seite, und Dolma bereitete an ihrer Kohlenpfanne am offenen Fenster Tee zu. Genduns Wangen hatten sich fleckig verfärbt, und seine Stirn lag in Falten, was beides darauf hindeutete, daß er stumm gegen seine Schmerzen ankämpfte. Er sah schwach aus, sogar unterernährt. Erschrocken wurde Shan sich bewußt, an wen Gendun ihn erinnerte: an die alten tibetischen Häftlinge, mit denen er jahrelang zusammengelebt hatte, die alten Lamas, die vor seinen Augen langsam zugrunde gegangen waren. Shan hatte so viele von ihnen beerdigt, daß er irgendwann nicht mehr mitgezählt hatte.

»Chodron hat zwei Hirten mit ihren Gebetsketten erwischt«, berichtete Dolma gequält. »Eine Familie hatte vor ihrer Haustür eine alte rostige Gebetsmühle aufgestellt. Er war außer sich. Er hat die Ketten verbrannt, die Mühle zertrümmert und dann Gendun hinaus auf die Straße gezerrt und gesagt, das sei alles seine Schuld.«

Als Shan sich neben den Lama setzte, streckten seine Finger sich wie von selbst aus und ergriffen Genduns Hand. Es war so wie damals, erkannte er mit einem überwältigenden Gefühl der Hilflosigkeit, als sein Vater nach den Schlägen der Roten Garden im Sterben gelegen hatte. Shan hatte machtlos dagesessen und stundenlang seine Hand gedrückt, bis der Professor seinen letzten Atemzug getan hatte, dessen furchtbares Röcheln noch heute in Shans Alpträumen widerhallte.

»Wir machen Tees, wie sie von den alten Heilern benutzt wurden«, sagte Dolma und nickte in Richtung von Lokesh, der ein Mantra an die Gottheit der Heilkunde richtete. Die Witwe beschäftigte sich mit mehreren kleinen Krügen und Töpfen, die auf einem Regalbrett unter dem Fenster standen. Im ersten Moment glaubte Shan, es ginge dabei um die Tees, aber dann sah er, daß sie einen Putzlappen zwischen den Fingern knetete und nervös nach draußen schaute. Er streichelte Genduns Hand, und als der Lama noch immer nicht auf seine Anwesenheit reagierte, stand er auf und gesellte sich zu Dolma.

»Ich muß mehr über deinen Enkel Tashi wissen«, sagte er leise. »Was hat er gemacht, nachdem er das Dorf verlassen hatte?«

Dolmas Augen schimmerten feucht. Sie spielte an einer Blume herum, die in einem der Töpfe stand. »Die Götter sind immer noch bei uns«, sagte sie geistesabwesend. »Wir haben unsere Gerste, so reichlich wie noch nie. Solange wir unsere Gerste haben, wissen wir, daß sie bei uns sind.«

Shan blickte zu Lokesh, der an jenem Tag erst wenige Worte mit ihm gewechselt hatte. Sein Freund war mit Shans Verhalten weiterhin nicht einverstanden. Shan wandte sich wieder Dolma zu und wiederholte seine Frage.

Sie rieb sich mit ihrer Schürze über die Augen. »Er war ein guter Junge und Yangkes bester Freund. Vor acht Jahren ist Yangke von der chinesischen Schule zurückgekommen, auf die Chodron ihn geschickt hatte. Er hat dort viele Probleme gehabt, wurde häufig getadelt, wollte nicht auf den chinesischen Namen hören, den man ihm zugewiesen hatte, und protestierte dagegen, daß man ihn bestrafte, sobald er tibetisch sprach. Aber er hatte die besten Noten der ganzen Klasse, und man hält dort ständig nach Tibetern Ausschau, die auf die chinesischen Universitäten gehen sollen. Chodron ließ bekanntgeben, er habe Yangke einen Studienplatz in der Provinz Sichuan verschafft und daß es eine Ehre für unser Dorf sei, wenn die Regierung einen der Bürger auserwähle. Doch bei der Feier, die Chodron für ihn veranstaltete, sagte Yangke, er sei bereits woanders angenommen worden, nämlich als Novize in einem Kloster in der Nähe von Lhasa. Chodron war wütend, aber schon am nächsten Tag ist Yangke zu dem gompa abgereist. Erst danach haben wir bemerkt, daß er Tashi überredet hatte, ihn zu begleiten. Doch Tashi konnte dem Leben als Mönch nichts abgewinnen. Nach ein paar Monaten bekam er eine Anstellung in einer Fabrik.«

»Und dort geriet er in Schwierigkeiten.«

»Er war nie glücklich. Er hat gern gezeichnet, war ein Künstler, ein ganz erstaunlicher Künstler. Er hatte immer sein Federetui dabei. Er wäre ein großer thangka-Maler geworden, falls … falls die Umstände es gestattet hätten. Es war das einzige, was er von hier mitgenommen hat: dieses alte silberne Etui. Er wollte nie etwas anderes sein als ein Künstler, aber wer kann davon schon seinen Lebensunterhalt bestreiten?« Sie sah Shan an. »Es heißt, er habe irgendwelche Schwarzmarktgeschäfte getätigt und Sachen über die Grenze verschoben. Es gab keine eindeutigen Beweise. Er wurde lediglich für schuldig befunden, Ausfuhrdokumente gefälscht zu haben, und zu drei Jahren Haft verurteilt.«

»In welchem Gefängnis?«

»Bei Rutog, ganz im Westen«, erklärte die alte Frau. Rutog war die größte Stadt in der zerklüfteten, abgelegenen Landschaft des westlichen Tibet, wo es zahlreiche geheime Militärstützpunkte und Arbeitslager gab.

»Und wann wurde er freigelassen?«

»Das weiß ich nicht genau. Er fing irgendwann an, uns alle paar Monate eine Postkarte zu schicken, als Lebenszeichen von ihm und stets mit kleinen Zeichnungen versehen. Er sei Lastwagenfahrer für eine Fabrik, schrieb er. Zuletzt gesehen habe ich ihn vor zwei Jahren, am Todestag seiner Mutter. Er hat mir ein Geschenk von weit her mitgebracht.« Dolma schob auf ihrem Regal einige der Krüge beiseite und brachte eine kleine Porzellannachbildung des Taj Mahal zum Vorschein. Tashi war in Indien gewesen. Tashi, dem man als verurteiltem Straftäter niemals offiziell gestattet hätte, mit einem Lastwagen über die Grenze zu fahren.

»Wie gut hat er sich hier auf dem Berg ausgekannt?« fragte Shan.

»Es war seine Welt. Yangke und er haben dort oben früher gemeinsam Schafe gehütet.«

»Hat er Rapaki gekannt?« Shan zögerte. Er hatte Yangkes Worte nicht vergessen. »Hat er mit deinem ältesten Sohn viel Zeit verbracht?«

Die alte Frau ließ sich Zeit mit der Antwort. Sie bediente sich aus den Töpfen, mischte Kräuter für den Tee, stocherte in der Glut herum. »Rapaki wurde einige Monate nach der Zerstörung des Tempels geboren. Meine Schwester sagte, sie hielte ihn für die Reinkarnation eines der Mönche, weil er sich immer in das ausgebombte Fundament gesetzt hat, auch noch als kleiner Junge.« Als sie aufblickte, standen ihr wieder Tränen in den Augen. »Er war ein guter Junge. Manche Leute schickten ihre Kinder auf ferne Schulen, lange bevor Chodron es zu einer Vorschrift gemacht hat. Ich nicht. Ich hatte schon meinen Mann im Krieg verloren und wollte nicht auch noch meinen Sohn hergeben müssen. Es war schwierig, denn es gab bei uns keine richtigen Lehrer. Unsere Lehrer waren seit jeher die Mönche gewesen. Als Rapaki zum erstenmal ein Mönchsgewand anzog, dachten die Leute, er wolle nur schauspielern, und lachten über ihn. Immer wieder setzte er sich tagelang in einen der Kornspeicher und las die Reste der alten Schriften, die wir aus den Flammen gerettet hatten. Schließlich verlangte der Dorfvorsteher, Chodrons Vater, daß er damit aufhört. Er sagte, Mönche seien illegal, und falls jemand davon erführe, würden die Flugzeuge zurückkommen. Am nächsten Tag verschwand Rapaki den Berg hinauf. Erst nach zwei Jahren bekamen wir ihn wieder zu Gesicht. Zu der Zeit, als Yangke und Tashi anfingen, die Schafe zu hüten, nannte man ihn allmählich den Heiligen des Berges. Es hieß, wenn man etwas angestellt habe, müsse man nur Rapaki berühren, um von allen Sünden erlöst zu werden.«

»Inzwischen lebt er auf dem Pilgerpfad, auf dem vier Männer ermordet worden sind. Was weißt du über diesen Pfad?« Noch im selben Moment verspürte Shan Gewissensbisse. Er klang irgendwie, als würde er Dolmas mütterliche Befähigung anzweifeln.

»Nicht genug. Ich wollte schon immer mehr darüber wissen, und hatte damals angefangen, im Tempel auszuhelfen. Aber dann sind diese chinesischen Flugzeuge gekommen.« Dolma nahm den Putzlappen und knetete ihn erneut zwischen den Fingern. »Es war eigentlich kein kora. Ich weiß noch, wie einer der Lamas mit ein paar Pilgern gesprochen hat, die einst in unser Dorf gekommen sind und darum gebeten haben, zu dem Pfad geführt zu werden. Er wollte sie nicht dorthin vorlassen und sagte, es sei nicht das, was sie dachten, und das Gegenteil von dem, was sie erwarteten.«

»Wie hat er das gemeint?«

»Ich habe all die Jahre versucht, es zu verstehen. Immer wenn ich an Rapaki denke, gehen mir diese Worte durch den Kopf. Es war ein Bon-kora, eine Art vorgeschichtlicher kora.«

»Doch was sagt dir dein Herz über diesen Pfad, nachdem mittlerweile so viel Zeit vergangen ist?«

»Ich weiß es nicht. Du glaubst, ich hätte mich nicht genug bemüht, aber ich bin jahrelang jeden Sommer über die Hänge gewandert und habe gehofft, einen Blick auf meinen Sohn erhaschen und ihn dazu überreden zu können, nach Hause zu kommen. Vielleicht durchläuft dieser Pfad eine Entwicklung. Vielleicht beschreibt das, was du gesagt hast, seinen gegenwärtigen Charakter am besten.« Bei ihr klang es so, als wäre der Pfad ein lebendes Wesen.

»Was habe ich denn gesagt?«

»Daß es nun ein Ort ist, an dem Menschen getötet werden.«

Shan nahm plötzlich ein zweites leises Murmeln wahr, das sich zu dem von Lokesh gesellt hatte. Er drehte sich um und sah Hostene, der mit übergeschlagenen Beinen zu Genduns Füßen saß. Dolma erschrak. Shan wollte ihr zuflüstern, daß der Navajo keine Gefahr darstelle, als er noch eine zweite Gestalt sah, weiter hinten, im Schatten der Leiter. Es war Gao, der sie schweigend beobachtete.

»Nach der alten Überlieferung meines Volkes kann man nur dadurch Heilung erlangen, daß man die Götter anruft«, sagte Hostene, als Shan sich ihm näherte.

»Genau das tut Lokesh auch«, sagte Shan. Er schaute zu seinem alten Freund, der Hostene beifällig ansah.

»Doch wir befürchten außerdem, daß Dämonen in den Körper eines Geschwächten eindringen könnten. Als ich ein kleiner Junge war, bekam ich ein rheumatisches Fieber. Mein Vater rief einen Arzt, aber meine Mutter bemalte mir das Gesicht mit Ruß, weil ich für die Dämonen auf diese Weise unsichtbar wurde. Alle nach Osten weisenden Türen und Fenster wurden geöffnet, weil dort die guten Gottheiten wohnen. Meine Eltern haben sich ihr Leben lang darüber gestritten, was mich geheilt hat, die Medizin des weißen Mannes oder die Gebete der Navajo.« Hostene holte den gefiederten Zweig aus seiner Weste hervor und schwenkte ihn langsam über Gendun in der Luft.

Shan übersetzte für Dolma. Sie neigte kurz den Kopf und sah ihn verwundert an. »Meine Großmutter hat das auch erzählt«, verkündete sie ernst. »Immer wenn sie krank wurde, hat man ihr Gesicht so angemalt.« Sie stand auf, zog eine kleine, erkaltete Kohlenpfanne unter dem Regal hervor, strich mit zwei Fingern durch den Ruß und fing an, Genduns Gesicht zu bemalen.

Als Gao die Leiter weiter hinaufkam, ging Shan zu ihm, um ihn abzufangen.

»Mein Neffe wurde ermordet, und Sie versammeln sich hier zu diesem … diesem Hokuspokus.« Er sprach chinesisch, weil er dachte, die anderen könnten ihn nicht verstehen, wußte Shan. »Chodron hat recht. Im Grunde Ihres Herzens sind Sie ein übler Reaktionär.« Der Wissenschaftler trat einen Schritt vor und musterte Gendun. »Ich kann nicht mal seinen vollständigen Körper beerdigen«, flüsterte er verzweifelt.

Gao schien nicht zu bemerken, daß Lokesh in seinem Mantra innegehalten hatte. »Er wandert derzeit ziellos umher, ist zutiefst verängstigt und will nicht akzeptieren, daß er so früh hinüberwechseln mußte. Ihm ist nicht bewußt, welch schreckliche Gefahren ihm drohen.« Lokesh sprach mit so ruhiger Stimme, in so perfekt artikuliertem Chinesisch, daß Gao ihn anstarrte, als suche er nach dem Ursprung der unerwarteten Worte. Dann wandte Lokesh den Kopf und sah ihn durchdringend an.

»Was … Von wem sprechen Sie?« fragte Gao zögernd.

»Von dem Jungen. Ihrem Neffen. Es tut mir sehr leid, daß er Ihnen weggenommen wurde, aber es gibt Worte, die gesprochen werden sollten. Er könnte sonst zu einem zornigen Geist werden, der dazu verdammt ist, auf ewig die Hänge heimzusuchen.«

»Er war Wissenschaftler«, gab Gao zurück und schien sich zu bemühen, möglichst verärgert zu klingen. »Aus einer Familie von Wissenschaftlern. Wir glauben nicht an …« Er runzelte die Stirn, als würde er sich fragen, wieso er mit dem alten Tibeter überhaupt diskutierte. »Im Zusammenhang mit meinem Neffen gibt es nur noch ein Problem, und bei dem kann ein Erschießungskommando schnell Abhilfe schaffen.«

»Sie reden von dem Mörder«, sagte Lokesh mit einer Stimme wie fallendes Wasser. »Ich rede von Ihrem Neffen und Ihnen. Ich glaube, ein Wissenschaftler zu sein ist eine Sache des Leibes. Ich spreche davon, was mit dem Innersten geschieht, wenn es sich aus dieser körperlichen Hülle erhebt.« Der alte Tibeter kramte kurz in seiner Tasche und zog eine tsa-tsa hervor, eine kleine Tontafel mit dem Abbild einer Gottheit. »Nehmen Sie«, sagte er und reichte die tsa-tsa an Gao weiter. »Sie werden schon bald spüren, daß Ihr Neffe sich ganz in Ihrer Nähe befindet. Halten Sie dann diese Tafel in der Hand, und lassen Sie ihn wissen, daß wir uns bemühen, ihm auf seinem Weg behilflich zu sein. Wenn Gendun aufwacht, werden wir sieben Tage lang die Worte der Todesriten für ihn sprechen.«

Gao starrte die kleine Tonfigur verwirrt an, als versuche er zu begreifen, wie sie in seine Hand gelangt war. Shan dachte, er würde sie einstecken, aber dann verzog Gao plötzlich angewidert das Gesicht und schleuderte die tsa-tsa gegen die Wand, wo sie in zahllose Stücke zerbrach.

»Falls es Ihnen lieber ist, könnte ich Ihnen auch einfach einige der Worte beibringen«, bot Lokesh im selben ruhigen Tonfall an.

»Sei still, du verdammter Narr! Genau diese Art von Unsinn war es, die meinen Neffen in den Tod gelockt hat.«

Shan wollte protestieren und darauf hinweisen, daß die alten Tibeter und Thomas sich nicht einmal gekannt hatten, aber dann wurde ihm klar, daß Gao sich auf Abigail Natays Variante des vermeintlichen Unsinns bezog. Abigail war von der sicheren Seite des Berges geflohen, um ihre Arbeit an den alten Schreinen fortzusetzen. Thomas war ihr gefolgt, und obwohl es eine seltsame Mischung aus Trotz, Schwärmerei und Ehrgeiz gewesen war, die ihn dazu verleitet hatte, hatte er doch außerdem große Tapferkeit bewiesen.

»Dein strahlendes Bewußtsein hat keine Geburt, keinen Tod.« Lokesh sprach die ersten Worte der Todesriten in Richtung der Schatten, wo die Gottheit zerbrochen am Boden lag.

Ärger huschte über Gaos Antlitz, aber dann sank sein Gesicht ein, und die Verzweiflung gewann wieder die Oberhand. Schweigend zog er sich zurück. Shan folgte ihm die Leiter hinunter. »Ich bin nur in der Lage, den Berg abzusuchen«, sagte Shan.

»Wie meinen Sie das?«

»Etwas geht hier zu Ende. Es hat nicht hier angefangen. Da oben sind Männer, die etwas zu verbergen haben.« Shan schrieb hastig zwei Namen auf ein Stück Papier und reichte es Gao. »Der erste war bei der Öffentlichen Sicherheit und irgendwo in Tibet stationiert, glaube ich. Ich muß wissen, wo er gedient hat und was seine Aufgaben waren. Das zweite ist der Name einer Familie, die an der Küste von Fujian einer Bande namens Schwarze Hand vorsteht. Und da ist noch etwas.« Er beugte sich vor und flüsterte Gao etwas ins Ohr. Die Stirn des Wissenschaftlers legte sich immer stärker in Falten.

Hinter ihnen kam jemand die Leiter nach unten. Es war Hostene.

»Ich bin hergekommen, um Ihnen einen Rückflug zu meinem Haus anzubieten«, sagte Gao zu dem Navajo. »Dort ist Platz genug. Sie sind nicht in der Verfassung, zurück auf den Berg zu steigen.«

»Ich würde sogar allein gehen, falls Shan nicht dabei wäre. Ich lasse Abigail nicht sterben.«

»Wenn Shan sie findet, wird er uns benachrichtigen.«

»Er hat recht, Hostene«, warf Shan ein. »Wir wissen von Ihrer Krankheit. Machen Sie nicht alles noch schlimmer.«

Hostene war verwirrt. »Meinen Sie meinen Husten? Ich habe zwanzig Jahre geraucht. Das ist der Preis dafür. Die Ärzte sagen, für mein Alter sei meine Lunge noch ziemlich gut.«

»Die Medikamente«, sagte Gao. »Ihr Krebs.«

Hostene verzog das Gesicht, sah die beiden kurz an und setzte sich dann auf die unterste Sprosse. »Das ist eine Privatangelegenheit«, sagte er.

»Sie tun ihr keinen Gefallen damit, auf dem Berg krank zu werden«, sagte Shan.

Als Hostene den Kopf hob, lag wieder tiefe Traurigkeit auf seinen Zügen. »Der Arzt ist ein Freund der Familie. Sie hat mich gebeten, die Rezepte auf meinen Namen ausstellen zu lassen, damit niemand Verdacht schöpft. Die Tabletten, die ich bei mir getragen habe, waren bloß als Reserve gedacht.« Er sah Shan an. »Sie haben mich mal gefragt, wieso es für sie so wichtig sei, auf diesen Berg zu steigen.«

»Was wollen Sie damit sagen?« fragte Shan, dem ein eisiger Schauder über den Rücken lief.

»Nicht ich habe Krebs, sondern Abigail. Die Ärzte geben ihr höchstens noch ein Jahr.«


Kapitel Neun

Die Feuer fingen kurz vor Tagesanbruch an. Als die Bewohner von Drango den roten Schein von ihren Fenstern und Türen aus bemerkten, hallten sogleich panische Rufe von einem Haus zum nächsten. Es gab kaum etwas Trockeneres als ein erntereifes Gerstenfeld, und die Flammen fegten wie ausgehungert voran, um die papierenen Halme gierig zu verschlingen. Binnen weniger Minuten befand jeder Mann, jede Frau und jedes Kind des Dorfes sich auf den Feldern. Die Menschen kämpften mit Besen, Eimern und Schaufeln gegen die Katastrophe an, doch einige fielen schon bald auf die Knie und brachen in hilfloses Schluchzen aus. Die Gerste war ihr Leben, ihr Nahrungsvorrat für den bevorstehenden gnadenlosen Winter. Tsampa, Brei, Graupensuppe, Futter – alles, was sie und ihre Tiere am Leben erhalten hätte, verschwand in einem vom Wind noch zusätzlich angefachten Inferno. Chodron schrie wütend nach mehr Eimern und daß man vom Bach aus einen Graben ausheben solle, aber niemand schien ihn zu hören. Eine andere Stimme erhob sich, jünger und überraschend ruhig. Yangke schwang weder Besen noch Schaufel, sondern eine Sichel. Nach kurzer Zeit tat ein Dutzend Männer es ihm gleich und schnitt eine Schneise, um dem vorrückenden Feuer die Nahrung zu entziehen und wenigstens einen kleinen Teil der Ernte zu retten.

Shan blieb stehen und ließ den Blick in die Runde schweifen. Die Feuer hatten am oberen Ende der Felder begonnen, und zwar an einem halben Dutzend Stellen, geschürt durch den hangabwärts weisenden Luftstrom der frühen Morgenstunden. Vermutlich war jemand mit einer Fackel dort oben entlanggerannt. Shan schnappte zahlreiche hektische Gesprächsfetzen auf. Jemand sagte, es müsse ein Blitz gewesen sein. Ein anderer behauptete, er habe eine Flamme in der Luft schweben gesehen, die dann durch Zauberei am Rand der Felder entlanggehuscht sei, viel schneller, als ein Mensch zu laufen vermöge. Wieder ein anderer wies in Richtung der Kornspeicher und sagte, ein Dämon habe Chodron eine Einladung geschickt. Shan ging sofort dorthin, verharrte dann aber im Schatten, als er sah, daß der Dorfvorsteher in dem Kreis aus festgetretener Erde stand und ein totes Schaf anstarrte. Man hatte dem Tier die Kehle durchgeschnitten und es mit Hilfe von Ästen aufrecht hingesetzt, so daß seine leblosen Augen Chodrons Haus zu beobachten schienen. Im Maul des Schafes steckte ein verziertes silbernes Kästchen. Das Etui, das Shan im Xu-Lager gesehen hatte. Tashis Federetui. Chodron zog es zögernd heraus, öffnete es und musterte es verwirrt. Es war leer.

Die verzweifelten Schreie der Dorfbewohner wurden lauter, und Shan zog sich zurück. Dann entdeckte er Hostene und eilte an seine Seite. Schweigend arbeiteten sie neben Yangke, räumten die abgeschnittenen Halme weg und traten Funken aus, die in der Schneise landeten. Shan sah, daß Chodron zum oberen Rand der Felder rannte, und bewegte sich daraufhin unauffällig näher an die Häuser des Dorfes heran. Als plötzlich ein weiteres Feld unter lautem Fauchen der heißen Luft Feuer fing, lief er hinter das nächstbeste Gebäude.

Chodrons Haus war leer, und die Hintertür stand offen. Vor der Tür des Arbeitszimmers hing zwar immer noch das Vorhängeschloß, doch Shan zog flink den dicken Nagel aus der Tasche, den er am Vorabend aus dem Stall mitgenommen hatte, holte sich von draußen einen flachen Stein und machte sich an den Türangeln zu schaffen. Es dauerte nicht einmal eine Minute, die Zapfen herauszudrücken und die Tür aus den Angeln zu heben. Er ging hinein, zog die Tür hinter sich wieder heran und entzündete eine der Kerzen, die auf dem Schreibtisch standen. Nachdem er sich die verrußten Hände am Hosenbein abgewischt hatte, sichtete er zunächst die Papiere, die auf dem Tisch lagen, durchsuchte dann die Schubladen und zuletzt die Aktenordner, die am Rand des Tisches vor der Wand standen. Dies hatte Shan in seiner früheren Inkarnation am besten gekonnt: die Geheimsprache der Korruption zu erkennen und zu entschlüsseln. Man hatte ihn einst als Helden der Arbeit gefeiert, weil es ihm gelungen war, ein codiertes Hauptbuch zu dechiffrieren und somit nachzuweisen, daß ein hoher Beamter des Energieministeriums Millionenbeträge nach Hongkong abgezweigt hatte. In Chodrons Akten waren Berichte über die Ernten abgeheftet, über die medizinische Versorgung, Parteiversammlungen und die Spesen für eine Reise nach Tashtul – alles mögliche, nur nicht das, wonach Shan suchte. Er hielt kurz inne und fragte sich, wie Chodron das Dorf einerseits offiziell in Erscheinung treten lassen konnte, um beispielsweise die Kinder in den regierungseigenen Internaten unterzubringen, es andererseits aber bewerkstelligte, den wachsamen Augen der Verwaltungsbeamten, Volkszähler und Steuereintreiber zu entgehen. Shans Blick fiel auf das kleine Bücherregal, das ein Stück über dem Tisch hing: Parteischriften, eine speziell für landwirtschaftliche Gemeinden zusammengestellte Sammlung von Aufsätzen über den sozialistischen Gedanken und sogar ein Buch über die Bekämpfung von Pilzbefall der Gerste. Nur einer der Bände sah benutzt aus.

Chodron war nicht subtil, wenngleich Shan seine Dreistigkeit bewundern mußte. Der Dorfvorsteher hatte ein gebundenes Exemplar der Zitate des Vorsitzenden Mao genommen, den Buchblock herausgeschnitten und statt dessen ein Hauptbuch in den leeren Leineneinband geklebt. Dann hatte er seine geheimen Aufzeichnungen offen ins Regal gestellt. Der Sünder hatte die Freveltat mit seiner Bibel getarnt.

Es war ein beeindruckendes Werk, das konnte Shan nicht leugnen. Mehr als zehn Jahre lang hatte Chodron jede einzelne Zahlung der Goldgräber vermerkt. Die Abgabe wurde stets Anfang September eingetrieben, offenbar an einer Art provisorischer Zollschranke auf dem Pfad oberhalb des Dorfes. Die Einträge waren nach Jahren getrennt, und die Liste der Namen variierte leicht von Mal zu Mal, wurde jedoch allmählich länger. Im letzten Jahr hatten dann insgesamt vierzig verschiedene Personen Zahlungen an Chodron entrichtet. Am Ende jener Saison waren zwei Namen ausgestrichen worden und vor einem Monat ein dritter: Xu Wei.

Shan blätterte hin und her. Weitere Streichungen existierten nicht. Die Eintragungen der früheren Jahre schienen jeweils an ein und demselben Tag vorgenommen worden zu sein, mit demselben Stift und derselben Tinte, was darauf hindeutete, daß Name und Betrag direkt bei der Entgegennahme des Goldes verzeichnet wurden. Die letzten beiden Listen sahen anders aus; hier waren die Namen irgendwann vor dem Zahltag notiert worden. Chodron hatte sein System besser organisiert, so daß ihm die Männer nun schon im voraus bekannt waren und niemand durch die Maschen schlüpfen konnte. Chodron hatte sich mit Bing zusammengetan.

Eine Minute später hatte Shan die Tür wieder in die Angeln gehängt und die Zapfen zurückgesteckt. Er trat hinaus in die Rauchschwaden. Etwas in ihm drängte ihn zu Chodrons Generator, und bevor er sich vollends bewußt war, was er dort tat, hatte er auch schon die Verschlußkappe abgeschraubt und warf eine Handvoll Erde in den Tank. Der Rauch wurde dichter, so daß niemand sah, wie Shan zurück zu den Feldern lief und sich wieder zu Hostene begab. Gemeinsam räumten sie weg, was die Männer vor ihnen mit den Sicheln abmähten.

Shan merkte gar nicht, daß der Navajo irgendwann wegging, sondern registrierte nur, daß Yangke plötzlich innehielt. Er folgte dem Blick des jungen Tibeters zum nächstgelegenen Kornspeicher, wo eine verrußte Gestalt mit zwei Rucksäcken stand. Shan begriff, daß Hostene recht hatte und sie nicht riskieren durften, sich in Reichweite von Chodrons Zorn zu befinden, sobald die Flammen erloschen.

Yangke legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich werde versuchen, euch zu finden«, sagte er erschöpft. »Lha gyal lo.«

Als sie den Pfad oberhalb von Drango erreichten, stand die Sonne bereits über dem Kamm, und sie konnten das volle Ausmaß der Verwüstung erkennen. Höchstens ein Zehntel der Ernte war verschont geblieben. Für die Dorfbewohner bedeutete dies einen gravierenden Einschnitt. Sie konnten nicht überleben, ohne sich an die Verwaltungsbehörden zu wenden, woraufhin diese einen Ortstermin anberaumen würden, um den Schaden zu begutachten. Danach würde nichts mehr so sein wie zuvor.

»Wer tut so etwas?« fragte Hostene.

»Jemand, der will, daß Chodron verliert«, sagte Shan.

»Der Mörder?«

Shan wies auf die Reifenspur eines Fahrrads, die vom Pfad abbog und am oberen Rand der Felder verlief. Was hatte der Dorfbewohner gesagt? Die Flamme habe sich schneller bewegt, als ein Mensch zu laufen vermochte.

»Mord ist nur ein Teil des Kampfes, der auf diesem Berg ausgefochten wird«, erwiderte Shan. Doch er wußte auch, daß Chodron sich in nächster Zeit mit nichts anderem beschäftigen würde. Denn da Chodron der Ernteleiter seines Sieges beraubt war, würde Chodron der Dorfvorsteher einen um so spektakuläreren Erfolg benötigen. Shan zog die Gurte seines Rucksacks straff und machte sich entschlossen hangaufwärts auf den Weg.

Der Sturm brach eine Stunde später los, als ein einzelner Blitz über dem fernen Gipfel, gefolgt von einem Dutzend weiterer Blitzschläge, die schnell hintereinander auf Shan und Hostene zukamen, den Boden erzittern ließen und die Luft mit einem metallischen Ozongeruch erfüllten. Eine riesige dunkle, fast schwarze Wolke schob sich über den Berg und tauchte die Welt in ein schauriges Zwielicht. Dann zuckten unzählige Blitze auf, die meisten immer noch in der Nähe des Gipfels, einige jedoch sehr viel dichter vor ihnen und einer sogar keine hundert Meter entfernt. Es war, als sei eine wütende Gottheit erwacht und hämmere mit der Faust auf den Berg ein.

Shan und Hostene liefen in den Schutz eines überhängenden Simses. Fünf Minuten lang prasselte Hagel vom Himmel herab, murmelgroße Körner, die von einer jähen Bö seitwärts gedrückt wurden und so hart auf die beiden Männer einschlugen, daß diese sich mit dem Gesicht zum Fels drehen mußten. Dann hörte alles so plötzlich auf, wie es begonnen hatte. Außer dem Hagel war keinerlei Niederschlag gefallen. Stürme wie dieser ließen die Tibeter an die Existenz von Berggöttern glauben. Die Sonne kam wieder zum Vorschein. Die Bergflanke wirkte trügerisch ruhig.

»Warum sollte sie ihren Mörder führen?« Shan war sich nicht einmal sicher, daß er diesen Gedanken laut ausgesprochen hatte, bis er bemerkte, daß der alte Navajo ihn erschrocken ansah.

»Wieso sagen Sie das?«

»Jeder der beiden hatte ein Ziel, irgendwo oben auf dem Berg, und irgendwann haben sie herausgefunden, daß es ein und dasselbe Ziel ist. Ich glaube, sie weiß mehr über den Weg dorthin als der Mörder, und der Mörder ist sich dessen bewußt.«

»Sie haben ihn ihren Mörder genannt.«

»Es tut mir leid, Hostene, aber wer auch immer dahintersteckt, wird sie nicht freilassen, wenn die beiden ihren Zielort erreichen. Und ich glaube, sie weiß es. Nun ist mir auch klar, weshalb sie sich so verhält, als hätte sie kaum etwas zu verlieren.«

Hostene biß sich auf die Lippe und schaute zum Gipfel.

»Wieviel Hoffnung hat sie noch, wenn sie ganz ehrlich ist?« fragte Shan leise.

Hostene sah ihn an, und in seinen Augen flackerte Angst auf. »Man räumt ihr eine zehnprozentige Chance ein, den Krebs zu besiegen.«

»Falls sie davon überzeugt ist, daß sie ohnehin sterben muß und bald nicht mehr dasein wird, dürfte sie alles daransetzen, ihre Arbeit zu vollenden«, sagte Shan. »Sie sind ihr letzter lebender Angehöriger, wenn ich mich recht entsinne.«

»Ihre Arbeit«, wiederholte Hostene. »Das hier ist nicht länger Arbeit, sondern alles Teil ein und derselben Sache. Das Schuldgefühl, das sie gegenüber ihren verstorbenen Eltern verspürt. Das Bedürfnis, alles ins Gleichgewicht zu bringen. Ihr Versuch zu begreifen, warum ich unbedingt eine Heilzeremonie für sie abhalten will.« Er hielt inne und blickte zu den Wolken empor. »Sie ist an dem Abend bei Gao weinend zu mir gekommen und hat etwas gesagt, das mich stundenlang wach gehalten hat. Es sei falsch gewesen, daß auch Tashi und Ma gestorben seien. Ich dachte, sie meinte, der Tod dieses Xu-Jungen sei irgendwie genug gewesen. Aber je mehr ich darüber nachgedacht habe, desto stärker war ich beunruhigt. Als habe sie ausdrücken wollen, daß sie diejenige sei, deren Tod unausweichlich sein würde.« Der Navajo sah zu Boden. »O Mann«, murmelte er. »Bei mir klingt das so, als würde sie versuchen, sich mit den Gottheiten auszusöhnen, damit sie sterben kann.«

Shan war in Gedanken erneut Abigails Videoaufnahmen durchgegangen, diesmal allerdings unter anderen Vorzeichen. Bislang hatte er vorausgesetzt, es handle sich um die Arbeit einer brillanten Professorin, die eine gewagte Theorie untermauern wollte. Inzwischen wußte er, daß diese brillante Professorin auf ihr Leben zurückgeblickt und Bilanz gezogen hatte. Dabei waren ihr so manche Fehler aufgefallen, und zugleich wußte sie, daß sie sterben würde. »Aber genau das hat sie die ganze Zeit gemacht«, sagte er sanft. »Sie ist mit verlorenen Göttern in Verbindung getreten.« Eine Minute verstrich, bevor er weitersprach. »Die Nachricht, die sie Ihnen in Gaos Haus zurückgelassen hat. Ich gehe, und Schönheit liegt vor mir. Wofür genau werden diese Worte benutzt?«

»Das stammt aus unserem Segensweg, dem Gesang, der …« Hostene sah Shan an. In seinem Blick lag ein seltsamer Schmerz. »Der das Gespräch mit unseren Heiligen eröffnet.« Er blickte über das zerklüftete Terrain, das vor ihnen lag, und nickte langsam. »Sie ist als Tibeterin eine bessere Navajo geworden als jemals während ihrer Jugend in New Mexico.«

Sie traten schweigend in die Sonne hinaus. »Aber niemand tötet für alte Götter«, stellte Hostene verwirrt fest.

Shan wollte dieser Schlußfolgerung nicht so ohne weiteres zustimmen.

Eine Stunde später hatten sie soeben den Pfad zur alten Mine gekreuzt, als ein schriller Schrei sie stehenbleiben ließ. Sie drehten sich um und sahen eine Gestalt auf einem der roten Fahrräder aus der Schlucht hervorschießen. Der Mann trug einen schwarzen Kapuzenpullover, der sein Gesicht vollständig verbarg, hielt mit einer Hand den Lenker und schwang in der anderen einen Schaufelstiel.

Der Unbekannte hatte es auf Hostene abgesehen und schlug nach seinem Kopf. Der Navajo sprang zurück und ließ sich zu Boden fallen, so daß der Hieb lediglich seine Schulter streifte. Shan nahm einen Stein, doch als er damit zum Wurf ausholte, ertönte hinter ihm ein Geräusch, das einem wilden Kriegsgeheul ähnelte. Er wirbelte herum. Ein zweites Fahrrad hielt genau auf ihn zu und erwischte mit dem Vorderrad sein Knie, als er beiseite hechtete. Der Schlag mit dem Knüppel galt erneut Hostene, traf aber nur die Erde dicht neben seinem Kopf. Die Fahrer rollten unter gellendem Gebrüll aneinander vorbei und machten kehrt, um einen zweiten Angriff zu starten. Shan rannte zu Hostene, zerrte ihn auf die Beine und stieß ihn in Richtung des felsigen Geländes, wohin die Fahrräder ihnen nicht folgen konnten. Dann hob er einen kurzen, aber dicken Stock vom Boden auf. Er wartete den ersten Angreifer ab, täuschte zur einen Seite an, duckte sich unter dem brutalen Hieb hindurch und stieß den Stock in Richtung des Hinterrades vor.

Der Effekt war explosiv. Zu Shans Überraschung landete der Stock exakt am erhofften Ziel, nämlich zwischen den Speichen, und blieb am Rahmen hängen, wodurch das Fahrrad dermaßen abrupt gestoppt wurde, daß der Fahrer in hohem Bogen über den Lenker und in den Weg des anderen Rades stürzte. Der zweite Angreifer wollte ausweichen, riß das Vorderrad herum und rollte in dichtes Gestrüpp. Dort kippte er wie in Zeitlupe um und landete ein Stück neben seinem Kameraden. »Cao ni ma!« rief er, als er am Boden aufschlug. Fick deine Mutter. Als er sah, daß Shan und Hostene den Pfad verlassen hatten, packte er das Fahrrad mit beiden Händen und warf es in ihre Richtung. Dann griff er in seine Tasche und zerrte an etwas herum.

Shan wartete nicht ab, welche Art von Waffe der Mann zücken wollte, sondern lief mit Hostene in Deckung. Aus fünfzig Metern Entfernung beobachteten sie, wie die Männer miteinander stritten und dann ihre Fahrräder in Augenschein nahmen. Eines der beiden schien defekt zu sein, denn der erste Mann setzte sich bei dem zweiten auf die Lenkstange, und sie fuhren in die Richtung von Klein-Moskau davon. Während sie außer Sicht verschwanden, blickte Shan zurück zum Dorf, wo eine Rauchsäule in den Himmel stieg. Hinter ihnen Feuer, vor ihnen rachsüchtige Goldgräber. Es war höchste Zeit, die Zugänge zu blockieren und das Tor zu schließen, wie schon das Tao-te-king riet. Shan drehte sich zu dem alten Navajo um. »Ich glaube, wir sollten ein paar Blumen pflücken«, verkündete er.

 

Als sie sich Klein-Moskau näherten, saß Generaldirektor Bing auf einem Felsen am Eingang des Hohlwegs und beobachtete verärgert den Rauch über Drango. »Du hast die Eier eines Wasserbüffels, Shan«, murmelte er, als sie ihn erreichten. »Noch vor zwei Tagen wollte jeder Goldsucher auf diesem Berg euch beide tot sehen.«

»Vor zwei Tagen war Thomas Gao auch noch am Leben. Niemand hier ist so verblendet, nicht zu begreifen, daß sich dadurch alles ändert. Nun, da Dr. Gao sich eingeschaltet hat, würde niemand wagen, seine Ermittler anzugreifen.« Offenbar mit zwei Ausnahmen, fügte Shan im stillen hinzu.

»Dr. Gao kann den Fuchs nicht von den Hühnern unterscheiden«, gab Bing schroff zurück. Dann wies er auf den Rauch. »Wie schlimm ist es?«

»Das Dorf steht noch. Aber fast die gesamte Ernte wurde vernichtet.«

Bing fuhr sich mit der Hand durch das dichte Haar und stieß einen leisen Fluch aus.

»Die Sache war nicht besonders gut durchdacht«, sagte Shan. »Wie soll Chodron seine Leute ernähren, ohne die Regierung um Hilfe zu bitten? Ein Dorf, das noch nie aufgefallen ist, braucht plötzlich Unterstützung? Schon das allein wird zu einer Untersuchung führen. Sie und Chodron sollten das Gold lieber vorerst vergessen und anfangen, Erbsen zu pflanzen.«

Bing starrte ihn wütend an. »Du kannst unmöglich glauben, wir hätten etwas damit zu tun gehabt.«

»Sie haben selbst gesagt, Klein-Moskau sei Teil einer schönen neuen Welt«, stellte Shan fest. »Wo jeder Mann sein volles Potential ausschöpfen kann.«

Die Goldgräbersiedlung hatte sich verändert, dachte Shan, als er Bing eine Viertelstunde später dorthin folgte. Die Familienfotos waren weg, ebenso die kleinen Schilder mit den Namen der Heimatstädte und den zugehörigen Kilometerangaben. Die Männer hatten alle Hinweise auf ihre Identität oder Herkunft entfernt. Argwohn breitete sich aus. Vor einem der Schuppen war an einem Pfahl ein Hahn angebunden und stand Wache wie ein Hund. Der Vogelkäfig, den Shan gesehen hatte, war verschwunden. Statt dessen hing dort ein Brett, auf das jemand einen altmodischen Zauber geschrieben hatte, um sich vor bösen Geistern zu schützen. Die wenigen Goldgräber, die sich hervorwagten, warfen Shan und Hostene nur kurze, nervöse Blicke zu. Shan ging am Rand der Freifläche entlang, die als Dorfplatz diente, blieb vor dem bröckelnden Fresko stehen und bemerkte die winzigen ovalen Kringel, mit denen jemand einige der heiligen Symbole gekennzeichnet hatte, die auf dem Bild dargestellt wurden. Er hockte sich hin und untersuchte den Teil, der herausgebrochen war und nun neben dem Eingang zu Bings Unterkunft lag. Auf dem Fragment war der mit Reißzähnen bewehrte Kopf einer Kreatur zu sehen, die halb Mensch, halb Löwe zu sein schien.

Bing führte sie zu der zentralen Feuerstelle, nahm zwei Metallbecher und schenkte ihnen Tee ein. »Wir fühlen uns geehrt, die Gesandten vom großen Hof des Gao empfangen zu dürfen«, spottete er. »Nur gibt es hier natürlich nichts mehr über die Morde herauszufinden.«

»Morde?« fragte Shan. »Ich habe die Fehler in meinen Annahmen erkannt. Nun erforsche ich, welche Kreativität die Unternehmer in der sozialistischen Marktwirtschaft an den Tag legen.«

Bing hob anerkennend seinen Becher und deutete auf seine Gemeinde. »Du siehst hier die Geburt des zukünftigen China vor dir.«

Shan trank ein paar Schlucke. Hostene stand auf und fing an, etwas aus seinem Rucksack auszupacken. »Der Mann, der letztes Jahr getötet wurde«, sagte Shan auf einmal. »Was genau ist mit ihm geschehen? Gab es Zeugen? Wie sind Sie zu dem Schluß gelangt, sein Partner habe ihn ermordet?«

»Du hast gesagt, du würdest dich nicht mehr für Morde interessieren.«

»Auf diesem speziellen Berg sind Morde allenfalls Fußnoten in der Dynamik des neuzeitlichen Wettbewerbs. Lediglich eine weitere Ressource, die von Angebot und Nachfrage gesteuert wird. Sogar so sehr, daß man, wenn einem die Morde ausgehen, sich irgendwo eine Leiche besorgt und sie als Mordopfer bezeichnet.«

Bing biß die Zähne zusammen und starrte Shan wütend an. Dann schaute er zu dem Navajo und gab seinem drahtigen, zähen Adjutanten ein kleines Zeichen, woraufhin dieser einen der Schaufelstiele holte. »Wir halten nichts davon, alte Gespenster auszugraben.«

»Aber das ist mein Job«, sagte Shan. »Ich lasse alte Gespenster auferstehen, bringe sie zum Reden und zapfe ihre Weisheit an.«

Die Worte schienen Bing zu beunruhigen. Er ging auf die andere Seite des Feuers. »Solches Gerede verängstigt die Leute. Der Aberglaube hier wächst von Tag zu Tag. Sieh nur, was die Männer gemacht haben«, sagte er und wies auf die Schutzzauber. »Manche hängen sich Talismane vor die Quartiere, ein anderer hat einem Bauern eines dieser alten Gebetsamulette abgekauft, weil die einzigen Götter hier tibetisch seien. Einer hat seinen Hahn draußen angebunden, weil seine Großmutter ihm mal erzählt hat, die Viecher würden böse Geister vertreiben.«

Shan nickte in Richtung von Hostene, der auf seiner bunten Decke einige Gegenstände angeordnet hatte. Seinen gefiederten Geisterzweig. Einen kleinen Beutel Pollen, für den sie unterwegs Blumen gepflückt hatten. Den Beinknochen eines Yaks, der ihnen neben dem Pfad aufgefallen war.

Die Umstehenden raunten besorgt. Jeder der vierzig Goldgräber stellte für Shan ein eigenes Rätsel dar. Das einzige, was er mit Sicherheit wußte, war die Tatsache, daß fast alle dieser Männer ziemlich abergläubisch waren.

»Was, zum Teufel, macht er da?« fragte Bing.

»Auch Hostene hat Angst vor Geistern«, verkündete Shan laut genug, daß alle es hören konnten. »Er wird eine Zeremonie abhalten, um mit ihnen zu sprechen und sie zu fragen, warum sie so verärgert über Klein-Moskau sind und weshalb sie glauben, jemand hier würde sie belügen.«

Bing war sichtlich verwirrt. Er öffnete den Mund, um zu protestieren. »Er ist Amerikaner«, war alles, was er über die Lippen bekam.

»Er ist ein Indianer. Ein Schamane seines Volkes. Ein Geistersprecher.«

»Zauberer!« rief jemand barsch.

Shan musterte die Männer. Ein halbes Dutzend von ihnen hatte sich in einem weiten Kreis um Hostene auf den Boden gesetzt. Andere waren vor ihre Behausungen getreten und schauten nervös aus dem Hintergrund zu. Der Navajo fing an, etwas in seiner Stammessprache zu murmeln, und warf beide Arme hoch. Hubei, Bings Adjutant, wich mehrere Schritte zurück, drehte sich um und lief weg.

Bing deutete auf die Plane, die vor dem Eingang zu seinem Quartier hing, und winkte Shan, ihm zu folgen. »Ich will, daß er aufhört«, knurrte er, sobald sie im Innern standen.

»Er spricht mit den Geistern und bittet sie, uns die Wahrheit zu verraten. Die Bürger Ihrer schönen neuen Welt haben doch gewiß nichts von ein paar alten Gespenstern zu befürchten. Oder sind Sie es, der Angst vor Gespenstern hat, Hauptmann Bing?«

»Was willst du?«

»Der Mann, der letztes Jahr gestorben ist. Was genau ist passiert?«

»Er wurde mit einem Meißel im Rücken gefunden und hatte sich beim Sturz auf die Felsen außerdem eine blutige Kopfverletzung zugezogen. Er war mit einem Partner hergekommen, irgendeinem Ladenbesitzer aus Guangzhou. Aber die beiden haben ständig gestritten, sowohl miteinander als auch mit allen anderen. Wir konnten feststellen, daß es der Meißel seines Partners war.«

»Wir?«

»Hubei und ich.«

»Und der Mörder?«

»Niemand weiß, wie er gestorben ist. Er ist einfach als Skelett wieder aufgetaucht.«

»Und hatte seinen alten Ring am Finger. Ein Skelett mit Schmuck. Sogar die Toten passen sich an die hiesigen Gepflogenheiten an.«

»Danach haben wir uns organisiert. Uns auf eine Satzung geeinigt, nach der Klein-Moskau als sicherer Zufluchtsort gilt, wo Vorräte und dergleichen gelagert werden können.«

»Und Sie wurden von den Männern zum Anführer gewählt«, fügte Shan hinzu.

»Die Morde haben allen klargemacht, daß jemand die Leitung übernehmen mußte. Ich hatte bereits Erfahrung als Führungsoffizier. Es war meine Pflicht, die Nominierung anzunehmen.«

»Schon wieder Angebot und Nachfrage«, sagte Shan. »Plötzlich, nach all den Jahren, entstand das Bedürfnis nach Schutz, und sogleich stand ein perfekter Kandidat für diesen Job zur Verfügung.«

Sie gingen wieder hinaus. Hostene redete immer noch in seiner Stammessprache und hob soeben den Beutel Pollen gen Himmel. »Manche der Männer halten ihn immer noch für einen Mörder«, warnte Bing.

»Wo liegt die Leiche des Mannes, der letztes Jahr gestorben ist?«

»Keine Ahnung. Wir haben ein paar Steine über ihm aufgehäuft. Aber wenn die Wölfe hungrig genug werden …« Bing zuckte die Achseln.

Dieses betonte Desinteresse gab Shan zu denken, doch er beschloß, die Frage, die sich ihm aufdrängte, nicht zu stellen. »Wenn ich nach Tashtul komme, wo finde ich da die Ankaufstelle für Gold?« fragte er statt dessen.

»Wie meinst du das?«

»Ich frage mich, wo man wohl hingeht, wenn man Gold zu verkaufen hat. Offiziell darf nur die Regierung es ankaufen.«

Bing war mit einem Mal sehr aufmerksam. »Man geht nicht nach Tashtul.«

»Das ist irgendwie ein faszinierender Gedanke. Sobald der Herbst kommt, verteilen all diese Goldgräber sich quer über China, und jeder hat zu Hause irgendeinen Schwarzmarkt, den er aufsuchen kann. Aber Sie und Chodron, Sie müssen den Anteil, den die Männer Ihnen gezahlt haben, irgendwo hier in der Nähe zu Geld machen. Es ist gegen das Gesetz, Gold ohne die Beteiligung der Regierung einzutauschen. Das Bergbauministerium. Es stellt einen schwachen Punkt in Ihrem Geschäftsmodell dar. Es begrenzt das Wachstumsvermögen Ihres Unternehmens. Der schlimmstmögliche Partner für eine Verschwörung ist ein Bürokrat. Sie wären überrascht, wie schnell man einen solchen Schreibtischtäter zum Singen bringt. Als erstes knöpft ein Ermittler sich stets die Beamten vor, denn die machen sich keine Illusionen über das Rechtssystem.« Er lächelte. »Einige der Männer haben dieses Jahr einen Teil ihres Goldes bereits in Geld eingetauscht, mitten im Sommer. Als gäbe es hier in der Gegend plötzlich einen Goldhändler. Oder eine Bank.«

Bing starrte ihn an. Dann zuckte er die Achseln. »Du kannst nicht von diesem Berg verschwinden. Und falls du versuchen solltest, nach Tashtul zu gelangen, könntest du dich hier nie wieder blicken lassen.« Er verfolgte mit wütender Miene, wie Hostene Pollen auf seine Stirn rieseln ließ.

»Wo sind die Fahrräder?« fragte Shan.

»Irgendwelche Mistkerle haben sie letzte Nacht gestohlen. Wenn ich herausfinde, wer das war, werden wir den Schuldigen die Haut vom Rücken peitschen.« Hostene fing an, auch die Köpfe der Goldsucher mit Pollen einzustäuben. Bing fluchte leise und lief zurück auf den Platz.

Shan benötigte weniger als eine Minute, um Hubei ausfindig zu machen, der vor seiner Höhle stand und diverse Ausrüstungsgegenstände in einem Sack verstaute. Der Mann zuckte beim Anblick von Shan zusammen, arbeitete jedoch weiter.

»Als Thomas zuletzt hier war, vor dem Mal, als ich hinzugekommen bin, worüber hat er da gesprochen? Und mit wem?«

»Mit allen«, antwortete Hubei, ohne zu zögern. »Mit jedem, der vorbeikam und ihm zugehört hat. Im einen Moment hat er seine Waren angepriesen, im nächsten damit geprahlt, daß er wisse, wie man Verbrecher fängt.«

»Hat er das näher erläutert?«

»Er hat es forensische Wissenschaft genannt und behauptet, er könne anhand der Blutspritzer erkennen, wodurch eine Wunde hervorgerufen worden sei. Und er könne sagen, ob jemand schon tot war, als auf ihn eingestochen oder geschossen wurde, denn in so einem Fall würde die Wunde nicht mehr bluten. Er hat über Knochen geredet, über Geschosse und Fingerabdrücke.«

»Was war mit den Knochen?«

Hubei schnürte den Sack zu. »Es ging um Brüche. Wenn jemand stürzt, trägt sein Schädel einen langen Riß davon. Wenn jemand einen Hammer auf den Kopf bekommt, kann dadurch ein rundes Stück Knochen herausbrechen. Ein gebrochenes Bein nach einem Autounfall sieht anders aus, als wenn das Bein festgehalten und zertrümmert wird.« Er wuchtete sich den Sack auf den Rücken.

Thomas hatte darüber geredet, daß die Knochen eines Opfers Rückschlüsse auf den Mörder zuließen. Einen Tag später hatte Abigail beobachtet, wie Bing Knochen von einer Klippe warf.

»Hast du letztes Jahr geholfen, den Mann zu beerdigen, der umgebracht wurde?« Als Hubei nicht antwortete, stellte Shan sich ihm in den Weg. »Hatte er seine Hände noch?«

Hubei ließ den Sack sinken und rieb sich über das Gesicht, als wolle er es gründlich säubern. »Es war nicht nötig, daß die anderen davon erfuhren. Wir haben die Leiche in eine Decke gewickelt, bevor jemand es bemerken konnte.«

»Demnach wißt ihr, daß er nicht von seinem Partner ermordet wurde.«

Der Goldsucher schaute zum Dorfplatz, wo Bing damit beschäftigt war, Hostenes Ritualgegenstände zurück in dessen Rucksack zu stecken, während der Navajo unbeirrt mit dem Pollen fortfuhr. »Inzwischen wissen wir es«, sagte er angespannt. »Er hat bloß eine kleine Tracht Prügel bekommen, gerade genug, um ihn vom Berg zu vertreiben. Wir haben uns seinen Ring ausgeborgt und ihn verjagt.«

Shan nickte, als sein Verdacht sich bestätigte. »Nach meiner Zählung ergibt das bisher acht Hände? Was meinst du, wie viele braucht dieser Mörder insgesamt? Genau ein Dutzend? So viele wie möglich? Du bist ziemlich mutig, allein auf deinen Claim zurückzukehren. Vergiß nicht, dir etwas von dem Pollen auf den Kopf streuen zu lassen.«

Der Mann verzog das Gesicht und rieb sich über die eintätowierte Nummer auf seinem Unterarm, die nervöse Reaktion eines ehemaligen Sträflings. Hubei war nicht dumm. Ihm war zumindest klar, daß auf diesem Berg eine Katastrophe drohte. Er griff an seinen Gürtel. Erst jetzt bemerkte Shan, daß dort eine alte Militärpistole steckte.

»Du willst gar nicht zu deinem Claim«, stellte Shan fest.

»Wir dürfen uns alle nur bis zu der Markierung entfernen, die Bing weiter unten am Pfad angebracht hat. Zwischen den Patrouillen werde ich hier und da einen Stein umdrehen oder mich mit der Pfanne in einen der Bäche stellen.«

»Das ist das Problem, wenn man sich mitten in einem Krieg befindet, Hubei. Irgendwann muß jeder sich für eine der Seiten entscheiden.«

Hubei strich geistesabwesend über den Kolben der Pistole.

»Hat Tashi mit dem Anführer der Xu-Bande getrunken, dem alten Mann?«

»Der alte Mistkerl ist fast in Alkohol ersoffen. Immer wenn Thomas kam, haben die anderen bei ihm eine Flasche für Opa gekauft. Eines Tages ist dieser Tashi ihm über den Weg gelaufen, wie er allein mit seiner Flasche dasaß. Er hat dem alten Xu tibetische Hirtenlieder beigebracht, und der alte Mann hat ihm Seemannslieder vorgesungen. Manchmal konnte man die beiden noch aus einem Kilometer Abstand hören.«

»Weigern die Xus sich, Chodron zu bezahlen?« fragte Shan.

Bings Adjutant verzog das Gesicht und nickte. Er sah zum Dorfplatz von Klein-Moskau, wo kein Geräusch außer Hostenes Singsang mehr ertönte. »Er hat eine Nachricht erhalten.«

»Bing?«

Hubei nickte erneut. »Von dieser verdammten Frau. Er sagt, sie sei gestern zu ihm gekommen, als er allein auf seinem Claim gearbeitet habe. Wir hätten sie gleich bei ihrer Ankunft aufhalten und wegschicken sollen. Sie bringt nichts als Pech.«

»Er weiß, daß wir nach ihr suchen. Wieso hat er mir nichts davon erzählt?«

»Ein Mann wie Bing teilt seine Geheimnisse nicht, sondern benutzt sie.«

»Er hat es dir erzählt. Und Chodron.«

»Mir, weil er kein Englisch lesen kann. Nur mir«, betonte der Goldsucher.

Shan wartete nicht, bis Bing zu seinem provisorischen Quartier zurückkehren würde, sondern ging einfach hinein. Vom Eingang aus ließ er den Blick durch die gesamte Kammer schweifen und steuerte dann den ersten der schmalen Risse im Fels an. Als er alle Löcher überprüft hatte, sah er unter der Pritsche nach und nahm sich schließlich die Jacke vor, die an einem Pflock an der Wand hing. Shan öffnete den Reißverschluß der Innentasche und fand ein Stück dickes Papier. Es war aus einem Tagebuch gerissen worden und glich dem unlinierten Zettel, auf dem Abigail die Nachricht in Gaos Haus zurückgelassen hatte. Auch die Handschrift war die gleiche. »Ich bin unverletzt und auf dem Weg nach Tashtul«, hatte Abby geschrieben. »Nach dem, was mit Thomas passiert ist, halte ich es hier nicht mehr aus. Ich werde in Lhasa noch einige Nachforschungen anstellen und erwarte dich dort in dem Hotel, in dem wir zuvor gewohnt haben.«

Shan steckte das Blatt ein, verließ die Unterkunft und zog sich in die nächstgelegene der kleinen Gassen zurück, um den Platz zu beobachten. Hostene ging zwischen den Männern umher und blies Pollen in die Luft. Niemand lachte oder spottete. Diese Männer würden jeden Segen annehmen, der sich ihnen bot. Sogar Bing verharrte und ließ sich mit dem gelben Blütenstaub berieseln, desgleichen ein Neuankömmling, der unschlüssig im Hintergrund stand und neugierig zuschaute. Yangke hatte sie gefunden.

Shan schlenderte tiefer in den dunklen Hohlweg hinein und dachte über Abigails Mitteilung nach. Sie hatte den Berg verlassen. Bing hielt es geheim. Bing wollte sie loswerden, aber niemand sollte davon erfahren, nicht einmal sein Gönner und Partner.

Vor ihm erklang ein Pfeifen, ein leises, lockendes Pfeifen aus den Schatten. Er wandte den Kopf, um sich zu vergewissern, daß niemand auf dem Platz ihn sehen konnte, und folgte dann dem Geräusch. Ihm fiel nicht auf, daß er unter dem dicken Ladebaum stand, den er bei seinem ersten Besuch bemerkt hatte, und er registrierte die Bewegung erst, als er zu spät war. Eine geschickt geworfene Seilschlinge fiel ihm über die Schultern und legte sich um seine Taille. Dann hievte man ihn an einem der Flaschenzüge nach oben. Kurz darauf hing er in zwei Metern Höhe und konnte weder Arme noch Beine rühren. Die beiden Männer, die mit langen Stangen aus dem Schatten hervortraten, trugen dieselben schwarzen Kapuzenpullover, die Shan schon kannte. Die Kapuzen waren so fest zugeschnürt, daß die Gesichter verhüllt wurden, sogar als die Männer die Köpfe hoben, um nach ihm zu schlagen.

Er hatte als Junge mal etwas über einen Brauch aus Südamerika gelesen. Nein, aus Mexiko. Dort gab es kleine skurrile Figuren, nach denen Kinder mit Stöcken schlugen, bis die Puppen aufplatzten und ein paar Leckerbissen daraus zum Vorschein kamen.

Die ersten Hiebe ertrug er schweigend. Als er zu stöhnen anfing und etwas sagen wollte, hatte er keine Luft mehr. Die Angreifer schienen der Ansicht zu sein, daß die besten Leckereien in seinem Bauch steckten, denn sie verschonten den Kopf und konzentrierten sich auf Rippen und Unterleib, nicht mit brachialer Wucht, sondern um gezielt Schmerz zu verursachen. Die Stangen, so fiel ihm auf, waren aus Wacholderholz. Man sollte für so eine profane Tätigkeit kein heiliges Holz verwenden, sagte von irgendwoher eine Stimme.

Er mußte wohl das Bewußtsein verloren haben, denn er fand sich plötzlich in einem Sturm wieder, mit heulendem Wind und ängstlich rufenden Männern, weil der ohrenbetäubende Donner und die Dunkelheit direkt über ihren Köpfen aufzogen. Es kostete ihn große Anstrengung, den Blick nach oben zu richten. Falls ein Blitz ihn treffen würde, wollte er ihn kommen sehen.

Shan stöhnte erneut, diesmal wegen des Anblicks, der sich ihm bot. Durch den Schleier vor seinen Augen und den wirbelnden Staub hindurch vermochte er Teile des großen schwarzen Dings zu erkennen, bei dem es sich nur um die Berggottheit handeln konnte, den Donnermacher, den Erderzitterer. Dann traf ihn ein Kiesel an der Wange, und der stechende Schmerz brachte ihn zu sich. Der Staub wurde durch den Sog hinweggefegt, und der Umriß des Dings trat im Licht deutlicher zutage. Es gehörte nicht zu dem Berg, sondern zu einer völlig anderen Art von Dämonen. Es war ein Armeehubschrauber.

Hände griffen nach ihm. Klingen zerschnitten das Seil. Befehle wurden gerufen, von Bing, von jemandem in Uniform. Er lag auf Hostenes Decke. Jemand wischte ihm das Gesicht mit einem feuchten Lappen ab, ein Mann mit gelbgestreiftem Antlitz reichte ihm Tee. Man knöpfte ihm das Hemd auf. Finger drückten gegen sein Handgelenk. Er wurde ohnmächtig.

 

Shan lag an einem verschwommenen, konfusen Ort der Erinnerung und Angst, im Krankenbett eines entlegenen Stützpunkts der Öffentlichen Sicherheit. Das Hospital stand mitten in der Wüste, und der Sand kroch überallhin, sogar in den kalten Reis, der ihm hier dreimal am Tag vorgesetzt wurde. Es war eine Sonderabteilung für Parteikader, geführt von speziellen Ärzten, die man für Verhöre ausgebildet hatte. Sie experimentierten an ihm herum, mit Natriumbarbital, mit Injektionen einer Jodlösung, mit Stromkabeln und kleinen Nadeln, die für das Gegenteil von Akupunktur benutzt wurden. »Ich fühle keinen Puls. Das sieht diesem Arschloch ähnlich.«

»Schau mal, er kotzt.«

»Hervorragend. Das ist besser als ein Puls.«

Sie fesselten ihn nackt an einen Stuhl, und zwei kahlköpfige Männer betraten das Zimmer, der eine mit einer einzelnen langen Spritze, der andere mit einem kurzen Stück Bambus.

»Die Rippen sind noch ganz«, vergewisserten sie sich, bevor sie wieder anfingen. Diese Arzte waren Künstler. Sie nahmen stolz für sich in Anspruch, nie einen Knochen zu brechen. Er spürte die Nadel in seinen Bizeps eindringen, konnte aber nicht den Arm heben, um darauf zu reagieren. Die Hitze kroch hinauf in seine Schulter.

 

Auf einmal war er wach, mit wild klopfendem Herzen, nicht mehr in dem Gefängnis, wie noch vor sechs Jahren, sondern in Klein-Moskau. Gao zog aus einer kleinen Flasche mit klarer Flüssigkeit eine Spritze auf. Hinter ihm stand ein Soldat mit einem Erste-Hilfe-Koffer in der Hand und beäugte nervös die Goldgräber.

»Wer war das?« fragte Hostene. »Haben Sie jemanden erkannt?«

Shan konnte nicht sprechen, schüttelte aber den Kopf. Er beugte sich über den Rand der Decke und übergab sich würgend. Beim erstenmal leerte sich sein Magen, beim zweitenmal kamen nur noch Magensäure und Schleim, beim drittenmal kam gar nichts mehr.

Gao wartete mit der Spritze. Shan hielt seine Hand zurück. »Was ist das?«

»Ein Schmerzmittel.«

»Nein«, stöhnte Shan, setzte sich mit Hostenes Hilfe auf und sah sich um. Die Goldsucher schienen sich vor ihm zu fürchten.

Von der Oberkante eines der Hohlwege hing eine Leiter aus dünnen Ketten und stählernen Sprossen herab. Dahinter ragte ein großer Schatten auf. »Sie sind spät dran«, sagte Shan zu Gao.

»Es tut mir leid. Der Sturm.«

»Zum erstenmal seit Jahren habe ich mich wirklich gefreut, einen Helikopter zu sehen.«

»Der Pilot ist ein alter Freund von mir. Er wird keine Fragen stellen.«

Shan zog Abigails Nachricht aus der Tasche, gab sie Hostene und sah Bing ruhig an. »Wann ist sie aufgebrochen?«

Bings Augen funkelten wütend auf, als er den Zettel in Hostenes Hand erkannte. Bevor er die Frage beantwortete, herrschte er die versammelten Goldgräber an und schickte sie weg.

»An dem Morgen, an dem Thomas ermordet wurde. Mit einer Landkarte und einem schnellen Maultier. Sie war völlig hysterisch. Sie sagte, man habe sie bewußtlos geschlagen, und als sie zu sich gekommen sei, habe Thomas tot neben ihr gelegen.«

»Haben Sie nicht versucht, sie aufzuhalten?«

»Ich war froh, sie loszuwerden. Ich habe ihr beschrieben, wie sie zu den Hirtenlagern am Fuß der ersten Bergkette gelangt. Dort wird man ihr den Weg nach Tashtul zeigen. Falls alles gut läuft, dürfte sie heute nachmittag in der Stadt eintreffen.«

»Und von da aus?«

»Ein Bus nach Lhasa wäre die kürzeste Verbindung zum Flughafen.«

Shan wandte sich an Gao. »Wer hat Sie sonst noch begleitet?«

»Nur der Pilot und dieser Soldat, sein Mechaniker, der ebenfalls sehr verschwiegen ist.«

Shan ließ sich auf die Beine helfen, machte einen Schritt und mußte gegen ein plötzliches Schwindelgefühl ankämpfen. Dann wandte er sich wieder Bing zu. »Ich will vier Nuggets von jeweils ungefähr fünfzehn Gramm.«

»Einen Scheiß kriegst du.«

»Für zwei Männer, die einen großen Anreiz brauchen, um nicht zu reden.«

Bing musterte Gao, der dem Gespräch mit seltsam neugieriger Miene folgte. »Es ist eine Straftat, einen Soldaten zu bestechen.«

»Haben Sie es denn noch nicht gehört?« fragte Shan. »In der neuen Weltordnung gibt es keine Bestechungsgeschenke mehr, nur noch Geschäftsausgaben. Das Budget Ihrer Gemeinde dürfte dadurch nicht über Gebühr strapaziert werden. Betrachten Sie es als Notfallhilfe.«

Bing verschwand fluchend in seinem Quartier. Shan ging einen Schritt auf die Leiter zu und krümmte sich vor Schmerzen. Hostene ließ die Habseligkeiten fallen, die er gerade zusammenpackte, und eilte an Shans Seite, doch der hielt ihn mit ausgestreckter Hand zurück. »Gehen Sie«, sagte Shan. »Steigen Sie die Leiter hinauf. Wir bringen das Gepäck.«

»Wir?« fragte Gao. »Ihre Verfassung läßt das nicht zu.«

Shan entdeckte am Rand des Platzes ein vertrautes Gesicht, das ihnen verunsichert zusah, und winkte den Mann heran. »Yangke wird uns begleiten.«

Der junge Tibeter schaute sich nervös um, wurde von Bing mit einem mürrischen Blick bedacht, hob die restliche Ausrüstung auf und ging zu der Leiter. Shan versuchte es von neuem und schaffte drei Schritte, bevor er wieder anhalten mußte. Gao beugte sich vor und hatte abermals die Spritze bereit. Doch anstatt seinen Ärmel hochzuschieben, nahm Shan die Spritze und hielt sie sich dicht vor die Augen. Mit unsicherer Hand drückte er langsam den Kolben hinein, bis er die Hälfte des Inhalts entleert hatte. Dann stieß er sich die Nadel in den Arm, injizierte das Medikament, verharrte reglos eine halbe Minute lang, richtete sich auf, ging zu der Leiter und stieg nach oben.

Sobald sie den Hubschrauber erreichten, bat Gao um die Goldklumpen, die Bing ihnen widerwillig überlassen hatte.

»Eine Bestechung aus Ihrer Hand?« sagte Shan. »Das wäre unglaubwürdig. Sie muß von einem ruchlosen Kriminellen stammen.« Er nahm die Nuggets und ging zum Cockpit.

Fünf Minuten später machte er es sich in einem kleinen Nest aus Armeedecken bequem, das Hostene für ihn errichtet hatte. Der Rotor lief dröhnend an, und sie hoben ab.

»Wo tut’s weh?« fragte Hostene.

Shan rang sich ein Lächeln ab und wies auf seine Fußsohlen. »Das ist die einzige Stelle, an der es nicht weh tut.«

Sie alle schwiegen und schauten durch die kleinen ovalen Fenster hinaus auf die vorbeiziehende Landschaft.

Nach einigen Minuten stand Yangke auf und setzte sich neben Shan. »Ich habe keine Papiere«, sagte er besorgt.

»Ich auch nicht. Hostene ebenfalls nicht, was das betrifft, jedenfalls nicht für diese Region. Wir werden nicht lange bleiben. Nur über Nacht.«

»Der Rückweg wird Tage dauern.«

»Ich habe den zwei Soldaten heute nur jeweils eines der Nuggets gegeben. Die anderen beiden bekommen sie, wenn sie uns morgen früh abholen.« Die kleinen gelben Steine bedeuteten für den Offizier mindestens einen halben Jahressold, für den Mechaniker noch weitaus mehr.

»Warum glaubst du, ich könnte behilflich sein?«

»Du kennst Chodron«, sagte Shan. »Wir müssen Abigail finden. Aber wir müssen auch in Erfahrung bringen, wo Chodron sich herumtreibt, wenn er in der Stadt ist.« Er sah zu ihren Begleitern. Gao hatte sich einen Kopfhörer aufgesetzt, der es ihm gestattete, mit dem Piloten zu sprechen. Hostene blickte auf der anderen Seite der Maschine aus dem Fenster, als würde er nach einer Frau auf einem Maultier suchen. »Aber zunächst müssen wir uns über deine Partnerschaft mit Tashi unterhalten.«

Yangkes Miene umwölkte sich. Er fing an, an einem Frachtgurt herumzuspielen, der an der Seite des Rumpfes hing. »Tashi ist tot.«

»Falls du nicht über Tashi reden möchtest, wie wäre es statt dessen mit der Explosion bei der alten Mine?«

»Ich weiß nicht, was du meinst.«

»Chodron führt sehr genau Buch. Sowohl über die Goldgräber als auch über die Verwaltung des Dorfes. Nach meiner Berechnung hat er dir den canque einen Tag nach der Sprengung der alten Mine umgelegt. Tashi und du, ihr wart Freunde. Tashi kannte die Goldsucher.«

Yangke zog mit einem Finger beiläufig den Rand des Fensters nach. »Er hat gesagt, er werde mich nach Indien bringen, wo ich ein neues Leben anfangen könnte. Er kennt … er kannte dort im Süden ein Kloster, das mich aufgenommen hätte. Normalerweise kostet es viel Geld, über die Grenze zu kommen, wenn man keine Papiere hat, keinen Paß. Ich bin ein ausgestoßener Mönch. Was weiß ich schon darüber, wie man Geld verdient?«

»Warum hast du dich nicht einfach den Goldgräbern angeschlossen?«

»Das Gold auf diesem Berg ist nicht dazu bestimmt, daß Menschen es wegnehmen. Was Tashi gemacht hat, war etwas anderes, das ist aus Respekt vor den Alten geschehen. Als er mir von der Forschungsarbeit der Fremden erzählt hat, dachte ich, die würden vermutlich viel mehr davon verstehen als ich. Wie ich schon sagte, sie kamen mir wie heilige Männer vor. Er hat mir einen Handel vorgeschlagen. Er wußte, daß ich seit meiner Kindheit ein Geheimnis hatte, sogar vor ihm.«

Shan sah aus dem Fenster und versuchte, sich einen Reim auf die Worte zu machen. »Du meinst, sie haben die alte Mine nicht von allein entdeckt«, sagte er nach einem Moment. »Du hast ihnen den Ort verraten.«

»Ich habe es Tashi verraten, und der hat es den beiden Professoren erzählt. Ich habe ihm den Ort genannt und gesagt, nichts von dem Gold habe jemals diesen Berg verlassen. Im Austausch versprach er, mich nach Indien zu bringen. Er hat behauptet, er kenne eine narrensichere Methode.«

Shan schloß kurz die Augen. Er war ja so blind gewesen. »Es hatte nie den Berg verlassen«, wiederholte er tonlos.

»Als Junge habe ich danach gesucht und mit all den Alten gesprochen, weil unser Dorf doch immer so arm gewesen ist. Nicht mal im Tempel wurde es verwendet, abgesehen von ein paar Statuetten. Abigail und Ma haben sich die Mine angesehen und einige Berechnungen angestellt. Tashi hat gesagt, ihrer Meinung nach seien dort mindestens zwei Tonnen Gold geschürft worden. Zwei Tonnen.«

»Und dann hat jemand anders davon erfahren.«

»Tashi hat oft getrunken. Manchmal mit Bing. Manchmal mit diesem alten Gangster Xu. Thomas hatte angefangen, den Männern Schnaps zu verkaufen. Warum hat er das bloß getan? Dieser Junge hatte alles, aber er mußte auf diese Seite des Berges kommen und Alkohol in unsere schwelenden Feuer schütten.«

Sie schauten schweigend hinaus auf die Landschaft.

»Tashi hat es demnach Bing erzählt, und die Mine flog in die Luft«, sagte Shan. »Dann hat Chodron dir den canque umgelegt.« Er überlegte kurz. »Weil er wütend darüber war, daß du die Mine immer vor ihm geheimgehalten hast.«

»Nein, so war es nicht«, sagte Yangke langsam. »Die Explosion war gewaltig. Sogar im Dorf hat der Boden gebebt. Chodron lief sofort auf den Hang und verlangte eine Erklärung. Bing kam ihm bereits auf einem der Fahrräder entgegen. Er sagte, jemand habe einige der Schürfstellen gesprengt, und es gäbe nur eine Person, die Chodron und die Goldgräber so sehr haßt, daß sie einen solchen Sabotageakt verüben würde. Er sagte, jemand habe in der Nacht zuvor aus einem der Lager in Klein-Moskau Sprengstoff gestohlen. Chodron hatte keinen Grund, an dieser Aussage zu zweifeln. Er geht nie nach Klein-Moskau und hält sich von den Goldsuchern fern. Sein einziger Ansprechpartner ist Bing.«

Shan dachte nach. »Bing wollte nicht, daß Chodron von den zwei Tonnen Gold erfährt, die irgendwo weiter oben auf dem Berg auf ihre Entdeckung warten. Und er konnte nicht riskieren, daß jemand die alte Mine findet und womöglich eigene Schlüsse zieht.« Er sah Yangke an. »Du hast es doch sicherlich abgestritten. Einige der anderen Hirten hätten dein Alibi eventuell bestätigen können.«

Yangke schwieg.

»Also nicht«, sagte Shan. »Du hast Bing nicht widersprochen.« Warum beschützt du ihn? hätte er beinahe gefragt, erkannte dann aber, daß es für Yangke vielleicht eine noch wichtigere Frage gab. »Wieso? Wieso hast du zugelassen, daß Chodron dich vor dem ganzen Dorf zu Unrecht als Dieb verurteilt und dir diesen Kragen umhängt? Warum hast du ihn umbehalten? Du hättest weglaufen und dich verstecken können, oder du wärst zu Tashi oder sogar Rapaki geflohen.«

»Am Anfang ging es mir darum, Tashi und unseren Plan zu schützen. Falls ich weggelaufen wäre, hätte Chodron nach mir gesucht und dabei Tashis geheimes Lager finden können«, lautete Yangkes simple Antwort. »Später dann … ist mir klargeworden, daß ich die Strafe verdient hatte. Ich hätte vorhersehen müssen, was passieren würde. Man kann alte Dinge nur auf eine einzige Art und Weise vor der neuen Welt bewahren, nämlich indem man den Mund hält. Ich wußte das, aber Tashi hat immer wieder gesagt, er könne mich nach Indien bringen.«

Shan schloß die Augen und ließ das Schmerzmittel seine Arbeit verrichten, aber er schlief nicht ein. Im Gulag hatte er gelernt, daß es einen Teil des Gehirns gab, den Drogen niemals erreichten, genau jenen Teil, der Yangkes Worte unaufhörlich wiederholte, bis der Helikopter in den Sinkflug überging und Shan sich dabei ertappte, daß er den traurigen Tibeter ansah und dessen Schmerz endlich in vollem Ausmaß begriff. Yangke hatte die Bestrafung akzeptiert, weil er den Standort der Mine preisgegeben hatte. Er hatte den canque getragen, weil er – wie inzwischen auch Shan – davon überzeugt war, daß dieser Geheimnisverrat die Ursache für die Ermordung seines Freundes Tashi darstellte.

 

Tashtul war in gewisser Weise typisch für fast alle älteren Ansiedlungen Tibets: Man hatte mitten in einem traditionellen Marktflecken effiziente Pekinger Bauten aus Beton und Stahl hochgezogen, deren Anordnung keinerlei Plan oder Muster zu folgen schien. Der Hubschrauber setzte die vier Passagiere in dem altersschwachen, von Unkraut überwucherten Fußballstadion ab. Als sie nach draußen traten, nahm Shan unwillkürlich nicht die zwei- und dreigeschossigen Häuserblocks in Augenschein, die das Stadtbild dominierten, sondern die winzigen, zumeist verfallenen Gebäude aus früheren Jahrhunderten, und entdeckte hier einen hölzernen Stall, dort einen bröckelnden chorten oder einen der Steintürme, an denen einst buddhistische Banner gehangen hatten – während früherer, seit Jahrzehnten verbotener Feste.

Vor dem Eingang des Stadions stand ein rostiges Kriegerdenkmal, mit dem Peking an die ruhmreichen Schlachten erinnerte, die in dieser Region geschlagen worden waren. Die chinesischen Divisionen hatten dabei vereinzelten Gruppen tibetischer Widerstandskämpfer gegenübergestanden.

Die Neuankömmlinge verharrten eine Weile an Ort und Stelle. Schließlich meldete Gao sich zögernd zu Wort. »Gehe ich recht in der Annahme, daß ich die Leitung dieser kleinen Expedition übernehmen soll?«

»Bei einer so bedeutenden Persönlichkeit wie Ihnen würde alles andere verdächtig erscheinen«, sagte Shan. »Ganz zu schweigen von der Tatsache, daß wir hier niemanden kennen und weder Geld noch auch nur eine Straßenkarte besitzen.«

»Sie benötigen für Tashtul keine Karte«, erwiderte Gao und wies auf ein flaches, eckiges Gebäude in zweihundert Metern Entfernung, vor dem ein klappriger Bus soeben einem Reifenwechsel unterzogen wurde. Um das Fahrzeug anzuheben, hatte man ein Kabel am Rahmen befestigt, das andere Ende über den Ast eines Baumes geworfen und es mit einem Traktor straffgezogen. »Das Transportzentrum.« Er deutete auf einen offenen Pavillon neben einer Reihe von Geschäften mit gläsernen Schaufensterfronten und dann auf das mit vier Etagen höchste Haus der Stadt, auf dessen Dach eine chinesische Flagge wehte und ein Dutzend Antennen standen. »Das Zentrum für Nahrungsmittel und das Behördenzentrum.«

Sie gingen los und kamen an einem halben Dutzend Baracken vorbei, die offenbar als Klassenzimmer dienten. Dahinter standen fünf oder sechs Wohnblocks, eine Mischung aus alten Holzgebäuden und mit Stuck verzierten Bungalows. Shan bemerkte, daß Gao, der seine Ausführungen beendet hatte, sich kurz zu dem Flaggenmast auf dem Verwaltungszentrum umwandte. Unter der Staatsflagge hing ein langes rot-schwarzes Banner, was ungewöhnlich war. Es ähnelte einer Militärstandarte.

»Wo sollten wir …?« setzte Yangke an, aber Hostene nahm ihnen die Entscheidung ab und lief wortlos auf die Bushaltestelle zu. Shan biß die Zähne zusammen und folgte ihm, so schnell die schmerzenden Rippen es zuließen. Der Navajo erreichte die Haltestelle, zog ein Foto seiner Nichte aus der Brieftasche und deutete darauf, während er sich den Bänken mit den wartenden Fahrgästen näherte, dem schläfrigen Mann am Zeitungsstand und dem jungen Mädchen, das aus einem dampfenden Eimer Klöße verkaufte.

Als Shan seinen Freund einholte, zog er sich ebenfalls mehrere argwöhnische Blicke zu. Er hatte seit dem Überfall die Kleidung nicht gewechselt. Seine Hose war am Knie eingerissen, sein Hemd mit getrocknetem Blut befleckt. Er nahm Hostene beiseite, beruhigte ihn und hoffte, daß keiner der Tibeter auf seine eindringlichen chinesischen Worte über eine Amerikanerin geachtet hatte.

Gao kam hinzu, verteilte ein paar kleine Geldscheine an die spärliche Menge und erzählte leise von einer Frau, die durch einen unglücklichen Zufall von ihrer Bergwandergruppe getrennt worden sei und nun eventuell eine Mitfahrgelegenheit nach Lhasa suche.

Zu spät registrierte Shan die grau uniformierten Gestalten, die zusammen mit anderen Schaulustigen bei dem fahruntüchtigen Bus standen. Die Soldaten der Öffentlichen Sicherheit, im allgemeinen Sprachgebrauch auch Kriecher genannt, wurden von einem übergewichtigen Mann mittleren Alters angeführt, der trotz seiner Erscheinung den gleichen scharfen Raubtierblick hatte, der Shan bislang bei jedem Kriecher aufgefallen war. Diese kalten Augen richteten sich nun nicht auf Hostene, sondern erst auf Yangke, der sich bemühte, unauffällig im Hintergrund zu bleiben, und dann auf Shan, der aussah, als hätte er kürzlich an einer Kneipenschlägerei teilgenommen. Der Offizier griff nach dem Funkgerät an seinem Gürtel und ging auf Yangke zu, der sich hilflos auf eine der Bänke sinken ließ.

Gao stand plötzlich neben Shan und drückte ihm ein dunkelbraunes Souvenirsweatshirt in die Hand, auf dem in goldenen Lettern Xizang stand, was Westliches Schatzbaus bedeutete und der chinesische Name Tibets war. Die Buchstaben bildeten einen Bogen, unter dem sich die Abbilder eines Berges, eines Yaks und eines Lastwagens überlappten. Shan krempelte die Innenseite des Sweatshirts nach außen und zog es sich über sein schmutziges, zerrissenes Hemd. Dann wollte er zu Yangke. Er war noch fünf Meter entfernt, als bei ihm sämtliche inneren Alarmglocken schrillten. Er erstarrte. Die Haltestelle hatte sich fast vollständig geleert. Die junge Verkäuferin saß wie gelähmt da und hielt den Rand ihres Eimers dermaßen fest umklammert, daß ihre Knöchel weiß hervortraten. Die Wand hinter ihr fing an, die Farbe zu wechseln, von Schmutzigbraun zu Schmutzigblau zu Braun zu Blau. Shan überwand seine Schwäche und schaffte einen weiteren Schritt, während Hostene von einem Kriecher zu Yangke geführt wurde. Dann schloß ein kalter Griff sich um Shans Unterarm. Er bekam kein Wort über die Lippen, als ein anderer Kriecher ihn zur Seite zerrte und auf eine der Bänke stieß.

»Ihr dürft sie nicht mitnehmen!« Es war als ein Ausruf gedacht, aber es stieg wie ein Stöhnen aus Shans Kehle empor. Der Kriecher vor ihm zog ruhig und geschäftsmäßig seinen Schlagstock aus dem Gürtel. Schon der Anblick der Waffe ließ Shans Rippen wieder schmerzen. Er durfte nicht noch einmal Prügel beziehen, nicht jetzt, denn die Verletzungen hätten womöglich mehrere Tage Bettlägerigkeit bedeutet.

Yangke und Hostene leisteten keinen Widerstand, als man sie mit Handschellen aneinanderkettete und zu dem Gefangenentransporter führte, der mit blinkenden blauen Signalleuchten vor der Bushaltestelle wartete. Shan stand mühsam auf und streckte die Arme vor, um sich ebenfalls fesseln zu lassen. Als nichts dergleichen geschah, stolperte er auf den Wagen zu. Er hatte sie in diese Lage gebracht, also mußte er nun bei ihnen sein. Doch der Kriecher in seiner Nähe packte ihn erneut und zog ihn zurück. Die Türen des Transporters schlossen sich. Das letzte, was Shan im Innern erkennen konnte, war Hostene, der sich die heilige Feder an die Stirn preßte.


Kapitel Zehn

Shan sackte auf einer der Bänke zusammen und blickte dem davonfahrenden Transporter hinterher, der in Richtung des Behördenzentrums verschwand. Dort im Keller würde es Zellen geben, düstere feuchte Räume mit Ungeziefer und Schimmel und dunklen, unheilverheißenden Flecken an den Wänden. Die zwei Männer waren nur auf Shans Wunsch hin nach Tashtul gekommen, und nun würde man sie fotografieren, ihnen die Fingerabdrücke abnehmen und sie mit Desinfektionsmittel besprühen. Dann würden die Kriecher sich mit ihnen die Zeit vertreiben.

Allmählich wurde Shan sich wieder seiner Umgebung bewußt, der zur Haltestelle zurückkehrenden Leute und des Mädchens, das mit zittriger Stimme seine Klöße anpries. Die Kriecher, die anfangs bei dem Bus gestanden hatten, stiegen in ihren Wagen und fuhren langsam die Straße entlang. Gao saß auf einer Bank auf der anderen Straßenseite und las seelenruhig in einem Exemplar des Lhasa Daily.

»Yangke wird nicht die geringste Chance haben«, sagte Shan, als er sich neben Gao setzte. »Sobald die Kriecher herausfinden, daß er aus einem Kloster ausgestoßen wurde, werden sie wie Hunde sein, die sich um frisches Fleisch streiten.« Zu Gaos Füßen stand Hostenes Rucksack.

»Der wurde übersehen«, sagte Gao.

Shan öffnete den Reißverschluß der Vordertasche und sah den Paß des Amerikaners. »Ohne seine Papiere wird man ihn für einen der alten Tibeter halten. Sie wissen, was das bedeutet.« Hostene würde ein Teil der Stumpf-und-Stiel-Kampagne werden. Die besonderen Umerziehungslager für solche Männer wurden Fleischwölfe genannt, weil die vielen unterschiedlichen Charaktere, die man hineinwarf, nach zwei oder drei Jahren als hübsch einheitliche Gestalten entlassen wurden und nicht mehr wiederzuerkennen waren. »Oder er wird in seiner Stammessprache drauflosreden, und man erklärt ihn für verrückt. Seine Mahlzeiten wird man ihm für den Rest seines Lebens durch einen Schlitz in der Zellentür zuschieben.«

Gao sagte nichts, sondern deutete auf eine braune Limousine, die am Straßenrand hielt. Ein kleiner stämmiger Chinese in blauem Strickpullover und weißem Hemd stieg aus, deutete Gao gegenüber eine kurze Verbeugung an und öffnete die hintere Tür. Gao stand wortlos auf, nahm Hostenes Rucksack und setzte sich auf die Rückbank. Die Tür blieb offen. Shan überlegte fast eine Minute lang, bevor er sich ihm anschloß.

Während der Fahrt blieb sein Blick zumeist auf das Behördenzentrum gerichtet, dessen Fassade mit falschem Marmor verkleidet war. Er grübelte hektisch. Wie schnell konnte er den Keller des Gebäudes erreichen, falls er aus dem Wagen sprang? Wie lange würde Yangkes und Hostenes Abfertigung dauern, bevor man sie in die Zellen warf und die Folter begann? Wohin konnte er mit ihnen fliehen, falls es ihm irgendwie gelang, sie zu befreien? Er war für die beiden verantwortlich und hatte sie in eine Falle gelockt, weil er so borniert gewesen war, nur an Abigail, Lokesh und Gendun zu denken. Er hatte Gao vertraut, und nun mußten Yangke und Hostene für diesen Irrtum bezahlen.

»Am allerersten Tag meines Physikstudiums habe ich eine Einführungsveranstaltung bei einem alten russischen Professor besucht«, erzählte Gao. »Traut niemals der Realität, hat er gesagt und es auf chinesisch und russisch an die Tafel geschrieben. Ihr werdet im Laufe der nächsten paar Jahre lernen, daß das, was ihr stets für die Realität gehalten habt, ein Mythos ist, sagte er. Und den Rest eures Lebens werdet ihr dann damit zubringen, den Beweis anzutreten, daß alle wichtigen Antriebskräfte des Universums irreal sind.« Gao wirkte müde. Seit Thomas’ Tod lag eine tiefe Schwermut in seiner Stimme.

Shan sah den namhaften Wissenschaftler an und war verblüfft, mit welchem Blick Gao das rot-schwarze Banner anstarrte, das über dem Behördenzentrum flatterte. »Ich habe nicht an physikalische Gesetze gedacht, sondern an Vögel.«

»Vögel?«

»Ihre Bartgeier. Karl, Friedrich, Albert. Die Namen sind vielsagend.«

Gao faltete sorgfältig die Zeitung zusammen, die auf seinem Schoß lag. »Ich verstehe nicht ganz.«

»Doch, ich glaube, das tun Sie. Es sind berühmte Theoretiker. Sie mußten sich nie für die schrecklichen Folgen ihrer Thesen und Gleichungen verantworten, waren nie dem wirklichen Leben ausgesetzt. Sie werden sich entscheiden müssen, Gao.«

Der Wissenschaftler erwiderte nichts und schaute für den Rest der Fahrt einfach aus dem Fenster.

Sie trafen an einem hübschen zweigeschossigen Gebäude ein, das aus zwei traditionellen tibetischen Häusern bestand, die man mit zusätzlichen Mauern zu einer Einheit zusammengefügt hatte. Über dem zentralen Eingang hing ein kleines Schild: Schneeleopard OHG – Kunsthandwerk Import/Export.

»Kohler«, vermutete Shan.

»Es ist eine gemeinschaftliche Firma«, erklärte Gao. »Heinz fungiert als Hauptgeschäftsführer, aber wir sind beide in gleicher Höhe daran beteiligt.«

Eine sachliche, gutgekleidete ältere Chinesin, die Shan als die Büroleiterin vorgestellt wurde, empfing sie an der Tür und begleitete sie durch einen Flur, in dem Regale voller Figurinen aus Porzellan, Ton, Bronze und Messing standen. Dicke lachende Buddhas. Yaks, manche mit lächelnden Gesichtern. Der Potala-Palast. Kamele. Mythische Garuda-Vögel. Tibetische Göttinnen.

Sie betraten ein schlicht möbliertes Büro an der Vorderseite eines der alten Häuser. Ein Tablett mit Tee stand bereit. Shan schenkte zwei Tassen ein und sah sich danach im Zimmer um, während Gao mit der Frau sprach, die sich dabei mehrmals Tränen aus den Augen wischte. Hinter dem Schreibtisch erinnerte eine gerahmte Urkunde an die zehn Jahre zurückliegende Gründung der Firma. An einer anderen Wand hing eine große Landkarte mit Stecknadeln in mehr als dreißig Städten, innerhalb und außerhalb Chinas, einschließlich eines halben Dutzends in Indien. Auf einem kleinen Tisch neben der Karte standen mehrere Fotos. Kohler mit einigen Mitarbeitern vor dem Firmengebäude, offenbar anläßlich irgendeiner Feier. Gao und Kohler, die sich strahlend die Hände reichten, hinter einem Tisch, auf dem zwei Dutzend unterschiedliche Arten von Statuetten standen. Kohler vor dem Taj Mahal. Kohler an einem weißen Sandstrand, in Begleitung einer Frau mit einem überaus knappen Badeanzug. Auf einigen der Bilder war Thomas zu sehen; sein Alter erstreckte sich dabei von ungefähr zwölf Jahren bis in die jüngere Vergangenheit. Die neueste der Aufnahmen zeigte ihn mit vier kleinen Bronzefiguren in der Hand.

»Die hat er entworfen«, erklärte Gao über Shans Schulter hinweg. »Es war der erste Probelauf der kleinen Gießerei, die Heinz letztes Jahr ins Leben gerufen hat. Thomas ist jeden Sommer für ein oder zwei Wochen zu Besuch gekommen.«

Durch das Fenster konnte Shan beobachten, daß die Frau zu dem Wagen lief und mit dem Fahrer sprach. Einen Moment später fuhr die Limousine los, zurück in Richtung Innenstadt.

»Wo ist er?« fragte Shan. »Heinz.«

»In Lhasa. Als ich ihn per Satellitentelefon davon unterrichtet habe, daß Abigail bei uns war, wollte er eigentlich umkehren, aber dann erhielt er Bescheid, daß es Probleme mit einer Lieferung gab. Er hat beschlossen, sich gleich darum zu kümmern, um nicht erneut aus den Bergen herkommen zu müssen. Nachdem Thomas … von uns gegangen war, haben wir noch einmal telefoniert, und nun trifft er außerdem Vorkehrungen für die Überführung des Jungen, der hier in der Leichenhalle liegt.«

Shan schenkte sich Tee nach und sah aus dem Fenster, während Gao die Papiere auf seinem Schreibtisch sichtete. In der Ferne, als schwachen Umriß vor dem kobaltblauen Himmel, konnte er die flacheren Bergketten ausmachen, die zum Schlafenden Drachen hin aufstiegen. »Wo liegt der Pfad, der aus den Bergen herführt?« fragte Shan.

»Er teilt sich vor der Stadt in drei Abzweigungen auf, die jeweils entlang eines Baches verlaufen. An jedem der Pfade wohnen Bauern. Man wird die Frau sehen.«

»Sie müssen mit den Leuten sprechen«, sagte Shan. »Ich gehe zur Öffentlichen Sicherheit.«

»Um die Bauern kümmert sich bereits unser Fahrer. Und das Behördenzentrum aufzusuchen wäre das Schlimmste, was Sie zum jetzigen Zeitpunkt für Ihre Freunde tun könnten.«

Shan sah Gao ins Gesicht und versuchte abzuschätzen, ob dessen Worte als Drohung gemeint waren. »Dann gibt es noch einen anderen Ort, den wir aufsuchen müssen«, verkündete er, beugte sich vor und flüsterte Gao etwas ins Ohr. Fünf Minuten später ließ Gao die Büroleiterin kommen.

Shan hatte erwartet, daß Chodron in Tashtul über eine kleine Wohnung verfügte, vielleicht auch nur über ein Zimmer im Gästehaus der Regierung. Statt dessen fuhr die Frau sie zu einem weitläufigen Bungalow am Stadtrand, umgeben von einem gepflegten Blumengarten. Das Gebäude war größer als Chodrons Haus in Drango. Ein Weg aus Betonplatten führte zur Tür. Er wurde von einem Geländer aus lackierten Metallstangen gesäumt, an dem zwei Fahrräder lehnten.

Als Shan aus dem Wagen stieg und auf das Haus deutete, lehnte Gao mit einem Kopfschütteln ab. Shan bog zögernd auf den Weg ein, musterte das Haus und versuchte einzuschätzen, was ihn dort erwarten würde. Die beiden Fahrräder gaben ihm zu denken. Der Bungalow war von schlichter neuer Bauart, aus beige gestrichenen Ziegeln, mit braunen metallenen Rolläden. Die Scheiben der Tür waren mit Blumen und Pandabären verziert.

Shan klopfte, aber es tat sich nichts. Dann drehte er den Türgriff und stellte fest, daß nicht abgeschlossen war. Er trat ein und schloß eilends die Tür hinter sich.

Das Innere von Chodrons zweitem Heim war weitaus luxuriöser, als das unauffällige äußere Erscheinungsbild vermuten ließ. Das geräumige Wohnzimmer, in dem Shan sich wiederfand, verfügte über vier Polstersessel und zwei Sofas, die rund um einen dicken Bildteppich standen. An der Wand stand ein Regal mit einem großen Fernseher und anderer Unterhaltungselektronik sowie Dutzenden von Videos und CDs.

Aus einem Raum am Ende eines dunklen Korridors erklang schnelle westliche Instrumentalmusik mit Saxophonen, Schlagzeug und elektrischen Gitarren. Er solle fliehen, rief eine Stimme in seinem Kopf. Falls man ihn zu Yangke und Hostene in die Zelle warf, würde er den beiden garantiert nicht mehr helfen können. Doch er drang trotzdem tiefer in das Haus vor und erreichte eine Eßecke mit verchromten Stühlen und einem Tisch, in dessen Rand Lotusblumen geschnitzt waren. Auf der Arbeitsplatte in der Küche standen kleine Elektrogeräte, deren Funktion er nicht kannte. Dies war nicht das Heim einer tibetischen Familie. Hinter dem Eßtisch, gegenüber der Küche führte eine halb geöffnete Tür in ein Arbeitszimmer, das zugleich als Lagerraum zu dienen schien. Entlang einer der Wände standen die Kartonverpackungen diverser elektronischer Apparate. Dahinter sah Shan einen Schreibtisch mit einem Funkgerät, das jenem aus Chodrons Haus in Drango glich. Über dem Tisch hingen mehrere Namensschilder an der Wand, einige mit Clips, andere an Kordeln, und zeugten von Chodrons Teilnahme an diversen Parteiversammlungen.

Shan fing an, die Schubladen zu überprüfen, und stieß sowohl auf Büromaterial als auch auf Gegenstände für den persönlichen Bedarf wie Einwegrasierer, Hautcremes, unbenutzte Brieftaschen und mehrere Packungen Pfefferminzbonbons. Eines der Fächer war voller Aktendeckel. Nach fünf Minuten hatte er sich für zwei der Schnellhefter sowie ein Hauptbuch aus der untersten Schublade entschieden, deren separates Schloß er mit dem Brieföffner aufhebelte. Er ging nach nebenan, ließ den Blick über die versammelten Reichtümer schweifen und sah vor seinem inneren Auge gleichzeitig Gendun entkräftet, mit durch die Folter geschädigten Nerven und unaufhörlich zitternden Gliedern in Chodrons Dorf liegen. Ein Geräusch von der Rückseite des Hauses ließ ihn zusammenzucken. Er lief zum Küchenfenster. Entlang der Hauswand erstreckte sich ein langes Beet, in dem ein alter Tibeter soeben Unkraut hackte. Shan sah in den Spiegel neben dem Fenster, betrachtete eine Weile sein eigenes Abbild und brach dann in hektische Aktivität aus.

Am Spülbecken wusch er sich Hände und Gesicht. Dann eilte er zur Garderobe neben der Eingangstür und nahm einen Kleiderbügel, auf dem ein dunkler Anzug und ein graues Hemd hingen, geschützt durch die Plastikhülle einer Reinigung. Im Büro stopfte er das Sweatshirt, das Gao für ihn gekauft hatte, hinter einen der Kartons, streifte Hemd und Jackett über und zog sich die viel zu weite Hose über sein eigenes verschlissenes Beinkleid, bevor er sie am Rücken mit einer Klemmfeder vom Schreibtisch befestigte. Er nahm die Kordel von einem der Namensschilder, suchte die dünnste der Brieftaschen heraus und machte sich hastig mit einem Gummiband und mehreren Büroklammern an die Arbeit. Bevor er das Zimmer verließ, schraubte er mit dem Brieföffner die Rückwand des Funkgeräts ab, brach einige der Bauteile aus ihren Fassungen und schraubte die Rückwand wieder fest.

Die Frau war Mitte Dreißig, größer als Chodron und hatte das markante runde Gesicht einer Mandschu. Sie war immer noch tropfnaß von ihrem Bad und trug nur einen weißen Slip, während ihr langes Haar bis über die Brüste hing. Sie hob weder das Handtuch noch schien sie auch nur zu atmen, als sie Shan am Ende des Eßtisches sitzen sah. Er blickte ihr mit verschränkten Händen entgegen, und vor ihm lagen das Hauptbuch und die Akten.

Shan hatte sich den Platz am Fenster ausgesucht, mit grellem Tageslicht im Hintergrund. Die graue Anzugjacke war in den Schultern nur ein wenig zu breit, und er hatte einen Aktenkoffer aus dem Büro neben sich hingestellt, um den Blick auf seine ausgetretenen Stiefel zu verdecken, die ihn sofort verraten würden. Die Sorge war unbegründet, denn die Frau hatte nur Augen für das kleine schwarze Lederetui, das an der Kordel um seinen Hals hing.

Er klappte den obersten Schnellhefter auf und nahm einen Bleistift vom Tisch. »Lassen Sie uns mit Ihrem Namen anfangen«, sagte er ruhig. Er hatte zwanzig Jahre auf dieser Seite des Verhörtisches zugebracht.

Der Mund der Frau öffnete und schloß sich mehrere Male, doch es drang kein Laut daraus hervor.

»Ziehen Sie sich was an«, befahl Shan und legte die gelangweilte Ungeduld eines leitenden Beamten in seine Stimme. »Holen Sie sich ein Glas Wasser. Setzen Sie sich hin.«

Chodrons Geliebte hieß Jiling. Sie arbeitete in der Bezirksverwaltung und war dort für die Bevölkerungsdaten und die Verteilung der Mittel an die Dörfer des Bezirks zuständig. Chodron hatte die perfekte Partnerin gefunden. Das erklärte endlich, wie er eine offizielle Funktion in einem inoffiziellen Dorf wahrnehmen konnte.

»Ich kenne Sie nicht«, sagte Jiling nach seinen ersten Fragen und nahm all ihren Mut zusammen. »Sind Sie aus Lhasa?« Sie hatte sich beim Anziehen für ihre Arbeitskleidung entschieden, ein strenges dunkelblaues Kostüm. Nachdem Shan sich ihre Personalien notiert hatte, nahm sie ihren Ausweis wieder entgegen, behielt ihn in der Hand und spielte damit herum. »Ich habe das Banner gesehen«, fügte sie mit heiserem Flüstern hinzu.

»Ich bin aus Peking.«

Die Frau sackte in sich zusammen.

»Falls Sie jetzt mit mir kooperieren, müssen wir Sie vielleicht nicht noch einmal belästigen.«

Sie trank gierig einen Schluck Wasser. »Ich weiß nichts.«

»Wie Sie bereits ausgeführt haben, sind Sie mit der Verwaltung der Dörfer dieses Bezirks betraut.«

Jiling sprach zu ihrem Ausweis, den sie auf dem Schoß umklammert hielt. »Es ist ein großer Bezirk«, stellte sie fest, als wolle sie anfangen, sich zu verteidigen.

»Ihnen ist doch sicherlich bekannt, welche Strafe auf den Mißbrauch öffentlicher Gelder steht.«

Ihr Gesicht verlor sämtliche Farbe. In China wurde fast jede Hinrichtung öffentlich durchgeführt, doch am meisten Aufmerksamkeit fanden stets die Exekutionen korrupter Beamter, die mitunter vor vollen Stadionrängen stattfanden.

»Ich habe mehr als hundert Dörfer …«

Shan schnitt ihr mit einer beiläufigen Handbewegung das Wort ab. »Es gibt eine englische Redensart. Falls im Wald ein Baum umfällt, und es ist niemand da, es zu hören, gibt es dabei dann überhaupt ein Geräusch?«

»Ich … ich verstehe nicht, was …«

»Falls Dorfbewohner nicht existieren, gelten ihre Steuerzahlungen dann überhaupt als öffentliche Gelder?« Er wies mit ausholender Geste auf die opulente Ausstattung des Wohnzimmers. »Falls wir unser Gespräch nach meinem heutigen Besuch fortsetzen müssen, werden Sie Quittungen für jeden einzelnen Gegenstand in diesem Haus vorzulegen haben, unter Angabe der Herkunft der jeweiligen Zahlung.«

Jiling richtete sich auf. »Ich bin nur eine kleine Beamtin«, verkündete sie.

Gut, dachte Shan. Diejenigen, die sofort klein beigaben, waren für gewöhnlich am wenigsten hilfreich.

»Das Dorf Drango steht auf der offiziellen Liste«, fügte sie hinzu.

»Und wie lautet die offizielle Bevölkerungszahl?«

»Dreißig«, räumte sie mit zittriger Stimme ein.

Shan hatte in dem Dorf mehr als doppelt so viele Menschen gesehen. Was bedeutete, daß Chodron von jedermann Steuern kassieren und die Differenz in die eigene Tasche stecken konnte, während das Dorf trotzdem in den amtlichen Verzeichnissen stand. Und sollten manche der Einwohner Verdacht schöpfen, würden sie sich dennoch nicht beschweren und es einfach als eine Art Schutzgeld betrachten, eine Gebühr, um die Behörden auf Abstand zu halten. Eine Anti-Steuer.

Shan musterte die Frau, schenkte ihr Wasser nach und fing an, sich ganz ungezwungen über ihre Abteilung zu erkundigen, über ihre Vorgesetzten, über die Bankkonten, die sie und Chodron eingerichtet hatten, und ob sie mit Chodron auf Parteikosten verreiste – über all die vielen ermüdenden Aspekte, die Shan auswendig kannte und die jede erfahrene Beamtin in einer solchen Befragung erwarten würde.

»Wo verkaufen Sie das Gold?« fragte er plötzlich.

»Ich weiß nicht, was Sie meinen.«

Shan zuckte gleichgültig die Achseln. »Falls Sie nicht darüber reden wollen, geben Sie ihm damit lediglich die Möglichkeit, es als erster zu tun und etwas für sich auszuhandeln. Den Anklägern wird sich die interessante Frage stellen, wen sie sich als Haupttäter vornehmen sollen: die attraktive, gebildete chinesische Beamtin oder den tibetischen Bauern, der allerdings ein geschätztes Parteimitglied ist.«

Jiling spielte nicht länger mit ihrem Ausweis herum, sondern drückte ihn so fest, daß die Plastikkante sich in ihren Handballen grub und die Haut zerschnitt. Die Frau stand ruhig auf und wusch sich an der Küchenspüle das Blut ab.

»Sie sagen, Sie gehören nicht zu Major Ren. Wer sind Sie?« fragte sie.

»Werfen Sie mal einen Blick nach draußen.«

Sie sah ihn verunsichert an, ging dann zum vorderen Fenster und zog behutsam an der Vorhangschnur, so daß die Übergardine sich nur ein kleines Stück öffnete. Als Jiling die Limousine erkannte, faßte sie sich mit einer Hand ans Herz. Ihre Unterlippe bebte.

Shan stand mit einer der Akten auf und gesellte sich zu ihr. Gao lehnte am Wagen und rauchte, obwohl Shan ihn noch nie zuvor mit einer Zigarette gesehen hatte. Die Frau aus dem Firmenbüro saß immer noch auf dem Fahrersitz und wirkte merkwürdig starr. Ihre Augen waren nach vorn gerichtet, ihre Hände lagen auf dem Lenkrad.

»Manche haben behauptet, er läge im Sterben, oben in seinem Schloß in den Bergen.« Jiling flüsterte, als befürchte sie, Gao könne sie hören. »Andere meinten, er sei nach Peking zurückgekehrt, um dort in einem Palast zu leben. Man nennt ihn den Oberzauberer des Vorsitzenden.« Eine ihrer Hände fing an zu zittern. Sie umschloß sie mit der anderen Hand.

»Wenn Chodron herkommt, wo genau hält er sich dann auf?« fragte Shan und bemerkte ein weiteres Fahrzeug, einen schwarzen Geländewagen, der fünfzehn Meter hinter Gaos Limousine geparkt stand. Die Büroleiterin beobachtete die anderen im Rückspiegel. »Muß ich ihn erst hineinbitten?« drängte er, als Jiling nicht antwortete. Dann wurde sein Mund trocken. Zwei Männer in grauen Uniformen stiegen aus dem Geländewagen und kamen auf Gao zu.

»Er hat ein Amt in der Parteiverwaltung des Bezirks. Leitender Bevollmächtigter für das ländliche Proletariat, so hieß das früher. Heutzutage will man in der Parteiführung nach den verschiedenen Volksgruppen unterscheiden. Sekretär für einheimische Agrararbeiter, lautete der jüngste Titel, den man ihm verliehen hat.«

Das erklärte die letzten Teile des Puzzles, das Chodron darstellte, begriff Shan. Ein Mann mit einem solchen Amt konnte kommen und gehen, wie es ihm beliebte, denn er hatte keinen konkreten Geschäftsbereich. Und falls er zuviel Zeit bei seiner chinesischen Geliebten in der Stadt verbrachte, könnte das seinem Ruf schaden.

Jiling war verstummt. Sie schaute auf seine Füße. Er hatte seine Stiefel vergessen.

»Ich arbeite verdeckt«, behauptete er und bedeutete ihr, sie solle ihn zurück zum Eßtisch begleiten. Sie zögerte und sah von Shan zu den Männern vor dem Haus.

»Ich werde die Kollegen rufen, falls nötig«, sagte Shan. »Aber wie ich Ihnen schon gesagt habe, möchte ich Sie eigentlich aus der Sache heraushalten. Setzen Sie sich hin, und schreiben Sie detailliert auf, was Sie mir heute erzählt haben. Wenn Dr. Gao zur Tür kommt, händigen Sie ihm die Aussage aus.«

»Wohin gehen Sie?«

»Ich will mit dem Gärtner reden«, sagte Shan.

»Das ist doch nur irgendein alter Tibeter.«

Shan wies auf den Tisch. Sie blickte auf seine Schuhe, dann nach draußen zu Gao und den Kriechern, ging schließlich aber zum Tisch und fing an zu schreiben. Shan schlich sich leise zur Hintertür hinaus und sah sich im Garten um. Der Gärtner saß schlafend unter einem Baum. Das Kinn war ihm auf die Brust gesunken. Shan nahm die Kordel ab, steckte sie tief in den Haufen Unkraut zu Füßen des Mannes und zog sich in die Schatten am Ende des Gartens zurück. Der schmale Streifen Wald hinter der Häuserreihe gab ihm Deckung, bis Shan zweihundert Meter von Chodrons Haus entfernt die Straße erreichte.

Sein Blick blieb auf das höchste Gebäude der Stadt gerichtet, aber seine Beine schienen aus eigenem Antrieb zu handeln und trugen ihn in eine andere Richtung. Sie betraten einen kleinen Park, der lediglich aus einem baufälligen Spielplatz und ein paar Bäumen bestand. Dort setzte er sich auf eine Bank aus Schlackebrocken und verwitterten Brettern. Seine Rippen taten immer noch höllisch weh. Er stützte das Gesicht in beide Hände. Eine derartige Verzweiflung hatte er seit den frühen Tagen seiner Haft nicht mehr empfunden. Sein Leben geriet immer schneller außer Kontrolle. Alle, die ihm nahestanden, mußten ein dunkles Schicksal fürchten, ein Gefängnis, ein Erschießungskommando, den Tod durch Krebs oder durch Mörder, die Hände abhackten, und er schien die Menschen auf diesem Weg auch noch voranzustoßen. Er brauchte etwas Ruhe. Er mußte meditieren, um den Schmerz aus seinem Körper zu vertreiben und die Hoffnungslosigkeit aus seinem Hirn zu verbannen, damit er wieder klar denken konnte. Er mußte tun, was Gendun als Neben-sich-selbst-treten bezeichnete.

Wie aus großer Entfernung bemerkte er drei Kinder, die auf einer lädierten Schaukel spielten, sich an die Ketten hängten und Klimmzüge an den Stützbalken machten. Er erinnerte sich an eine Stelle in seinem Innern, die ein solcher Anblick früher gewärmt hätte. Er hatte Jahre damit zugebracht, von den alten Tibetern zu lernen, wie man sich an den einfachen Dingen des Lebens erfreute. Zehn Tage mit Chodron, Gao und dem gesichtslosen Killer hatten ihn dieser Freuden beraubt, und die spielenden Kinder riefen nicht mehr als ein seltsames leises Bedauern in ihm hervor.

Er wußte nicht, wie lange er den rissigen Boden vor sich anstarrte oder wann genau er wieder zu den Kindern aufblickte; er wußte nur, daß die drei in ihrem Spiel innegehalten hatten und zu einem sonnenbeschienenen Fleck zwischen den Bäumen schauten. Der Tibeter dort war mindestens zwanzig Jahre älter als Shan und seine Kleidung geflickt und abgetragen. Seine Arme und Beine befanden sich in ständiger, wenngleich sehr langsamer Bewegung, und seine Hände glichen den Köpfen zweier Schwäne an langen anmutigen Hälsen. Es handelte sich um eine Kombination aus Tai-Chi und buddhistischen Meditationsübungen. Shan stand auf und ging auf den Mann zu. Von den Hosenbeinen des Fremden hingen lose Fäden auf seine nackten Füße herab. Das heitere Lächeln auf dem schmalen Gesicht ließ erkennen, daß ihm die meisten Zähne fehlten. Sein dünnes büscheliges Haar war fast vollständig ergraut. Er schien weder Shan wahrzunehmen noch die Kinder, die ihm mittlerweile aus dem Schatten der Bäume zusahen und mit ehrfürchtigen Blicken noch weiter zurückwichen, als der Mann plötzlich mit großen Schritten davonsprang, bis einer der Hüpfer ihn unter die Schaukel beförderte, wo er den Querbalken über seinem Kopf ergriff und mit den Beinen Schwung holte. Er ließ nicht los, gewann immer mehr an Höhe und schwang schon bald in einem fast halbkreisförmigen Bogen hin und her, strahlend vor Freude.

Shan beobachtete ihn wie in Trance. Er konnte sich den Grund nicht erklären, aber je mehr der alte Mann schwang, desto mehr legte sich Shans Verzweiflung. Schließlich wandte er sich dem Regierungszentrum zu und ging los. Am Rand des Parks drehte er sich noch einmal kurz um. Der fröhliche alte Tibeter schwang immer noch hin und her.

Als Shan an seinem Ziel eintraf, verschaffte er sich zunächst einen Überblick. Er umrundete das Gebäude und registrierte die zivilen Fahrzeuge der Öffentlichen Sicherheit, die auf der Rückseite geparkt standen. Ganz in der Nähe führten einige Stufen zu einer schweren Metalltür hinab. Unmittelbar über dem Boden verlief eine Reihe aus schmalen Fensterschlitzen, geschützt durch dicke Drahtgitter. Shan sah, wie die Hintertür sich öffnete und ein Mann auf einer Trage nach draußen gebracht wurde. Seine Füße lagen in Ketten. Shan spähte hinter einem Lastwagen hervor auf das schmerzverzerrte, geschwollene Gesicht. Zu alt für Yangke, nicht alt genug für Hostene.

Nach etwa einer halben Stunde wagte er sich in den vorderen Eingangsbereich und hielt nach etwaigen Überwachungskameras Ausschau. Als er keine entdecken konnte, ging er zum Aufzug des Gebäudes. Die Räume der Öffentlichen Sicherheit lagen im zweiten Stock. Das Kellergeschoß wurde nicht aufgeführt. Shan ging wieder hinaus. Vor dem Haus standen drei graue Geländewagen, mit Nummernschildern aus Lhasa.

Ein verbeulter schmutziger Lieferwagen bog hinter das Gebäude ein. Der Fahrer, ein dicker Mann mittleren Alters mit weißem Hemd, öffnete die Tür des Laderaums und fing an, glänzende Metalleimer und Plastikbehälter auszuladen. Shan roch Reis und trat sofort aus den Schatten vor. Der Lieferant stutzte und schien hilfesuchend zu der Metalltür laufen zu wollen, doch Shan streckte ihm einen der verbleibenden Goldklumpen entgegen.

Fünf Minuten später folgte er dem Lieferanten mit zwei Eimern dampfendem Reis hinein. Der Wachposten an der Tür interessierte sich mehr für das Essen als für die Träger und wies auf einen sterilen Raum am Ende eines Zellengangs. Dort saß ein anderer Aufseher an einem Tisch und arbeitete an irgendwelchen Dokumenten. Shans neuer Komplize wollte einen kleinen Behälter Suppe auf den Tisch stellen, blieb aber an der Tischkante hängen, so daß ein Teil des Inhalts auf die Papiere schwappte.

»Ta me da! Paß doch auf!« rief der Posten, sprang auf und lief zu einem Regal an der Rückwand, in dem Bettzeug und Handtücher lagen. Sein Kollege kam hinzu, sammelte die Dokumente ein und schüttelte die heiße Brühe davon ab. Der nervöse Lieferant wich zurück und stieß einen Eimer Reis um, den Shan hinter ihm abgestellt hatte.

Während die fluchenden Wachen sich über das neue Malheur beugten, erinnerte der Lieferant sich an die Vereinbarung und rief Shan zu, er solle zum Wagen laufen und ein paar Lappen holen. Shan rannte den schwach beleuchteten Korridor hinunter. In der ersten Zelle saß ein halbwüchsiger Junge, mit einem Arm in einer Schlinge. Auf dem Zementboden der nächsten lag ein chinesisches Mädchen, das offenbar unter Drogen stand und grinsend ins Leere starrte. In Zelle Nummer drei schlief ein übergewichtiger Mann in einem Trainingsanzug. Die anderen Zellen waren leer, abgesehen von der letzten, deren Tür offenstand und auf deren Pritsche ein schnarchender Aufseher lag. Shan widerstand dem verzweifelten Impuls, nach seinen Freunden zu rufen, sah dann die Metalltür am Ende des Zellenblocks und erkannte, daß ihm ein Denkfehler unterlaufen war. Er biß die Zähne zusammen, öffnete die Tür und schloß sie gleich wieder hinter sich. Dann lehnte er sich für einen Moment dagegen, um sich zu sammeln und gegen den unvermeidlichen Gestank nach Urin, versengten Haaren und Erbrochenem zu wappnen. Yangke und Hostene befanden sich seit viel zu kurzer Zeit in Haft, um nicht noch immer in den Verhörzimmern zu sitzen.

Er sah sich sechs weiteren Metalltüren gegenüber, drei auf jeder Seite, eine jede mit einem kleinen drahtverstärkten Sichtfenster ausgestattet. Die ersten beiden Türen waren offen, die jeweiligen Zimmer leer. Shan schaltete im zweiten Raum das Licht ein und fand dort einen Tisch, drei Stühle und einen großen Eimer vor, allesamt aus Metall. Auf dem Tisch lagen eine spitze Zange, diverse Zahnarztinstrumente, ein Hammer mit abgerundeter Bahn und Finne sowie Lederriemen, mit denen der Gefangene an den Stuhl gefesselt wurde. Es roch ganz schwach nach Gewürznelken. Shans Magen zog sich noch schmerzhafter zusammen. Es war ein alter Trick aus dem Straflager, den er fast vergessen hatte. Man zog dem Delinquenten einen Zahn und bot ihm Nelkenöl an, um den Schmerz zu betäuben. Dann riß man ihm noch einen Zahn heraus und verweigerte ihm das Öl.

Der nächste Raum war abgeschlossen, und im Innern brannte Licht. Ein einzelner Mann saß in der gegenüberliegenden Ecke am Boden und schlug seinen Kopf gegen die Wand. Shan überlegte sich, daß er ein Werkzeug benötigen würde, um die Tür zu dem Raum aufzubrechen, in dem man seine Freunde gefangenhielt. Er entschied sich für den Hammer aus dem Nebenzimmer.

Doch als er die beiden schließlich im letzten der Räume antraf, war die Tür offen, und sie lächelten ihm zum Gruß nervös zu. Yangke stand hinter Hostene, der neben einem jungen uniformierten Offizier der Kriecher am Tisch saß. Vor ihnen lagen Bleistift und Papier, auf dem ein halbes Dutzend einfacher Worte in lateinischen Buchstaben geschrieben stand. Hostene brachte dem Mann Englisch bei.

Als Shan die Tür hinter sich zuzog, deutete Yangke verlegen auf einen anderen Tisch, auf dem zwei große Thermoskannen und Tassen mit gewölbten Porzellandeckeln standen. »Da gibt’s Tee.«

Seine Freunde waren wohlauf. Shan kam ein Dutzend Fragen gleichzeitig in den Sinn, aber er schluckte sie alle herunter. Ihm war nicht ganz klar, welche Rolle er in diesem kleinen Schauspiel übernehmen sollte. Seltsamerweise wußte er sofort, wie er den Offizier ansprechen würde. »Gehören Sie zu dem Lhasa-Team?« fragte er und legte umständlich den Hammer auf den Tisch.

Der Offizier drehte das Blatt Papier um, stand auf und nahm seine Uniformmütze von einem Stuhl vor der Wand. »Zu Major Ren? Natürlich nicht. Diese Rotbannertypen sind … Er kommt nur, wenn …« Der junge Mann konnte Shan nicht einordnen und drückte sich um eine klare Antwort, was Antwort genug war.

»Wir müssen los«, log Shan.

»Man hat mich noch nicht instruiert«, sagte der Offizier. Er wirkte umsichtig und gebildet. Er berief sich auf Instruktionen, nicht auf Befehle. An seinem Kragen war ein kleiner Messingstern befestigt. Shan kannte dieses Abzeichen nicht.

Plötzlich wurde die Tür aufgerissen. Ein anderer Kriecher kam herein, bedachte den jüngeren Offizier mit einem wütenden Blick und gab jemandem auf dem Gang ein Zeichen. Ein dritter Kriecher tauchte auf. Er schob einen Mann in Handfesseln vor sich her, gefolgt von einem Offizier Mitte Vierzig, der dem Gefangenen einen unnötigen Stoß versetzte. Ohne darüber nachzudenken, stellte Shan sich neben Hostene.

Der Offizier sah kalt und aalglatt aus. Er hatte sich das Haar mit Pomade eingerieben und nach hinten gekämmt, und sein schmales, scharf geschnittenes Gesicht war mit Pockennarben übersät. Um den Arm trug er eine rot-schwarze Binde. Er nahm erst Yangke, dann Hostene und zuletzt Shan in Augenschein und schürzte verächtlich die Lippen. »Wo ist er?« fragte er barsch.

»Nicht … nicht hier, Major«, stotterte der jüngere Offizier. Der berüchtigte Ren hatte endlich ein Gesicht.

Der Häftling hob eine Hand, um sich das Blut vom Mund zu wischen. Shan erkannte ihn und erschrak. Es war einer der Goldgräber aus Fujian, der jüngste, dessen Bruder man ermordet hatte. Shan war an jenem Morgen von nur zwei Männern in schwarzen Kapuzen überfallen worden. Anscheinend konnte der Großvater besser mit einer dieser Stangen umgehen als gedacht.

»Sie Narr!« herrschte der Major den jungen Offizier an. »Haben Sie etwa nicht genug Verstand, um Ihre Gefangenen voneinander zu trennen? Schaffen Sie jeden in ein eigenes Verhörzimmer, und zwar sofort! Es gibt weder etwas zu essen noch zu trinken, bis ich …« Seine Stimme erstarb, denn ihm fiel auf, mit welchem Blick Hostene an ihm vorbeischaute.

»Sie möchten meinen Kollegen doch sicherlich nicht ihre Mahlzeit verweigern«, ertönte eine kultivierte Stimme. Gao betrat den Raum mit geübt sorgloser Miene. Hinter ihm folgte einer der Aufseher aus dem Zellentrakt und brachte ein Tablett, auf dem mehrere Schalen voller Reis standen. Er stellte es auf den Tisch und zog sich hastig wieder zurück.

Einer der Muskelstränge an Rens Kiefer sah wie ein Stahlkabel aus. Er spannte sich nun bis zum Zerreißen. »Wir sind hier nicht in Peking«, knurrte der Major. »Dies ist keines Ihrer geheiligten Forschungsareale. Hier gelten die Regeln der Öffentlichen Sicherheit.«

Gao grüßte Shan weder, noch nickte er ihm zu, als er zu dem Tisch mit den Teekannen ging. Doch als er sich umdrehte, hielt er zwei dampfende Tassen und reichte eine davon an Shan weiter. »Hinter uns liegt ein langer Tag, Major. Es hat unerwartete logistische Schwierigkeiten gegeben, so daß wir Zwischenstation in Tashtul machen und diverse Dinge erledigen mußten. Aber nun …« Er wies mit ausholender Geste auf Hostene und Yangke. »Nun sind wir dank der Hilfe der Öffentlichen Sicherheit wieder vereint.«

Rens Augen verengten sich. Der junge Offizier wich unter seinem strengen Blick einen Schritt zurück, verzog ansonsten aber keine Miene. »Öffentliche Sicherheit?« spottete Ren. »Sie meinen diese wehleidigen Babysitter.«

Shan betrachtete Gao mit neuem Respekt. Das Büro für Öffentliche Sicherheit verfügte tatsächlich über Sondereinheiten, die zum Schutz und zur Unterstützung gewisser bedeutender Geheimnisträger abkommandiert wurden. In Anbetracht der zahlreichen geheimen Einrichtungen der Region konnten einige dieser Offiziere durchaus in Tashtul stationiert sein, erkennbar an ihren Messingsternen. Er erinnerte sich an Gaos besorgte Reaktion beim Anblick des roten Banners. Der Wissenschaftler hatte gewußt, daß Yangke und Hostene der zu Besuch befindlichen Truppe hilflos ausgeliefert gewesen wären, und daher hatte er einen Präventivschlag angeordnet. Traue niemals der Realität, hatte Gao ihn während der Fahrt gewarnt.

»Major Ren, es gibt Sicherheitsaspekte, die etwas mehr Fingerspitzengefühl erfordern, als mit Pistole und Schlagstock möglich ist.«

Ren wirkte nicht überzeugt und gab seinen zwei Männern einen kurzen Wink. Die beiden traten vor, packten den Goldsucher, zerrten ihn zum Ende des Tisches, stießen ihn auf einen Stuhl und zogen Lederriemen aus den Taschen. Binnen weniger Sekunden hatten sie seine Arme an die Lehnen gefesselt. Ren wandte sich an Gao. »Sie haben drei Bauern dafür bezahlt, Ihnen Personen zu melden, die aus Richtung der Berge kommen. Einer hat sich an seine Bürgerpflicht erinnert und sich gemeldet, um seine Beteiligung an Ihrem Komplott zu gestehen. Er sitzt im Nebenraum und überlegt noch, was er alles aussagen wird. Bereits jetzt spricht er von geheimnisvollen Karawanen, die jeden Frühling in die Berge ziehen. Sie glauben offenbar, Sie könnten tun, was Ihnen beliebt, als wären unsere Städte Ihre Spielwiesen.«

»Wir haben dieses Gespräch schon einmal geführt, Major Ren«, sagte Gao und klang dabei, als würde er allmählich die Geduld verlieren.

»Was haben diese Männer Ihnen denn so Wichtiges gebracht?« verlangte Ren zu wissen.

Gao antwortete nicht sofort, sondern servierte Yangke und Hostene in aller Seelenruhe einen Tee. »Major, Sie haben die Aufgabe, Staatsgeheimnisse zu schützen, nicht sie zu kennen«, sagte er schließlich.

Es war ein außergewöhnlicher Auftritt. Wäre Shan nicht so nervös gewesen, hätte er vermutlich ein Dutzend Gesetzesverstöße aufzählen können, die sie bislang an jenem Tag begangen hatten, darunter einige – beispielsweise seine eigene Amtsanmaßung –, die mit einem Genickschuß geahndet wurden.

Ren gab seinen Leuten noch ein Zeichen. Einer der Männer zog etwas hervor, das einer schwarzen Taschenlampe ähnelte, nur daß an einem Ende zwei kleine Elektroden herausragten. Es handelte sich um einen der westlichen Lieblingsimporte der Öffentlichen Sicherheit, einen elektrischen Viehtreiber.

Shan bewunderte den Mut des jungen Goldgräbers. Als man ihm das Gerät auf den nackten Unterarm drückte, biß er zwar kurz die Zähne zusammen, ließ darüber hinaus aber keine Reaktion erkennen. Der Offizier justierte die Stromstärke, stellte sich hinter den Stuhl und rammte dem Mann die Elektroden unterhalb der Rückenlehne gegen die Wirbelsäule. Der Gefangene keuchte auf und krümmte sich, so daß zwei der Stuhlbeine vom Boden abhoben. Was hatte sein Großvater gesagt? Die Schwarze Hand hätte auf See bleiben sollen.

»Ich habe diesen Mann noch nie gesehen«, sagte Gao.

»Das stimmt«, ächzte der Goldsucher. »Ich kenne ihn nicht.« Bei diesen Worten warf er Shan einen haßerfüllten Blick zu. Shan wandte sich ab und rief sich ins Gedächtnis, daß die Xu-Bande versucht hatte, Hostene und ihn zu töten.

Ren ging am Tisch auf und ab, blieb kurz stehen, um sich eine Zigarette anzuzünden, und schloß dann die Tür. Er würde sich diese Gelegenheit zur Selbstdarstellung nicht nehmen lassen. Es dauerte weitere zehn Minuten, während derer Hostene und Yangke ernst auf ihre verschränkten Hände starrten, bis der Goldgräber endlich nachgab. Er zuckte am ganzen Leib, und ein Speichelfaden hing aus seinem Mund. »Ich soll Besorgungen erledigen«, sagte er stöhnend. »Man hat mich auf einen Botengang geschickt, das ist alles. Ich weiß gar nichts.«

»Jemand von Professor Gaos Berg?«

»Es gibt dort Hirten. Die brauchen hin und wieder Vorräte.«

Ren zog ein fleckiges Stück Papier aus einer Tasche seiner Uniform und faltete es auseinander. »Medizin. Ein Maßband. Eine lange Halskette mit Holzperlen. Ein Versandkarton von mindestens dreißig mal fünfundzwanzig Zentimetern. Kleine Stücke Plastikfolie, um den Inhalt einzuwickeln. Fünfzig Renminbi in Briefmarken.« Er blickte mit überraschter Miene auf, als hätte er die Liste zum erstenmal gelesen. »Das ist ganz schön viel Porto. Damit könnte man etwas Schweres um die halbe Welt schicken. Diese Hirten faszinieren mich. Keine Nahrungsmittel? Keine Feuerwerkskörper für den Festtag? Was für Medikamente?« Er warf den Zettel auf die andere Seite des Tisches.

»Schmerzmittel«, sagte der Mann aus Fujian. »Und Magentropfen.«

Als Shan aufblickte, starrte Gao ihn an. Yangke schaute hilflos zu Hostene, der verwirrt den Goldgräber ansah.

»Sie haben nicht zugegeben, daß dieser Mann zu Ihnen gehört, Gao. Das war ein großer Fehler«, verkündete Ren. »Jetzt gehört er mir. Wenn eine geübte Hand sie führt, spielen auch primitive Instrumente eine hübsche Melodie.«

Shans Protest fing als heiseres Flüstern an, wurde aber lauter, als er Ren ins Gesicht sah. »Aber er gehört zu uns«, sagte er. »Der Professor kann wohl kaum jeden Handlanger an jeder Baustelle kennen.«

Rens Zigarette war fast aufgeraucht. Er inhalierte tief und blies Shan eine lange Rauchfahne ins Gesicht. »Er hat bereits behauptet, er würde für die Hirten arbeiten. Mich anzulügen bedeutet bereits eine Straftat.«

»Wir wären in der Tat leichtsinnig, uns keine Tarnung für all unsere Arbeiter auszudenken. Mehr als leichtsinnig. Unpatriotisch.«

»Unpatriotisch?« Mit diesem Wort hatte Ren nicht gerechnet.

»Sagen Sie, Major«, fuhr Shan fort, der immer mehr an Sicherheit gewann, »können Sie sich ein Projekt vorstellen, das wichtiger für das chinesische Volk wäre, als eine Rakete zum Mond zu schicken?«

Einer der Posten neben dem Goldsucher lachte unwillkürlich auf. Ren brachte ihn mit einem stechenden Blick zum Verstummen und musterte schweigend Shan.

»Einer der elektromagnetischen Relaissender ist defekt«, behauptete Shan und ging langsam auf den Gefangenen zu. »Das betroffene Bauteil muß zur Reparatur eingeschickt werden. Es erfordert eine sorgfältige Verpackung, die zudem Platz für die ausführliche Fehlerbeschreibung bietet, und soll direkt an den Hersteller nach Tianjin gehen. Falls wir das der Armee überließen, würde die es an ihr Nachschubdepot senden und unzählige Formulare ausfüllen. Nach ungefähr vier Monaten wäre das Päckchen dann beim eigentlichen Adressaten angelangt. Wenn wir es gleich dorthin schicken, haben wir es in sechs Wochen wieder zurück. In acht Wochen findet der erste Testlauf statt. Bis dahin muß der Sender funktionieren. Dieser Mann sollte das Verpackungsmaterial zum Lager bringen. Bis Sie ihn aufgehalten haben.« Shan nahm den Zettel vom Tisch und steckte ihn ein.

»Und die Halskette?«

»Es ist doch wohl verzeihlich, wenn ein Mann seiner Freundin ein belangloses Schmuckstück kaufen will.«

»Sie haben Hubschrauber. Sie brauchen keinen Mann auf ein Pferd zu setzen.«

»Es steht ein Helikopter für Dr. Gao zur Verfügung, nicht für unsere Boten. Falls wir vorher gewußt hätten, daß auch wir heute in der Stadt sein würden, hätten wir den Mann natürlich nicht geschickt. Aber es läßt sich nicht alles voraussehen.«

Ren sah ihn kühl und berechnend an. »Wer sind Sie?« fragte er.

Shan trank einen Schluck Tee. »Der Vorsitzende höchstpersönlich hat versprochen, daß die Volksrepublik einen Mann auf den Mond schicken wird.«

»Ich will Ihren Namen«, ließ Ren nicht locker.

»Ich will Ihre Namen«, mischte Gao sich ein. »Und den jedes einzelnen Mannes Ihrer Einheit. Samt Rang und Dienstnummer. Ich will wissen, wie die Verantwortlichen heißen, falls der Probelauf mißlingt.« Er winkte dem jungen Offizier, der mit einem Notizblock in der Hand und nervöser Vorfreude im Blick hinter Hostene vortrat. »Außerdem sollten wir uns die Namen Ihrer Vorgesetzten notieren. Sind Sie offiziell in Lhasa oder Tashtul stationiert, Major?«

»Demnächst womöglich in der Inneren Mongolei«, warf Shan ein.

Ren packte die Rückenlehne eines der Stühle. Die kochende Wut in seinen Augen schien ausschließlich Shan zu gelten. Shan hielt dem Blick stand, bis ein plötzlicher Gedanke ihn beinahe zurückschrecken ließ. Chodron. Falls Chodron zur Tür hereinkam, würde Shans Leben noch im selben Moment keine zehn Fen mehr wert sein.

Ren riß sich zusammen. Zunächst sah es so aus, als würde er gleich über den Tisch springen, aber dann lockerte sich seine Haltung. Er schritt wieder auf und ab und flüsterte einem seiner Männer etwas ins Ohr, woraufhin dieser eilig den Raum verließ. »Wissen Sie, was ich sonderbar finde, Genosse?« fragte er Shan, während er anfing, die Fesseln des Gefangenen zu lösen. »Daß Sie zwei Paar Hosen übereinander tragen.« Etwas Helles funkelte in seiner Hand auf. Er warf es in hohem Bogen auf den Tisch. Während alle Blicke darauf gerichtet waren, zuckte ein Lichtblitz auf, dann noch einer. Rens Untergebener war mit einer Kamera zurückgekehrt, und bis der kleine Gegenstand auf dem Tisch gelandet und ausgerollt war, hatte er die Gesichter aller Anwesenden fotografiert. Ihm blieb ausreichend Zeit für einen zweiten Satz Schnappschüsse, denn alle starrten das schimmernde Ding auf der Tischplatte an. Es war der Klumpen Gold, den Shan dem Lieferanten gegeben hatte.

»Ich werde Ihren Bauern natürlich freilassen«, sagte Ren mit eisigem Grinsen und steckte den kleinen Goldklumpen wieder ein. »Gewiß brauchen Sie ihn als Piloten für eine Ihrer Raketen.«

Niemand von ihnen war fröhlich, als sie das Gebäude verließen und zu Gaos Wagen gingen, der auf der anderen Straßenseite wartete. Yangke hielt inne und schaute zur Ostseite des Platzes. Sie folgten dem Blick des Tibeters zu einer sich entfernenden Gestalt. Der Goldgräber lief davon.

»Shan kommt mit mir«, teilte Gao den anderen mit und winkte für sie eine klapprige Limousine mit einem Taxischild heran. »Wir treffen uns in der Firma.«

Der Physiker hatte diese Entwicklung vorausgesehen und den jungen Kriecher mit dem Stern losgeschickt. Sie holten den grauen Wagen hinter der Bushaltestelle ein. Der Offizier stand neben dem Goldsucher, der im Schatten einer Mauer auf einer Holzkiste saß. Der junge Xu hatte sichtliche Angst. Sein Widerstand war gebrochen.

Als Shan aussteigen wollte, hielt Gao ihn zurück und reichte ihm ein Blatt Papier. Es war ein Fax vom Büro zur Bekämpfung des Organisierten Verbrechens, einer Abteilung des Justizministeriums in der Provinz Fujian. Shan überflog den Text und nahm schnell die wichtigsten Informationen auf. Man hatte letztes Frühjahr im Zuge einer Razzia mehrere untergeordnete Mitglieder der Schwarzen Hand festgenommen. Gegen ein weiteres halbes Dutzend Angehörige der Bande war Haftbefehl erlassen worden, darunter vier Männer der Familie Xu. Ihnen wurde nicht nur Schmuggel zur Last gelegt, sondern auch Piraterie, Brandstiftung, Verstöße gegen die Einwanderungsbestimmungen und seit kurzem die Ermordung eines Soldaten. Der gegenwärtige Aufenthaltsort der Rädelsführer war unbekannt.

»Ich muß mehr über diese Nachricht wissen«, sagte Shan, als er den sich duckenden Goldgräber erreichte. »Wer hat sie dir wo gegeben? Und wohin solltest du die Gegenstände von der Einkaufsliste bringen?«

»Zum erstenmal hab ich sie bei diesem Schrein getroffen«, erwiderte der Mann in wehleidigem Tonfall. »Bei dem blauen Stierdämon, wo mein Bruder umgebracht wurde. Ich wußte nicht, was ich machen oder sagen sollte. Aber sie hat mit mir gesprochen, hat mir Dinge erzählt, die ich ihm sagen könnte, und hat gemeint, sein Geist sei immer noch in der Nähe und würde diese Worte von mir hören wollen. Ich hatte sie zuvor schon bei den alten Gemälden gesehen, aber nur aus großer Entfernung. Zuerst hab ich sie für eine Art tibetische Nonne gehalten.« Der Mann schaute von Shan zu Gao, dann weiter zu dem Offizier und wieder zu Shan. »Neulich in unserem Lager. Ich hab … ich wollte nicht … es lag an meinem Großvater. Er war sich sicher, daß dieser große Kerl, von dem es heißt, er sei Amerikaner, der Mörder gewesen ist. Ich sagte, wir sollten zur Polizei gehen, aber er hat nur gelacht. Dann habe ich vorgeschlagen, es wenigstens Bing zu erzählen, und er hat mit einem Stein nach mir geworfen. Er ist …« Der junge Mann suchte nach dem passenden Begriff. »… sehr selbstsicher.«

»Wo war sie, als sie dich hergeschickt hat?«

»Sie weiß, wo unser wichtigster Claim liegt. Sie hat nicht weit von dort gewartet, bis sie mit mir allein sprechen konnte. Ich sollte die Sachen zu einer Stelle mit schwarzem Sand bringen.«

»Wo ist das?«

»Auf dem oberen Hang in der Nähe des Gipfels. Ich hatte eine Landkarte dabei. Der Major hat sie behalten. Ich sollte die Sachen zu dem schwarzen Sand bringen und dafür sorgen, daß die andere Nachricht Sie und ihren Onkel erreicht.«

»Welche andere Nachricht?«

»Sie hat für ihren Onkel etwas aufgeschrieben, auf englisch. Mein Großvater hat mir den Zettel weggenommen.«

Shan dachte kurz nach. »Wer war bei ihr?«

»Niemand«, sagte der Goldsucher und stockte dann. »Sie hat sich immer wieder zu den Felsen hinter ihr umgedreht. Ich weiß es nicht.«

Shan musterte den verängstigten Goldgräber und versuchte, die Emotionen zu deuten, die sich auf seinem Gesicht abzeichneten. »Warst du derjenige, der den Leichnam deines Bruders gefunden hat?«

Der Mann blieb lange stumm. »So viel Blut«, sagte er schließlich. »Im ersten Moment dachte ich, er sei auf der Jagd gewesen und habe eine Ziege für uns geschossen. Als ich ihn ansprach, fiel mir auf, daß etwas mit seiner Zunge nicht stimmte. Ich fragte, was los sei und wieso er nicht antworten würde. Dann sah ich, daß es gar nicht seine Zunge war, sondern einer dieser kleinen Zweige mit Augen, den man ihm in den Mund gesteckt hatte. Es hat lange gedauert, bis mir klar wurde, daß er tot war. Er konnte nicht tot sein. Wir hatten Pläne, wir wollten ein neues Leben anfangen. Ich wußte nicht, was ich tun sollte. Er hatte Blumen und Wacholderzweige gepflückt, als Opfergaben. Ich habe sie ihm auf die Brust gelegt und wollte seine Hände darüber verschränken.«

»Dann hast du bemerkt, daß er keine Hände mehr hatte.«

Der Goldsucher nickte traurig und senkte den Kopf. »Später, als ich dorthin zurückgegangen bin, hat die Frau mir geholfen und mir gezeigt, wie man zu den Toten spricht. Sie sagte, ihre Eltern seien tot und würden ihr sehr fehlen. Sie habe den beiden oft unrecht getan und auf diesem Berg gelernt, daß es in Ordnung ist, mit ihnen zu sprechen, wenn man das Bedürfnis danach hat, und ihnen alles zu sagen, was man ihnen schon zu Lebzeiten hätte sagen sollen.«

Shan zog den Zettel hervor, den er vom Tisch des Verhörzimmers mitgenommen hatte, und betrachtete die kleinen chinesischen Schriftzeichen. »Ist das deine Handschrift?« Der Goldgräber nickte. »Was soll die lange Halskette?«

Der junge Mann starrte zu Boden. Er schien damit zu rechnen, daß man ihn verprügeln würde.

»Warum sollte sie sich in Zeiten wie diesen Gedanken um eine Halskette machen?«

Der Goldsucher sagte nichts. Shan überflog die Liste und drehte sie beiläufig um. Auf der Rückseite stand noch etwas geschrieben, verdeckt durch eine umgeknickte Kante des Blattes. Schmerzmittel, stand dort. Bring zusätzliches Schmerzmittel mit. Es bezog sich auf die andere Seite. Aber es war weder die gleiche Sprache noch dieselbe Handschrift. »Sprichst du Englisch?«

Der Mann nickte, duckte sich erneut und hob abwehrend beide Arme.

Shan setzte sich neben ihn. »Weiß dein Vater, daß du ihr hilfst?«

»Nein. Er haßt die beiden. Er glaubt, sie haben seinen Sohn ermordet.«

»Seinen Sohn. Deinen Bruder.«

»Nicht ganz. Ich bin bloß ein trockener Sohn. So nennen sie mich, wenn sie sich über mich ärgern. Ich bin nicht wie sie. Xu Wei und ich waren anders als die anderen. Wir hatten vor, die Bande zu verlassen.«

Ein trockener Sohn. So hatte man früher Pflege- oder Adoptivkinder bezeichnet, die nie von der Mutter der Familie gestillt worden waren.

»Meine Eltern hatten ein Fischerboot und haben manchmal der Schwarzen Hand beim Schmuggeln geholfen. Aber sie sind auf See gestorben, als ich noch klein war. Am Ende dieses Sommers wollten Xu Wei und ich fortgehen, in die Stadt, und mit unserem Anteil des Goldes ein Restaurant eröffnen. Ich bin Koch. Das kann ich am besten.« Shan dachte an das merkwürdige, versehentlich aufgenommene Video zurück, das ihn so verstört hatte. Abigail hatte zu dem Jungen gesagt, er solle an ihn denken, an den toten Bruder, und an die Acht Kostbarkeiten in einer Wintermelone, das alte Festmahl.

»Warum solltest du diese Skelette aufstellen?«

Der Mann zuckte zusammen und schaute sehnsüchtig zu den Hügeln, bevor er antwortete. »Ich glaube, mein Vater hat sie auf diese Idee gebracht, als er anfing, die Leute durch die aufgespießten Schafsköpfe von unseren Claims fernzuhalten. Sie wollte die alten Gemälde schützen.«

»Irgendwelche Gemälde oder ein bestimmtes?«

»Es gab zwei Skelette, für die beiden Pfade, die zu einem der Gemälde führten. Wo wir uns getroffen haben, wo ich Opfergaben dargebracht habe, wohin sie ihre Kameras mitgenommen hat.«

»Das Bild mit dem blauen Stier und der Göttin.«

Der junge Xu sah ihn verwirrt an und nickte.

»Nachdem du die Skelette aufgestellt hattest, sind da dein Vater oder Großvater noch mal dorthin zurückgekehrt?«

»Es hat sich niemand mehr in die Nähe gewagt. Manche der Goldsucher sind fast durchgedreht. Letztes Jahr hat ein Skelett auf dem Grab dieses anderen Mannes gelegen.«

»Haben daher die Knochen gestammt, die Abigail benutzt hat?«

»Nein. Nicht von dem Grab. Aber sie ist auf diesen Berggrat gestiegen. Sie hatte sich gefragt, was Bing dort oben wollte. Es kam ihr so vor, als habe er etwas zu verbergen. Zurückgekommen ist sie jedenfalls mit ein paar dieser Knochen.«

Auf dem verfluchten Grat schien kein Mangel an Knochen zu herrschen. »Sie waren alt, nicht wahr?«

»Sehr alt, glaube ich. Letzte Woche sind alle verschwunden, sogar das Skelett auf dem Grab.«

Weil Thomas damit geprahlt hatte, er könne alte von neuen Knochen unterscheiden, dachte Shan. Doch zum Glück für Bing hatte es eine neue Leiche gegeben, den Bauern, der vom Blitz erschlagen worden war. Bing hatte es nach einem Mord aussehen lassen, damit die Goldgräber sich weiterhin vor dem verfluchten Grat fürchten würden.

»Wo hat dein Vater Xu Wei begraben?«

»Auf einer kleinen Lichtung weit oben am Hang. Er hat Steine über ihm aufgehäuft. Später wollte mein Vater noch mal dort nachsehen, aber mein Großvater hat es ihm verboten.«

»Beide aus dem gleichen Grund«, vermutete Shan. »Weil sie dachten, es könne sein Skelett gewesen sein, das in der Nacht umging.«

Der Goldgräber nickte verdrießlich und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Hat Abigail dir verraten, wieso ausgerechnet dieses Gemälde so wichtig für sie war?«

»Ich habe ihr nicht geholfen, um ihre Geheimnisse zu erfahren. Es ging mir um mein Geheimnis.«

»Dein Geheimnis?«

»Ich wußte, daß mein Vater ihren Onkel töten würde, falls ich ihn nicht irgendwie auf Abstand halten könnte.«

»Hat er denn versucht, ihren Onkel zu töten?«

»Sie waren da, Sie haben es selbst gesehen.«

»Ich meine vorher. Es kann im Dunkeln leicht passieren, daß man einen schlafenden Mann mit einem anderen verwechselt.«

»Sie waren da«, wiederholte der junge Xu. »Bevor irgendwas passieren konnte, mußte er erst meinen Großvater überzeugen. Mein Großvater hat sich geweigert, unser Lager zu verlassen. Also mußte mein Vater sich eine Möglichkeit ausdenken, den Onkel der Frau dorthin zu bringen, um die Erlaubnis zu erhalten. Erst wenn mein Großvater es gestatten würde, konnte er ihn töten.«

Shan beugte sich vor. »Hör gut zu. Hast du Abigail jemals zusammen mit dem Einsiedler Rapaki gesehen?«

»Natürlich. Aber sie wollte nicht, daß ich näher komme, wenn er bei ihr war. Er hätte sonst sofort die Flucht ergriffen. Manchmal habe ich versucht, mich anzuschleichen, um sicherzugehen, daß er ihr nichts tun würde. Ein paarmal war ich so nah dran, daß ich ihre Gesichter sehen und ihre Stimmen hören konnte.«

»Was hat der Eremit gesagt?«

»Ich weiß es nicht. Er hat immer nur diese tibetischen Lieder und Gebete von sich gegeben, mit einer Ausnahme. Da wurde er ganz still und sah sie an, als würde er sie zum erstenmal zu Gesicht bekommen. An jenem Tag hatte ihre Haut eine komische Farbe. Er hat plötzlich die Hand ausgestreckt und sie ihr wie ein Arzt auf den Bauch gelegt. Nach einer Weile hat er etwas gesagt und auf den Gipfel gezeigt. Einen winzigen Moment lang wirkte er wie ein weiser alter Mann.«

»Was hat Abigail erzählt, als du sie danach gefragt hast?«

»Das habe ich nicht. Ich habe sie in Ruhe gelassen, denn sobald der Einsiedler gegangen war, ist sie in Tränen ausgebrochen.«

Shan wandte sich zu dem Wagen um und sah, daß Gao allmählich ungeduldig wurde. »Falls du sie noch einmal treffen wolltest, wo würdest du es versuchen?«

Der Goldgräber zuckte die Achseln. »Bei der Stelle mit dem schwarzen Sand, irgendwo jenseits der alten Schreine. Sie ist immer höher den Hang hinaufgestiegen und hat nach denen mit den kleinen Ovalen gesucht. Und ich würde nach dem Einsiedler Ausschau halten. Sie konnte mit ihm sprechen wie sonst niemand. Sie konnte ihn irgendwie beruhigen, so daß er ihr bei den Schreinen geholfen hat.«

»Was meinst du mit den kleinen Ovalen?«

»Winzige Ovale, kleine Kringel. Deshalb hat sie mir beigebracht, wie man diese Videokamera benutzt.«

Shan dachte angestrengt nach. »Damit du die Gemälde auf Band aufnehmen konntest?«

»Nur eines.«

Irgendwo in der Ferne heulte eine Sirene auf. Der Goldgräber erschrak und sah aus, als würde er jeden Moment wegrennen.

Shan nahm den Offizier kurz beiseite, und sie sahen im Kofferraum seines Wagens nach. Man hatte die gesamte Habe des Goldgräbers beschlagnahmt. Kurz darauf legte Shan eine Decke vor den Mann hin, dazu zwei Flaschen Wasser und eine Schachtel gesalzene Cracker. »Sag deinem Großvater, daß ich weiß, was er getan hat, nämlich daß er die Nachricht der Amerikanerin bei Bing gegen das Recht eingetauscht hat, mich in Klein-Moskau zu überfallen. Damit ist jetzt Schluß. Und ich weiß, was du für deinen Bruder tun kannst. Hol etwas Erde von der Stelle, an der er gestorben ist. Kehr nach Hause zurück, fahr aufs Meer hinaus, und streu die Erde ins Wasser.«

Shan zog das Fax aus der Tasche, das Gao ihm im Wagen gegeben hatte. »Das hier kannst du für den Rest deiner Familie tun«, sagte er und streckte dem Mann die Seite entgegen. »Gib das deinem Vater. Frag ihn, was die Öffentliche Sicherheit in Tashtul wohl mit dieser Information anfangen wird.«

Der Goldsucher nahm das Blatt zögernd entgegen und las es. Er wurde blaß und sah Shan an, als hoffe er auf nähere Erläuterungen. Dann wickelte er das Wasser und die Cracker wortlos in die Decke ein, warf sie sich über die Schulter und lief in Richtung der Berge los.

»Im ersten Stock gibt es ein Gästezimmer«, verkündete Gao, als sie die anderen auf dem Firmengelände trafen. »Ich lasse uns etwas zu essen kommen.«

Sie aßen im Konferenzraum. Der Fahrer blieb an einem der Fenster stehen, als würde er Wache halten. Es war Hostene, der das drückende Schweigen als erster brach. »Sie wollte uns überlisten. Sie hat den Berg nie verlassen. Ich verstehe das nicht.«

»Abigail wollte auf diese Weise bewirken, daß Sie sich in Sicherheit bringen«, sagte Shan. »Sie weiß, daß Thomas ermordet wurde und der Täter ganz in der Nähe ist. Sie muß den Gipfel erreichen. Für Abby sind nur noch zwei Dinge von Bedeutung: daß Ihnen nichts zustößt und daß sie das Ende des Pilgerpfades findet.«

Auf Hostenes Miene breitete sich eine stumme Trostlosigkeit aus. Er stocherte in seinem Essen herum und schob dann den Teller weg. »Ein billiger Trick. All diese Scherereien und nur wegen dieses verdammten Bing.«

»Es war ihr Trick«, betonte Shan. »Abigail hat diese Nachricht aus freien Stücken geschrieben. Was bedeutet, daß sie vorläufig wohlauf ist.«

Hostene nickte. »Sie will nicht, daß wir uns einmischen. Der Karton, die Briefmarken. Sie hat vor, ihre Arbeit nach Hause zu schicken.«

»Es ist, als würde sie …«, setzte Gao an, sprach dann aber nicht aus, was alle dachten. Als würde sie nicht damit rechnen, den Berg lebend zu verlassen.

»Falls die Ärzte recht haben, bleiben ihr noch drei oder vier Monate, bis ihre Kraft immer mehr nachläßt.« Hostenes Stimme war kaum lauter als ein Flüstern. Shan und der Navajo sahen sich wehmütig an. Abigail wollte ihr Projekt unbedingt beenden. Aber der Berg war längst viel mehr als ein Projekt für sie. Er bedeutete auch eine Art offene Schuld, die beglichen werden mußte, eine Schuld gegenüber ihren Eltern, ihrem Volk, den Tibetern.

»Falls ich jetzt gleich zu Ren gehen und ihm davon erzählen würde, würde er den Groll zwischen uns vergessen«, sagte Gao. »So eine Sache wäre genau nach seinem Geschmack. Schon morgen könnte er hundert Männer auf den Berg schicken.« Bei diesen Worten nahm er ein gefaltetes Stück Papier vom Tisch und gab es Shan.

»Nein«, sagte Hostene, und damit war dieser Punkt erledigt, als hätten sie alle beschlossen, daß die Entscheidung allein bei ihm liegen würde. »Das geht nur mich und Abigail etwas an.«

»Und den Mörder«, fügte Shan hinzu.

»Und den Mörder«, wiederholte Hostene nach kurzem Schweigen. »Und falls es uns nicht gelingt, den Mörder zu fassen, was wird dann aus Lokesh und Gendun?« wandte er sich an Shan. Es war eine Frage, die auch Shan stets mit sich herumtrug.

Das Gästezimmer im ersten Stock verfügte nur über drei Betten, und als Shan eine Decke auf dem Boden ausbreitete, bot Yangke sogleich an, diesen Platz zu übernehmen, weil er das jüngste Mitglied ihrer Gruppe sei. Der Tibeter gab erst nach, als Shan erklärte, die anderen drei könnten gern alle auf dem Boden schlafen, falls sie das wünschten, aber er sei nach so vielen Jahren einfach nicht mehr an Matratzen gewöhnt.

Als Gao die Vorhänge zuziehen wollte, legte Shan ihm eine Hand auf den Arm. »Nein. Geben Sie denen keinen Anlaß zu der Vermutung, wir hätten etwas zu verbergen.«

»Wir werden beobachtet? Unmöglich.«

Shan stellte sich mit dem Rücken zum Fenster und zog gut sichtbar sein Jackett aus. Chodrons Jackett. »Manche Leute spüren in ihren Gelenken, wann es regnen wird. Ich spüre die Öffentliche Sicherheit in meiner Wirbelsäule. Sie sind dort draußen. Es dürfte ein Team sein, mindestens zwei, vielleicht sogar vier Männer.«

»Was sollen wir jetzt machen?« fragte Yangke erschrocken.

»Wir legen uns schlafen«, sagte Shan, zog die zweite Hose aus und legte sich auf die Decke am Boden. Doch bevor er die Augen schloß, nahm er den Zettel, den Gao ihm gegeben hatte. Es war die Antwort auf seine andere Frage, ein Bericht über die Laufbahn von Hauptmann Bing beim Büro für Öffentliche Sicherheit. In den fünf Jahren vor seinem Ausscheiden aus dem Dienst hatte Bing die Wachen eines Strafgefangenenlagers in der Nähe der Stadt Rutog befehligt.

Es war ungefähr zwei Stunden nach Mitternacht, als Shan zitternd aus einem seiner wiederkehrenden Alpträume über Gendun und Chodron erwachte. Er nahm seine Stiefel, schlich sich hinaus auf den Gang, stieg leise die Treppe hinunter und betrat das stille Fabrikgebäude.

In Kohlers Werkstatt erwarteten ihn die Götter. Der Mond schien durch ein hohes Fenster herein und erhellte reihenweise winzige Buddhas, Taras und Heilige, die nur noch bemalt und verpackt werden mußten. Eine Armee kleiner Tibeter, fertig und einsatzbereit. Lokesh hätte über jeder einzelnen Statuette ein Gebet gesprochen.

Ohne lange nachzudenken, setzte Shan sich in einen Lichtfleck vor den Figuren, wie ein Lama vor seine Schüler. Eigentlich eher wie ein einsamer, mutloser Schüler, der sich vor einer Legion geduldig ausharrender Lamas niederließ.

Er senkte den Kopf und schämte sich plötzlich dafür, daß er an jenem Tag in seine Pekinger Inkarnation zurückgefallen war. Und er empfand eine Art Verpflichtung, als würde er den Figuren etwas schuldig sein, weil er sich so dreist vor sie hingesetzt hatte. »Es tut mir leid«, hörte er sich sagen. »Ich strebe danach, eine Gestalt anzunehmen, die so gut ist wie sie.« Seine Zuhörer würden wissen, daß er Gendun und Lokesh meinte. »Aber der einzige Lehm, mit dem ich arbeiten kann, ist der, den ich von draußen mitgebracht habe.« Er kämpfte gegen das Durcheinander seiner Gedanken an, bildete mit den Händen ein mudra, den Diamanten des Verstands, und konzentrierte sich darauf, damit der Sturm in seinem Innern an Kraft verlieren würde. Am Ende gelang es ihm, zum erstenmal seit zwei Wochen einen stillen Ort zu erreichen, einen besinnlichen Ort, und er bemühte sich, ihn nicht wieder zu verlassen. Es war, wie Gendun es einmal ausgedrückt hatte, als würde man einen glatten verwitterten Stein auf einer Fingerspitze balancieren.

Es endete schlagartig, sehr viel später, als würde er aus einem tiefen Schlummer erwachen. Irgend etwas lauerte am Rand seiner Wahrnehmung. Die Worte, die aus seinem Mund drangen, schienen dies unter Umgehung seines Bewußtseins und ohne seinen Willen zu tun. Om mani padme hum, die Anrufung des Mitfühlenden Buddhas, gefolgt von Worten für jede der Gottheiten, die er unter den kleinen Figuren erkannte. Manche dieser Worte waren ihm nicht mehr über die Lippen gekommen, seit sehr alte Tibeter sie ihn in dunklen Winternächten gelehrt und dadurch schwere Bestrafungen riskiert hatten, weil nach dem Zapfenstreich jegliches Sprechen verboten gewesen war. »Om ah vajre gate hum«, fügte er schließlich hinzu und hielt inne, weil er sich wunderte, daß etwas in ihm sich unwillkürlich an die Grüne Tara gewandt hatte. Von allen Verkörperungen der Tara hatte es sich ausgerechnet die aggressive beschützende Form ausgesucht, die Droljang Tara.

Sein Verstand wurde unglaublich klar. Shan hörte ein Insekt über die Fensterscheibe krabbeln, dann eine Maus im hinteren Teil des Gebäudes. Er beendete die Meditation und fing an, die Ereignisse auf dem Schlafenden Drachen Revue passieren zu lassen, angefangen mit dem Moment, in dem er das Dorf Drango betreten hatte. Er überdachte jedes der Puzzleteile von neuem, veränderte ihre Positionen, hielt sie wie kleine Stücke Buntglas ins Licht und drehte sie, um zu verfolgen, wie sich dabei ihre Färbung veränderte. Seine Angst ließ immer mehr nach. An ihre Stelle trat etwas, das manche der alten Mönche die Zielstrebigkeit eines Kriegerbeschützers genannt hätten. Als er sich erhob, stand der Mond bereits tief am Himmel. Shan hatte erkannt, welches das wichtigste aller ihm bisher bekannten Puzzleteile war: die Verbrennung der Gerstenfelder.

Er verneigte sich dankbar vor den versammelten Göttern und ging zur Vorderseite des Geländes.

Gao stand im Dunkeln neben dem Fenster seines Büros und spähte nach draußen. Als unter Shans Schritt eine Bodendiele knarrte, fuhr er herum, atmete dann erleichtert auf und sah wieder hinaus. »Sie hatten recht. Die sind zu zweit.«

Shan gesellte sich zu ihm. Gao beobachtete einen Schatten in einem Schatten. Dann aber zog der Mann dort draußen an einer Zigarette, und sein Gesicht wurde kurz in einen orangefarbenen Schimmer getaucht.

»Ich wünschte, Heinz wäre hier«, sagte Gao. »Er kennt sich mit solchen Dingen aus.«

»Haben Sie mit ihm gesprochen?«

»Mit dem Hotel, in dem er immer absteigt. Er hat dort eingecheckt. Dann mußte er zum Flughafen. Er wird morgen zurückrufen. Er hat kein Ladegerät für sein Telefon dabei. Der Akku dürfte inzwischen leer sein.«

»Aber Sie werden morgen von hier abreisen.«

»Nein. Nicht mit demselben Hubschrauber. Rens Leute würden mir folgen und sich die Kennung der Maschine beschaffen. Falls man diesen Piloten verhaftet, wird Ren ihn letzten Endes zum Reden bringen. Dann wird der ganze Berg voller Soldaten sein, und Sie können den Mörder niemals finden.«

Gao war zu der gleichen Ansicht wie Shan gelangt. Auch der Wissenschaftler mußte im Dunkeln meditiert haben. Er schien endlich zu akzeptieren, daß die einzige Gerechtigkeit für seinen Neffen eine inoffizielle Gerechtigkeit sein würde und daß er zu diesem Zweck aufhören mußte, sich nur mit Theorien zu beschäftigen.

Gao klopfte gegen eine kleine schwarze Tasche, die an seinem Gürtel hing. »Mein Satellitentelefon. Ich habe den Piloten verständigt. Er hat für ein Problem mit dem Motor gesorgt und ist auf einem nahen Stützpunkt gelandet. Bei Anbruch der Dämmerung wird er mit dem Helikopter einen Testflug hierher durchführen, ohne Lichter.« Gao griff in die Tasche und reichte Shan ein Bündel Banknoten. »Als Ausgleich für das fehlende Gold.«

Shan ging zu seinem Rucksack, den er am Vortag in der Firma zurückgelassen hatte, nahm die silberne Videokamera heraus und ging die verschiedenen Aufzeichnungen durch, bis er gefunden hatte, wonach er suchte. Er streckte die Kamera Gao entgegen. »Gibt es hier eine Möglichkeit, dieses Standbild auszudrucken?« fragte er.

Gao nahm die Kamera und musterte verblüfft den kleinen Bildschirm. Darauf war eine fröhliche Abigail Natay zu sehen, die auf einem Felsen saß, den linken Fuß unter den Körper angewinkelt hatte und den rechten über die Kante baumeln ließ. Ihr Haar war hochgesteckt und mit Blumen geschmückt. Der Wissenschaftler ging zum Schreibtisch, auf dem ein Computer stand. Fünf Minuten später stand er wieder auf und wies auf den Drucker. Shan nahm den Ausdruck, faltete ihn zusammen und steckte ihn ein. Dann kehrte er zum Fenster zurück.

Das trübe Licht der Straßenlaterne fiel auf den Beistelltisch und das Foto von Kohler und der Frau am Strand. Shan nahm das Bild in die Hand. »Wo wurde das aufgenommen?«

»In Südindien. Heinz ist oft geschäftlich dort und hat in der Gegend Freunde, die er von wissenschaftlichen Tagungen kennt. Unserer Firma gehören dort ein Haus und ein Warenlager.«

»Das andere Klima dürfte Ihnen bestimmt gefallen.«

Als Gao nichts darauf erwiderte, erkannte Shan seinen Fehler. »Man läßt Sie nicht raus«, flüsterte er beschämt. Für ein Regime, dessen Herzblut Geheimnisse waren, stellte Gao einen wandelnden Tresor voller Kenntnisse der gefährlichsten Sorte dar.

»Falls ich mal in die Sonne möchte, richtet man es ein, daß ich irgendwo an der Südküste einen Vortrag halten kann«, sagte Gao angespannt. »In Begleitung einer Eskorte.«

Shan stellte das Foto zurück auf den Tisch und gesellte sich wieder zu Gao ans Fenster.

»Wenn Sie die Frau aufspüren, bringen Sie sie zurück in mein Haus«, sagte Gao nach langem Schweigen. »Aber zunächst müssen wir eine Möglichkeit finden, Sie und die beiden anderen vor Sonnenaufgang hier wegzuschaffen.«

Shan mußte nicht lange überlegen. »Wann kommen Ihre Angestellten zur Arbeit?« fragte er.

 

Knapp eine Stunde vor Tagesanbruch schaltete Gao das Licht in seinem Büro ein, ging zum Fenster, reckte sich und deutete auf den rosafarbenen Schimmer am östlichen Himmel, während Shan und danach Hostene und Yangke neben ihm auftauchten. Er zeigte auf einen Tisch, den sie in der Nähe des Fensters hingestellt hatten, zog die dünne Gardine zu und nahm bei den anderen Platz. Die Büroleiterin brachte ein Tablett mit Tee.

Sie warteten einige Minuten ab, redeten, gestikulierten und taten so, als würden sie eine Mahlzeit zu sich nehmen, bevor sie dem ersten der früh eingetroffenen Arbeiter, der nun mit zwei seiner Kollegen dicht vor der Wand hockte, ein Zeichen gaben. Shan stand auf, ging zur Wand, als wolle er sich ein Bild anschauen, und preßte sich dann an die Mauer, sobald er von draußen nicht mehr zu sehen war. Der erste Arbeiter erhob sich und nahm Shans Stelle am Tisch ein, während Shan sich aus dem Zimmer schob. Fünf Minuten später standen er und seine beiden Begleiter draußen vor der Hintertür, und am Tisch saßen drei Arbeiter, die mit Freuden an dem kleinen Spiel teilnahmen, weil sie nun Tee mit dem berühmten Dr. Gao trinken durften.

Shan schlich zur Ecke des Gebäudes vor und wartete dort im dunklen Schatten ab. Als der Mann, der ganz in der Nähe stand und das Haus beobachtete, sich mit einem Streichholz die nächste Zigarette anzündete und dadurch kurzzeitig geblendet war, gab Shan seinen Freunden ein Zeichen und lief mit ihnen hinter den Bäumen entlang. Nach zehn Minuten erreichten sie das verfallene Fußballstadion, nach weiteren fünf befanden sie sich in der Luft. Shan war bereit, den Drachen zu wecken.


Kapitel Elf

Die Einwohner von Drango waren zu Schatten ihrer selbst geworden. Das Stück Land, das sie zeitlebens ernährt hatte, war schwarz und kahl. Sie krochen mit rußverschmierten Gesichtern auf Händen und Knien über die verkohlten Felder und sammelten einzelne Körner und bisweilen sogar ganze Ähren auf, die das Feuer überstanden hatten. Ihre trostlosen Mienen und die leeren Blicke der tiefliegenden Augen erinnerten Shan auf bestürzende Weise an die Masken, die bei manchen rituellen Aufführungen benutzt wurden, die fleischlosen Puppen der Toten.

Yangke wagte sich zunächst allein ins Dorf vor, während die anderen auf dem Hang warteten. Als er zurückkam, riet er Shan, weder Lokesh und Gendun zu besuchen noch den Dorfbewohnern seine Hilfe anzubieten. Die Menschen waren verwirrt und standen immer noch unter dem Eindruck der Katastrophe, die ihr Dorf heimgesucht hatte. Nur eines wußten sie mit Sicherheit: Die Schwierigkeiten hatten erst angefangen, als Shan und die anderen Außenseiter auf den Berg gekommen waren. Gendun stand unter strenger Bewachung, weil Lokesh und Dolma versucht hatten, ihn fortzubringen.

»Wohin?«

»Das weiß ich nicht. Weg von hier, raus aus dem Dorf«, entgegnete Yangke. »Sie hatten ihn auf eine Trage gelegt, aber Lokeshs Fuß ist verletzt und Dolma eine alte Frau, also haben sie es nicht mal bis jenseits der Felder geschafft. Falls Dolma nicht Angehörige des Ältestenrates wäre, hätte Chodron ihr Stockhiebe verordnet.«

Shans Herzschlag beschleunigte sich. »Und Lokesh?« Die Worte schienen ihm die Kehle zuzuschnüren.

Yangke nickte langsam. »Dreißig Schläge mit dem Bambusstock. Chodron hat immer wieder verlangt, er solle ihm deinen Aufenthaltsort verraten.« Shan machte einen Schritt in Richtung des Dorfes, aber Yangke hielt ihn zurück. »Er ist nicht da. Ich konnte ihn und Dolma nicht finden. Aber es heißt, er sei in Ordnung und habe von den Hieben anscheinend kaum Notiz genommen. Angeblich hat er …«

»… ein Mantra aufgesagt und zum Himmel geblickt, während die Strafe verabreicht wurde«, beendete Shan den Satz mit heiserem Flüstern. Wie oft hatte er das während ihrer Zeit im Straflager mit ansehen müssen? Vierzigmal? Fünfzigmal? Manchmal konnte Lokesh sich kaum bücken, weil sein Rücken nur noch aus Narbengewebe bestand.

»Chodron ist außer sich. Sein Generator ist kaputt. Ein Mann versucht, das Gerät zu reparieren, und Chodron läßt ihm keine Ruhe, kommt alle paar Minuten zu ihm, verflucht den Mann und schreit, er müsse unbedingt sein Funkgerät benutzen. Er wirft mit Steinen nach den Schafen und Hunden. Alle haben vor ihm und seinen Leuten Angst. Wer nicht nach draußen muß, bleibt im Haus und versteckt sich.«

Shan hatte den Dorfvorsteher gesehen. Chodron hatte hinter seinem Haus gestanden und den Start des Hubschraubers verfolgt, nachdem die Maschine sie oberhalb der Felder abgesetzt hatte. Offenbar nahm er an, daß Gao sich immer noch bei ihnen befand, sonst wäre er schon längst den Pfad heraufgekommen.

»Und Gendun?«

»Er sitzt in Dolmas Haus und sagt die Todesriten auf, wenn er genug Kraft dazu findet. Für Thomas. Für Tashi. Für Professor Ma. Den toten Bauern haben die Dorfbewohner zu den Fleischzerlegern gebracht. Sie haben Chodron gefragt, wer den Mann ermordet hat, und er hat geantwortet, sie müßten sich noch bis zum Fest gedulden. Die Angehörigen des Toten haben keine Zeremonie abgehalten. Sie wissen, daß Chodron für jede religiöse Handlung Gendun bestrafen wird.«

Shans Kehle wurde dermaßen trocken, daß er nur mit Mühe sprechen konnte. »Wo kann denn bloß Lokesh stecken?«

»Er und Dolma müssen sich wohl ebenfalls in einem der Häuser versteckt haben.« Yangke schien zu bemerken, daß Shan der Verzweiflung nahe war. »Dolma wird seinen Rücken mit Salbe behandeln. Er ist bestimmt in Sicherheit. Du kannst jetzt nicht dorthin.« Bei diesen Worten ließ Yangke den Blick besorgt in die Runde schweifen.

»Hostene ist schon losgegangen«, erklärte Shan und schaute ein letztes Mal auf das Dorf hinunter. »Er will allein sein, hat er gesagt. Er weiß, wo er uns finden kann.« Shan warf sich den Rucksack über die Schulter und machte sich auf den Weg. Nach einigen Schritten hielt er inne und wandte sich um. Yangke hatte sich nicht von der Stelle gerührt.

»Du hast vor, dich mit Geistern anzulegen«, sagte der Tibeter verärgert. »Sogar Hostene ist schlau genug, sich vor Geistern zu fürchten.«

Shan blickte kurz zum Horizont. »Jemand hat Lokesh mal gefragt, was ich mache«, sagte er. »Lokesh hat geantwortet, ich sei ein Beichtvater der Geister. Das ist die beste Beschreibung, die ich je gehört habe. Nach meiner Erfahrung kann man sich nur bei den Toten darauf verlassen, daß sie stets die Wahrheit sagen.«

Es war später Nachmittag, als sie ihr Ziel erreichten. Wie Shan erwartet hatte, hielt der Einsiedler Rapaki sich nicht in seiner Höhle auf, und es deutete auch nichts darauf hin, daß er zurückgekehrt war, seit er bei ihrem ersten Besuch die Flucht ergriffen hatte. Hostene hatte bereits ein kleines Feuer entzündet und einen der verbeulten Töpfe des Eremiten auf zwei Steine gestellt, um darin Wasser zu kochen. Shan sah den Navajo etwa hundert Meter jenseits der Höhle auf dem Hang stehen und die Bergflanke beobachten. Für seine Nichte rückte mit jeder verstrichenen Stunde der Tod näher, und Hostene hatte verlangt, daß der Helikopter sie möglichst weit oben auf dem Berg absetzen solle. Shan hatte sich dagegen ausgesprochen und erklärt, sie dürften nicht riskieren, von den Leuten in Klein-Moskau entdeckt zu werden oder den Mörder durch den Anblick einer Militärmaschine zu verscheuchen. Nun setzte er sich auf einen Felsen am Höhleneingang und ertappte sich dabei, daß er schläfrig wurde. Eine warme Brise trug aus Süden den Duft von Enzian heran. Aus einem Wacholderhain ertönte der Gesang eines Vogels.

Als Shan aufwachte, blieb ihnen kaum noch eine Stunde Tageslicht. Auf dem Feuer stand ein Topf Suppe. Irgendwo weiter hinten, im Halbdunkel der Höhle, flüsterte Yangke die Silben eines Mantras. Hostene saß ein Stück unterhalb von Shan auf einem Felsvorsprung und schaute sich eines von Abigails Videos an.

Als Shan die Höhle betrat, blickte Yangke nicht auf. Der Tibeter wirkte verstört. War Rapaki zurückgekommen? Shan zündete eine der Butterlampen an und quetschte sich durch die schmale Öffnung, die zu dem Lagerraum des Einsiedlers führte. Das Durcheinander aus Abfall und Vorräten war nicht mehr da. Jemand hatte die Mitte der Kammer freigeräumt und alles in die zwei hinteren Ecken verschoben. Shan fiel zum erstenmal auf, daß der Boden einst bemalt gewesen war, vermutlich vor vielen Jahrhunderten. Man konnte noch schwache gestrichelte Farblinien erkennen, winzige, versetzt angeordnete Ovale, die von der Ostwand aus zunächst einen großen Kreis beschrieben und dann gegen den Uhrzeigersinn spiralförmig nach innen verliefen, wobei sie sechs – nein, acht – immer kleinere Runden drehten, bis sie zwischen mehreren Abbildungen endeten, die vor kurzem zerstört worden waren. Seit Shans letztem Aufenthalt hatte jemand den zentralen Teil durch grobe Hiebe mit Hammer und Meißel verwüstet und nur ein paar bunte Gesteinssplitter zurückgelassen, die keine Rückschlüsse auf die abgebildeten Motive mehr erlaubten.

Ovale. Der junge Xu, der trockene Sohn, hatte den Gebrauch der Videokamera gelernt, weil er Ovale filmen sollte, und zwar auf einem Fresko, das Abigail nicht selbst aufsuchen konnte. Shan untersuchte jeden Zentimeter des seltsamen Musters und folgte den Windungen diesmal nach außen. Dabei merkte er schon bald, daß die äußeren Linien keinen vollständigen Kreis bildeten. Der letzte Ring der Spirale war durchbrochen; die beiden Linien knickten ab und führten die angrenzende Wand hinauf. Shan folgte ihnen mit dem schwachen Licht seiner Lampe. Sie endeten beide über seinem Kopf, und zwar in gezackten Formen, die wie Blitze aussahen. Und hier, auf der Wand vor ihm, waren die ovalen Umrisse am besten erhalten, weil niemand auf ihnen herumgelaufen war und sich kaum Schmutz auf ihnen abgelagert hatte. Er hielt die Lampe unmittelbar vor den Fels und sah, daß die kleinen Markierungen eigentlich keine Ovale waren, sondern eher einer ungleichmäßig geschriebenen Ziffer Acht ähnelten. Fußspuren. Die Linien bestanden aus kleinen Fußspuren. Abigail war hier gewesen und hatte wahrscheinlich dabei geholfen, die Mitte der Kammer freizulegen, um die alten Zeichen zu studieren. Sie hatte eine Karte des Pilgerpfades gefunden. Das hier war der Ausgangspunkt – für Pilger, für Abigail, vermutlich für den Mörder und nun auch für Shan und seine Freunde.

Er folgte den Abdrücken wieder nach unten und vermochte keinen Sinn darin zu erkennen. Dann wich er ein Stück zurück, um die verblichenen Figuren zu betrachten, die man auf den Fels gemalt hatte. Es waren Dämonen, ausschließlich Dämonen, die furchterregendsten Angehörigen der tibetischen Götterwelt, keine Schutzdämonen, sondern die Teufel, die in Tibet schon lange vor der Ankunft der ersten buddhistischen Heiligen ein Teil des Bon-Glaubens gewesen waren. Fleischfressende Teufel mit Reißzähnen, die Ketten aus menschlichen Schädeln um den Hals trugen. Der schlichte, aber kraftvolle Stil der Gemälde glich keinem, den Shan je in Tibet gesehen hatte. Das sprach für Abigails Theorie. Er folgte der Spirale aus Fußspuren und hielt bei jedem der Dämonen inne. Als er das zerstörte Zentrum erreichte, war er ebenso schlau wie zuvor. Es ließ sich keine Beziehung zu dem Berg herstellen, nichts hier entsprach der Geographie der Landschaft. Dies war lediglich eine abstrakte Darstellung des Weges in die Hölle.

Nach einem Moment holte Shan das kleine Stück Verputz hervor, das er seit seinem letzten Besuch in Klein-Moskau bei sich trug und das zuvor unter seinem Aufprall von dem dortigen Wandgemälde abgebrochen war. Er legte es neben die Reihen aus Ovalen, umrundete es und dachte über die sich ständig verändernden Puzzleteile des Schwarzen Drachen nach. Dann musterte er die Linien, die zu den Bildern an der Wand führten, und versuchte, die Dämonen zu benennen, indem er sie mit den ihm bekannten moderneren Abbildungen verglich. Es gab einen schwarzen Stier, der zweifellos für den Herrn des Todes stand. Eine andere Figur personifizierte das Leid, wiederum andere den Irrglauben oder die Vergänglichkeit des Lebens. Shan kam zu dem Schluß, daß es sich tatsächlich um eine Karte des kora handelte, nur eben um keine herkömmliche Landkarte.

Yangke saß am Höhleneingang und rührte die Suppe um. Es lagen einige trockene Äste im Feuer. Hostene war draußen unterwegs und sammelte noch mehr Brennholz. Als Shan sich hinsetzte, sah er, daß Yangke nun Behältnisse für die Suppe säuberte. Neben ihm standen drei von Rapakis leeren Dosen, und drei weitere mußten noch gereinigt werden.

»Wir brauchen doch keine …«, setzte Shan an, verstummte aber, als Yangke einen Blick über die Schulter warf. »Sie wollte nicht, daß ich mitkomme«, sagte er bekümmert. »Sie gibt mir immer noch die Schuld an Tashis Tod.«

Shan sprang auf, leuchtete mit der Butterlampe den vorderen Teil der Höhle ab, blieb alle paar Schritte stehen und hob die Hand, um einen eventuellen Luftzug zu spüren. Schließlich fand er eine weitere Öffnung im Fels, dicht über dem Boden und kaum hoch genug, um bäuchlings hindurchzukriechen. Nach rund einem Meter weitete sie sich zu einem breiten Gang, unter dessen Decke Wacholderrauch hing.

Er benötigte fünf Minuten, um die beiden zu finden, in einer Kammer, die von einem halben Dutzend Butterlampen erhellt wurde und wesentlich größer als jeder der zwei Räume im anderen Teil der Höhle war. Sie saßen unweit der Mitte neben vier brennenden Kerzen und sahen nicht einander, sondern eine Wand an, vor der alte Truhen aus Weidengeflecht und riesige Tongefäße standen. Lokesh gestikulierte und sprach in dem sanften, geduldigen Tonfall eines Lehrers zu der alten Frau an seiner Seite. Dolma lernte ein Mantra. Lokesh hatte nicht länger abwarten wollen, daß Shan endlich Gendun half, die Bewohner des Dorfes Drango zu retten. Er kannte eigene Mittel und Wege, um dies zu tun.

Shan kam sich wie ein unbefugter Eindringling vor und löschte seine Lampe. Die beiden waren heimlich hergekommen. Dolma traute Yangke nicht. Und Lokesh mußte beim Anblick des jungen Tibeters vermutet haben, daß auch Shan sich in der Nähe aufhielt. Dennoch hatte er sich vor ihm versteckt. Es gab Dinge, die nach Ansicht der alten Tibeter niemals einem Außenstehenden offenbart werden durften. Lokesh befreite Shan aus seiner Zwangslage. Er hielt mitten im Satz inne, hob den Blick zur Decke, drehte sich ein kleines Stück seitwärts, streckte eine Hand in Shans Richtung und winkte ihn heran, ohne sich nach ihm umzudrehen.

Shan näherte sich zögernd. Ihm war schmerzlich bewußt, daß er seinen alten Freund auf diesem Berg immer wieder enttäuscht hatte. Er war seit seiner Entlassung aus der Haft schon in vielen geheimen Höhlen gewesen und hatte staunend Genduns und Lokeshs Worten über die Bedeutung alter Relikte in verborgenen Schreinen gelauscht. Inzwischen kannte er sich recht gut auf dem Gebiet aus und hatte deswegen oft große Zufriedenheit verspürt. Hier jedoch störte er nur.

Er konnte nun weitere Einzelheiten erkennen. Man hatte Löcher in die Wände gemeißelt und Pflöcke hineingesteckt, um daran Gegenstände aufzuhängen. Doch es handelte sich nicht um die Art von Ritualgegenständen, die Shan schon oft in solchen Räumen gesehen hatte, nicht um Gewänder, nicht um einige der zwanzig verschiedenen Mützen, die in den großen gompas den Rang und die Aufgaben ihrer Träger kennzeichneten, und auch nicht um symbolische Opfergaben. An der Wand hingen Seile und Holzstäbe, kurze Peitschen aus Yakleder, handgeschmiedete Fesseln, rituelle Äxte und Eisenstacheln, hölzerne Kragen, die wie kleinere Ausgaben des canque aussahen, den Yangke getragen hatte, zahlreiche alte Lederbeutel mit langen Zugschnüren und, was sogar noch merkwürdiger war, Filzwesten mit vielen Taschen.

Shan setzte sich schweigend neben Lokesh auf den Boden. Sein Freund war in ehrerbietiger Andacht versunken. Shan wollte ihn genausowenig davon abhalten, wie er es gewagt hätte, Gendun bei einer Meditation zu stören, doch je länger er zuhörte, desto unbehaglicher wurde ihm zumute. Ein Schauder kroch über seinen Rücken. Lokesh suchte den gleichen unwahrscheinlichen Ort auf, den Shan letzte Nacht in Tashtul aufgesucht hatte, als er von den kleinen Gottheiten anscheinend zu etwas gedrängt worden war, das er eigenständig nicht getan hätte.

»Om vajra krohda«, sprach Lokesh. »Om vajra krohda hayagriva.« Es waren machtvolle, gefährliche Worte, die Shan erst ein einziges Mal gehört hatte, Worte, die so gut wie nie aufgeschrieben, sondern nur mündlich weitergegeben wurden, an entlegenen geheimen Orten. Sie riefen einen der stärksten Schutzdämonen an, Hayagriva den Pferdeköpfigen, den furchterregenden Fürsten der Beschützer, der sich in die abgezogene Haut seiner Feinde kleidete.

»Hum, hum phat!« schloß Lokesh.

Shan erschrak. Dies war nicht der nachsichtige, versöhnliche Lokesh, den er seit vielen Jahren kannte.

Der alte Tibeter sagte das Mantra zur Anrufung der Leere auf, ließ mit der Geste eines fliegenden Vogels dreimal Om ah hum folgen, dann ha ho hrih, anschließend die Geste des eisernen Hakens, dann Om sarva bhuta akarsaya. Das waren die Worte zur Beschwörung aller Dämonen.

Ein Schweißtropfen rann über Lokeshs Wange, und seine Hand zitterte. Shan wurde von Furcht ergriffen. Sein Herz schlug immer schneller. Lokesh ließ tatsächlich eine Seite erkennen, die Shan noch nie an ihm wahrgenommen hatte. Der alte Mann neben ihm strahlte keine Güte aus, sondern eher eine dunkle Macht, eine rohe Gemütsbewegung, die an Zorn grenzte. Lokesh rief insgeheim grimmige Schutzdämonen an und schien dabei Shans Anwesenheit kaum dulden zu können, als sei Shan ein Teil dessen, vor dem er sich schützen wollte. Shan sah sich noch einmal im Raum um, versuchte zu verstehen, sorgte sich inzwischen um sie alle. War es möglich, daß die größte der Weidentruhen erglühte?

Lokesh stimmte neue Mantras an, rief den auf einem Tiger reitenden Mahakala herbei, dann die dreiäugige Shridevi und Rahula mit dem Schlangenleib. Es war nicht, als versuche er Schutz für Gendun zu erflehen. Es sah eher so aus, als wolle er die ganze Welt niederreißen und von neuem beginnen.

Dann erhob sich der Dämon, und Shan kippte stöhnend hintenüber.

Es war der schlangenförmige Rahula, und er stieg aus der größten der Weidentruhen empor, die mehr als einen Meter hoch und fast zwei Meter lang war. Der Dämon musterte die beiden alten Tibeter und schien dann Shan zu bemerken, der hinter ihnen lag. Er neigte den schuppigen Kopf und nahm ihn genauer in Augenschein.

Die Mantras waren verstummt. Dolma und Lokesh schienen zufrieden zu sein und nickten der Kreatur zu, als sie aus der Truhe kletterte. Unter dem Dämonenkopf hatte sie einen menschlichen Körper und menschliche Hände. Während Shan allmählich wieder zu Atem kam, ging der Dämon vor Lokesh auf die Knie und verneigte sich. Lokesh grüßte ihn feierlich und nahm ihm den Kopf ab.

»Wir sind’s nur«, flüsterte Dolma. Sie war aufgestanden und half Shan auf die Beine. »Wir konnten es dir nicht erklären. Die Zeremonie durfte nicht unterbrochen werden. Es gibt vermutlich in ganz Tibet niemanden mehr, der die Worte so genau im Kopf hat wie Lokesh. Wir sind wahrlich gesegnet.« Sie klopfte ihm den Staub vom Ärmel, wie eine Mutter, die ihren kleinen Sohn zurechtmachte. »Du erinnerst dich bestimmt noch an Trinle, unseren Zimmermann.«

Der Schatten unter der Maske wurde zu dem betagtesten Angehörigen des Ältestenrates, der in Drango am ersten Abend mit Shan und Lokesh zusammengesessen hatte, der Schweigsame mit dem dünnen Bart, der häufig gen Himmel geblickt hatte, der Vater des Wachpostens, den Dolma in ihr Haus gebeten hatte.

»Er arbeitet seit einiger Zeit an den alten Kostümen. Bei diesem dort waren die Riemen verrottet. Er hat sie mit einem Strick aus Yakhaar geflickt.«

Der Zimmermann blickte auf und lächelte verlegen. »Lha gyal lo«, flüsterte er.

Während Shan die alten Tibeter ansah, breitete sich abermals Hilflosigkeit ihn ihm aus. Auch sie setzten sich mit den gewaltsamen Rätseln des Berges auseinander, betrachteten diese aber als etwas völlig anderes, nämlich als Störungen des natürlichen Gleichgewichts, als eine Disharmonie zwischen Gottheiten. Es gab für ihn keine Möglichkeit, sie mit Worten zu erreichen, um zwischen dem, was er tat und was sie taten, eine Brücke zu schlagen. »Lha gyal lo«, wiederholte er.

»Er ist der einzige, der noch übrig ist«, fügte Dolma hinzu.

»Übrig wovon?«

»Er weiß über diese Dinge Bescheid, denn er hat jeden Herbst bei der Einlagerung geholfen und dann im Frühjahr an den Zeremonien teilgenommen, um sie zu erwecken.«

»Ich dachte, alle Mönche des Dorftempels seien ums Leben gekommen.«

»Das sind sie, denn sie haben sich alle dort zum Gebet versammelt, als die Bomben fielen. Er war oben im Obstgarten, als die chinesischen Flugzeuge kamen.« Ihre Stimme wurde leiser. »Er ist alles, was wir noch haben. Er hat eine Zeichnung des alten Tempels angefertigt und hält sie vor Chodron versteckt. Nachts holen wir sie manchmal hervor und singen alte Lieder.« Nun war sie kaum noch zu hören. »Weil wir die meisten der Mantras vergessen.«

Trinle machte sich wieder an dem Kopfschmuck zu schaffen und beugte sich ins Licht vor. Lokesh nahm immer noch keine Notiz von Shan. Er hatte mit beiden Händen ein mudra gebildet, den Diamanten des Verstands, und schien sich mit aller Macht auf den Punkt zu konzentrieren, an dem seine Mittelfinger sich berührten.

Shan ging an den Truhen und Gefäßen entlang. Er wagte es nicht, sie zu öffnen, aber zwei standen bereits offen, und es lagen weitere Dämonenkostüme darin. Er schaute zu den seltsamen Gegenständen, die an der angrenzenden Wand hingen. Eine Vielzahl von Fragen kam ihm in den Sinn, doch er traute sich nicht, sie zu stellen. »Die Suppe ist fertig«, verkündete er schließlich.

Dolma nickte und flüsterte Trinle etwas ins Ohr. Der ehemalige Gärtner legte ehrfürchtig die Rahala-Maske auf die zugehörige Truhe und schloß sich ihnen an. Shan hielt inne und sah verlegen und wehmütig zu seinem alten Freund.

»Lokesh ißt heute nichts«, sagte Dolma und zog Shan mit sanfter Gewalt weg.

Es war Hostene, der Dolma und Trinle letzten Endes die Wahrheit über die tiefgelegene Höhle entlockte. Die an Panik grenzende Sorge um Abigail brachte ihn dazu, jegliche Zurückhaltung abzulegen. »Meine Nichte hat gesagt, daß schon sehr früh Pilger hergekommen sind, oder Menschen auf der Suche nach etwas, lange bevor in Tibet andere Pilgerpfade angelegt wurden. Aber sie sagte, es habe keinen eindeutigen Pfad für sie gegeben, keinen Rundweg und keine Umkehr für all jene, die aufgebrochen sind. Sie beide müssen doch etwas darüber wissen. Den Weg dahin oder hinauf. Wo kann das sein?«

Trinle und Dolma lauschten ihm mit großen runden Augen und sahen sich dann an. Hostene ging irrtümlich davon aus, sie seien gekommen, um ihm bei der Suche nach seiner Nichte zu helfen.

»Alles ist sehr alt«, sagte Dolma. »Die Dinge, die gelehrt wurden, stammten aus der Zeit, bevor die ersten Buddhisten in Tibet eingetroffen sind.«

Hostene nickte. »Deshalb ist sie hergekommen. Aber wohin führt der Pfad? Warum liegt er so versteckt? Dort werden wir sie finden.« Er klang flehentlich. »Ich muß sie finden.«

»Dieser Ort, diese Höhle, war als ein Endpunkt gedacht«, sagte Trinle. »Hier haben die Lamas versucht, die Reisenden zur Umkehr zu bewegen. Dies wurde der Ort zwischen den Welten genannt. Immer wenn wir vom Dorf aus hergekommen sind, mußten wir uns einem Reinigungsritual unterziehen, bevor wir auch nur eintreten durften. Hier haben die Lamas sich jeden Sommer darauf vorbereitet, hinaufzusteigen und den Pfad instand zu setzen.«

Hostene sah Shan an, als könne dieser die rätselhaften Worte des alten Tibeters näher erläutern.

»Ich glaube, wir müssen genau verstehen, was im Dorf Drango vor fünfzig Jahren zerstört wurde«, sagte Shan.

Hostene, bei dem der Trübsinn erneut die Oberhand gewann, nickte matt. Yangke beugte sich vor und hörte angespannt zu, als Dolma zu erzählen begann. Der Tempel sei ursprünglich von der ältesten Sekte der Bon errichtet worden, irgendwann in vorgeschichtlicher Zeit. Seine Mönche hätten in ihm eher einen spirituellen Wachposten als einen Schrein gesehen.

»Einen Wachposten?«

Trinle sah sich um, als würde er nach Lauschern Ausschau halten, und neigte dann den Kopf. »Es war der Eingang zum verborgenen Heim der alten Götter, die es schon vor dem Anbeginn der Zeit gegeben hat und an deren Spitze der Drachengott steht, der die Erde beschützt«, verkündete er.

Die Worte schienen in ihm einen Strom von Gefühlen und Erinnerungen auszulösen. Der alte Mann sprach nun hastiger und nicht immer zusammenhängend. »Seht nur! Seht nur!« sagte er und wies auf Hostene. Er berührte den Navajo, schob dessen Ärmel hoch und zeigte auf die eintätowierte Figur aus Blitzstrahlen. »Die Alten haben gesagt, daß hier alle Blitze der Welt ihren Anfang nehmen. Dieser begreift es!« Er sah Hostene an, als hätte er ihn noch nie zu Gesicht bekommen. »Dieser wurde gerufen!«

Als Hostene und Shan fragend die Stirn runzelten, zog Trinle das Handgelenk des Navajo näher zu einer der Butterlampen. »Seht ihr es denn nicht?« fragte er ernst und energisch. »Deine Nichte wurde von den ersten Göttern herbeigerufen.«

Die ersten Götter, fuhr Trinle fort, hätten den frühen Tibetern den Ort einer besonderen Pforte zu ihrem bayal anvertraut, dem unterirdischen Paradies, in dem Götter und Heilige in üppigen Gärten lebten und nach Belieben die Gestalt von Regenbögen annahmen.

Hostene holte seine Karte des Berges hervor. »Falls der Pfad dorthin führt, zeigen Sie uns bitte die Stelle. Der Gipfel kann es nicht sein. Er ist von lauter Klippen umgeben.«

Trinle schien die Frage nicht zu verstehen.

»So verhält es sich nicht«, erklang eine rauhe, müde Stimme hinter ihnen. Lokesh trat ins Licht vor. Er bückte sich und schenkte sich einen Becher von Yangkes Tee ein, rührte das Essen aber nicht an. »Je mehr Sie eine solche Karte verwenden, desto weiter werden Sie sich entfernen.«

»Es war nie für Pilger im herkömmlichen Sinn gedacht, nicht für die sanftmütigeren Pilger der Buddhisten«, warf Yangke ein. »Soviel zumindest weiß ich. Es war eher wie eine Hindernisbahn, eine spirituelle Hindernisbahn.«

Trinle nickte. »Die Bon-Pilger haben ein härteres Leben geführt. Viele von ihnen sind Krieger gewesen. Das Seelenheil mußte errungen werden, wie ein Sieg in einer Schlacht. Es sollte eine schwere, furchteinflößende Prüfung sein, an deren Ende keine Belohnung stand, sondern eine Art Urteil. Und mit diesem Ort war die Hoffnung verknüpft, die Pilger würden sich abwenden. Es gab Tote. Viele Menschen sind gestorben oder wurden in Regenbogenkörper verwandelt, um Heilige zu werden. Fang als ein Wurm an, ende als ein Gott, hat einer der ältesten Lamas oft gesagt. Das war der Lauf der Dinge. Es hieß, es gebe gewisse Wiedergeborene, besondere Boten der Gottheiten, die mit dem Wissen auf die Welt kämen, das Ziel zu finden.« Der alte Mann zuckte entschuldigend die Achseln. »Die einzigen, die mehr darüber gewußt haben, sind durch die Bomben gestorben. Und sogar sie sind fast nie dort hinaufgestiegen. Das letzte Mal, daß jemand es versucht hat, liegt nun ungefähr siebzig Jahre zurück.«

»Sind die Gegenstände für die Pilger bestimmt gewesen?« fragte Shan und faßte für Hostene und Yangke schnell zusammen, was sich in der dritten, tiefer gelegenen Kammer der Höhle befand.

»Damit sie Demut und Furcht lernen«, bestätigte Trinle. »Um sie zu entmutigen und durch Zweifel zu schwächen. Sogar die Frömmsten hat man zur Umkehr angefleht, damit sie ihre Familien wiedersehen würden.«

»Wie meinst du das?«

»Die Alten haben bisweilen davon erzählt, wenn ich ihnen hier zur Hand gegangen bin. Sie sagten, einige der Frommen hätten es bis ans Ziel geschafft, bis ans Ende des Pfades. Aber kein einziger von ihnen sei je zurückgekehrt.«

Shan mußte an den Brief denken, den Rapaki seinem Großvater geschrieben hatte, der vor vielen Jahrzehnten aufgebrochen war, um die Götter zu finden.

»Also«, setzte Yangke bedächtig und ernst an. »Diejenigen, die es nicht geschafft haben, sind als Leichen geendet, und diejenigen, die es geschafft haben, wurden nie wieder auf Erden gesehen. Und zwar schon lange bevor ein Mörder diesen Berg heimgesucht hat.«

Das schien allen vorerst die Sprache zu verschlagen. Sie aßen schweigend, beobachteten die Sterne und schürten die Glut. Der kora durchlaufe eine Entwicklung, hatte Dolma vor einiger Zeit gesagt.

»Es entspricht nicht dem Wesen der Dinge«, sagte Lokesh plötzlich. Obwohl der alte Tibeter ins Feuer starrte, wußte Shan, daß die Worte für ihn bestimmt waren. »Es ist es nicht wert. Du ordnest lediglich die Steine in einem Strom neu an.«

Shan hatte diese Lektion schon oft gehört, aus dem Mund von Lokesh, Gendun oder einem der anderen Mönche, mit denen sie zusammenlebten. Welchen Sinn hatte es, die Ereignisse der Außenwelt beeinflussen zu wollen? würden sie ihn fragen. Der Strom des Schicksals würde sich nicht ändern. Ganz egal, wie viele Steine man darin anders hinlegte, das Wasser würde sie stets zurück an die vorherbestimmte Stelle tragen.

»Wir können nicht einfach unten bleiben und abwarten«, sagte Shan, ebenfalls an die Glut gewandt.

»Du mußt unten bleiben«, sagte sein Freund. »Er ist sehr alt und steht in fast keiner Verbindung zu den Menschen.« Seine Worte und sogar seine Stimme muteten jenseitig an. »Er könnte der letzte der Erde sein, dieser druk Gott, die vielleicht einzige Hoffnung für unser Volk. Du kannst nicht einfach einen Verbrecher nach oben verfolgen, darfst nicht wie ein Tier einer Blutspur folgen. Er wird aufgeben und die Menschen gänzlich im Stich lassen.«

Shan wurde von einer tiefen Verzweiflung ergriffen. »Ich weiß nicht, wie ich die Suche aufgeben könnte«, sagte er nach langem Schweigen.

Lokesh stand wortlos auf und humpelte davon.

»Da sind Beutel«, sagte Trinle später. »Wer herkam und sich geweigert hat, den Rückweg anzutreten, erhielt einen Pilgerbeutel, eine Decke und einen Stab. Man sagte ihm, diese Dinge würden auf dem Pfad benötigt. Wenn der Betreffende ein Lama war, bat er manchmal darum, zusätzlich einen hölzernen Kragen oder Handfesseln angelegt zu bekommen.«

»Trinle, sind die Gegenstände da drinnen vollzählig?« fragte Shan.

»Ein paar der Beutel fehlen, aber ich kann nicht sagen, wie viele. Und einige der Dinge aus einem der Körbe.«

»Welche Dinge?«

Trinle strich sich über den grauen Bart. »Teile der Grünen Tara. Ein goldener Kopfschmuck. Ein grünes Gewand. Goldene Armreife. Um sie zu beschwören, ließ man mitunter eine Nonne in diesen Sachen vor den Altar treten.«

»Das verstehe ich nicht«, sagte Yangke nach langem Überlegen. »Ist Abigail mit einem Pilger oder einem Mörder unterwegs? Es muß ein Mörder sein, denn er flieht, versteckt sich und verübt Bluttaten. Und es muß ein Pilger sein, denn wer sonst würde sich für den alten Pfad interessieren? Aber wie dem auch sei, warum sollte es für ihn eine Rolle spielen, ob Abigail am Leben bleibt?«

»Weil sie die alten Symbole deuten kann«, sagte Hostene.

»Es gibt noch einen Grund«, sagte Shan und zog das Bild heraus, das Gao in Tashtul für ihn ausgedruckt hatte.

Yangke nahm es, hielt eine Lampe darüber und betrachtete es prüfend. Es dauerte ziemlich lange, aber dann riß er plötzlich beide Augen auf. »Heiliger Buddha!« keuchte er und gab das Bild an Trinle weiter. Der alte Tibeter nahm es kurz in Augenschein und fing an zu nicken.

Shan legte das Bild auf den Boden, stellte rundherum Lampen auf und erklärte es für die anderen. Zunächst wies er auf Abigails ausgestrecktes Bein. »Das nennt man die Haltung der fürstlichen Gelassenheit, eines der üblichen Merkmale der alten Gemälde.« Er deutete auf ihr hochgestecktes, mit Blumen geschmücktes Haar, die goldenen Ohrringe, die Hand auf einem Knie, den grünen Pullover.

»Na und?« fragte Hostene und beugte sich vor. »Das war bloß ein freier Nachmittag. Ich hatte darauf bestanden, daß sie sich etwas Ruhe gönnt. Wir haben ein Picknick gemacht.«

Shan zeigte auf ein winziges Detail in der oberen Ecke der Aufnahme. »Das ist der Rücken einer wilden Ziege auf dem Sims oberhalb des Felsens, auf dem Abigail sitzt. Man beachte den weiten Überhang. Die Ziege kann die Leute unterhalb nicht gesehen haben. Sie hat sich vor etwas auf der anderen Seite erschreckt. Jemand hat Abigail von dort oben beobachtet. Das muß Rapaki gewesen sein. Eine Prophezeiung besagt, die Grüne Tara werde zurückkommen, um den Tibetern zu helfen.«

»Abigail«, stieß Hostene mit heiserer Stimme hervor. »Er hält Abigail für die Grüne Tara.«

»Lind das einzige, was ihr noch zur Tara fehlt, ist eine lange Perlenkette«, stellte Shan fest.

»Demnach ist sie in Sicherheit«, sagte Hostene.

»In Sicherheit vor dem Pilger, aber nicht vor dem Mörder«, sagte Shan.

 

Eine Stunde später fand er Hostene auf einem hohen Felsen wieder, von wo aus der Navajo zur dunklen Silhouette des Gipfels aufblickte. Shan setzte sich neben ihn. »Als ich jung war, noch ein Teenager, hat der Onkel meiner Mutter mich auf eine Reise zu den Göttern mitgenommen«, sagte der Navajo traurig. »Er war ein berühmter Sänger und wollte mir beibringen, was er wußte, damit meine Generation das überlieferte Wissen bewahren konnte. Wir sind zu einem unserer heiligen Berge gegangen. Dort hat er mir ein Seil und einen Feuerstein gegeben und dazu ein knorriges Stück Duftholz, das er als Junge während seiner eigenen Suche gefunden hatte. Er sagte, ich solle hinauf bis auf die Spitze steigen und dort fünf Tage fasten. Die Götter würden zu mir kommen. Ich bin einem langen Pfad gefolgt. Als Wegweiser dienten mir heilige Symbole, die vor sehr, sehr langer Zeit auf die Felsen gemalt worden waren. In den Spalten oder an Dornbüschen sah ich Knochenstücke, Federn und rote Stoffetzen, die andere vor mir dort zurückgelassen hatten. Ich erreichte den Gipfel und sang eine Weile, nur ein paar einfache Worte, die er mir beigebracht hatte. Ich habe dagesessen und mit Steinen geworfen und Vögel beobachtet und irgendwann angefangen, Rock-and-Roll-Lieder zu singen. Nach drei Tagen bin ich auf der anderen Seite nach unten geklettert und per Anhalter in die Stadt gefahren, um ein Mädchen zu besuchen, das ich kannte.

Mein Großonkel kam, um mich abzuholen. Er hat zwei Tage am Fuß des Berges gewartet und für mich gebetet. Ein Kojote habe ihm schließlich erzählt, was ich getan hatte, sagte er. Er war nicht wütend, sondern sagte nur, es tue ihm leid, daß die Götter sich mir nicht offenbart hätten. Wenig später habe ich mir ein Motorrad gekauft und bin quer durch den amerikanischen Westen gefahren, habe Gelegenheitsjobs angenommen, bin in Bars gegangen und auch noch an schlimmere Orte. Ich ließ mir dieses Bild auf den Unterarm tätowieren, um mich über meine Verwandten lustig zu machen. Mein Großonkel hat während jenes Jahres immer wieder versucht, mit mir in Verbindung zu treten. Er lag im Sterben und erzählte meiner Mutter, ich hätte das Zeug zu einem großen Sänger und sei einer derjenigen, die gebraucht würden, um die wichtigen Dinge am Leben zu erhalten. Ich habe auf keinen einzigen seiner Briefe oder Anrufe reagiert. Als ich nach Hause zurückkam, war er schon tot.«

Hostene schaute gen Himmel. »So endet die Welt, und große Zivilisationen gehen unter, hat meine Frau mal gesagt. All die alten Dinge, die überliefert werden müßten, haben sich im Laufe von tausend Jahren Erfahrung als wertvoll erwiesen. Doch irgendwann im letzten Jahrhundert haben wir alle beschlossen, unsere Leben seien zu wichtig, denn wir mit unseren schnellen Autos, Fernsehgeräten und Computern seien etwas Besseres als unsere Vorfahren. Und das ist die Lüge, an der alle großen Dinge zugrunde gehen.«

Der Navajo rieb sich den Arm, so wie Häftlinge ihre Kennummer rieben. »Als ich schließlich zur Ruhe kam und meine zwei Gesänge lernte, wollte ich die Tätowierung eigentlich entfernen lassen. Dann habe ich mich anders entschieden. Sie sollte mich immer an meine Schande erinnern.« Hostene blickte wieder zum Gipfel. »Nun braucht Abigail meine Hilfe. Aber was weiß ich schon darüber, ein Pilger zu sein? Was weiß ich schon über Götter?«

»Die Menschen hier sterben nicht wegen der Götter«, sagte Shan. »Sie sterben wegen Gold.«

 

Sehr viel später saß Shan allein an dem kleinen Feuer, als eine Hand aus dem Schatten ihn heranwinkte. Es war Yangke, der ihn ein Stück in die Höhle führte, eine der Lampen vom Boden aufnahm und schweigend mit Shan in den Gang kroch, der zu dem Raum mit der Pilgerausrüstung führte. Diesmal gingen sie weiter, bis sie das Ende des Tunnels erreichten. Er erweiterte sich zu einer Kammer, in der es nach Weihrauch roch und deren Decke vom Ruß der Butterlampen geschwärzt war.

In der Mitte der kleinen Höhle saß der alte Trinle und schaute mit Tränen in den Augen zu einem weiteren Gemälde auf.

»Er will nicht mit Dolma darüber reden«, erklärte Yangke. »Er sagt, er sei noch nie hier gewesen, denn das hätten nur die ranghohen Lamas gedurft.«

Im ersten Moment dachte Shan, es sei ein weiterer der grimmigen Beschützer, wenngleich keiner, den er je zuvor gesehen hatte. Der Gott in der Mitte hatte einen Drachenkopf. Neben und unter ihm waren zwei Dutzend kleinerer Dämonen abgebildet.

»Das ist der Gott des Berges, der Erdgott«, verkündete Trinle mit heiserer Stimme. »Hier hat für die Lamas jede der jährlichen Pilgerzeiten begonnen und geendet. Er ist derjenige, auf den die vom Glück Begünstigten am Ende des Weges treffen.«

»Rapaki konnte all die Jahre nicht begreifen, wieso der Pfad sich ihm trotz seiner beharrlichen Meditation nie erschlossen hat«, sagte Yangke. »Ich glaube, er hat gedacht, man würde von ihm eine Art Opfergabe verlangen. Aber er wußte nicht, was genau dieses Opfer sein sollte, und hat lange danach gesucht. Er hatte keinen Lehrer, den er fragen konnte.«

»Du darfst es Dolma nicht zeigen«, sagte Trinle.

Shan verstand nicht, was die beiden meinten, und trat näher an das Gemälde heran. Yangke reichte ihm die Butterlampe. Dann sah er es und erstarrte. Er kannte Bilder von alten Göttern mit Halsketten und Armreifen aus menschlichen Schädeln. Er hatte gemalte Gottheiten gesehen, die sich mit menschlicher Haut schmückten. Aber bislang war ihm noch nie ein Gott untergekommen, der eine Halskette aus menschlichen Händen trug.

»Wenn du so viele Jahre allein lebst, geht dein Verstand vielleicht seltsame Wege«, sagte Yangke bekümmert. »Ich glaube nicht, daß er ein kaltblütiger Mörder ist, jedenfalls nicht im herkömmlichen Sinn.«

»Nein«, stimmte Shan ihm zu. »Aber falls du es auf Hände abgesehen hast, könnte ein kaltblütiger Mörder es für zweckdienlich halten, dich mit dem Gewünschten zu versorgen.«

Sie verweilten schweigend, als hätte die Gottheit sie in ihren Bann geschlagen. Yangke setzte sich neben den alten Tibeter. Shan blieb in der Ecke bei dem Gemälde stehen und starrte die beunruhigende drachenköpfige Gestalt an.

»Ich hätte die Geheimnisse dieses Ortes kennen können«, erklang eine reuevolle Stimme. »Ich hätte Rapaki retten können.« Trinle hörte genauso abrupt auf zu reden, wie er angefangen hatte. In der Stille, die darauf folgte, war nur das vereinzelte Knistern der Lampe zu hören. Shan nahm noch etwas anderes wahr, das sämtliche tiefen Höhlen Tibets gemeinsam zu haben schienen: einen merkwürdigen dumpfen Widerhall, der Geräusch und doch kein Geräusch war, der ihn sich klein und bedeutungslos fühlen ließ, als Eindringling an einem Ort, der nicht für gewöhnliche Menschen bestimmt war.

»Mein Onkel war der Abt«, fuhr Trinle plötzlich fort. »Als ich zehn Jahre alt war, bin auch ich zu den Mönchen gegangen, wie es in unserer Familie seit Jahrhunderten Brauch gewesen ist. Doch mit siebzehn habe ich mich verliebt. In ein Mädchen, das Schafe gehütet hat. Ich sagte immer, ich wolle draußen auf dem Berg meditieren, aber mit Meditation hatte das wenig zu tun. Wir wurden wie Mann und Frau. Als mein Onkel es herausfand, hat er mich aus dem Tempel verbannt, mir das Mönchsgewand abgenommen und gesagt, es gäbe für mich nur eine Möglichkeit, dem Tempel nahe zu sein, nämlich indem ich mich um die niederen Arbeiten kümmern würde. Als ein Jahr später die Chinesen vorgerückt sind, ging sie nach Tashtul, um sich um ihre Mutter zu kümmern. Ich habe sie nie wiedergesehen und auch nichts mehr von ihr gehört.«

Dann herrschte wieder Stille – und der Widerhall des gewachsenen Felsgesteins. Trinle beugte sich vor, als könne auch er es hören. Lokesh hatte einen Namen dafür. Bergsprechen.

»Ich glaube, es stimmt, daß hier die ersten Götter entstanden sind«, verkündete Trinle nach langer Zeit. »Vor tausendmal tausend Jahren. Einst gab es mehr Götter als Menschen, und die Menschen wurden eigentlich nur zur Zierde geschaffen, ähnlich wie später die Menschen Bilder der Götter gemalt haben.« Der alte Gärtner schien fast in Tränen auszubrechen. »Irgendwann gab es zu viele Menschen, als daß die Götter sich noch hätten um sie kümmern können, und zu viele Menschen vergaßen, wie man betet. Man konnte sich nicht mehr auf die Welt verlassen.« Seine Stimme klang schwach und verängstigt. »Und nun ist womöglich nur noch ein Erdgott übrig, ein gebrechlicher alter Drache am Ende dieses kora. Wenn er die Kraft dazu findet, betet er.«

»Wofür betet er?« fragte Shan sich laut, nachdem er eine Weile darüber nachgesonnen hatte.

Die Antwort kam nicht von Trinle oder Yangke, sondern von einer schmalen, müden Gestalt am Eingang der Kammer. Shan wußte nicht, wie lange Lokesh schon dort gestanden hatte.

»Das ist die wichtigste Frage auf der ganzen Welt«, sagte sein alter Freund.

Yangke flüsterte ein Mantra. Trinle erhob sich und wischte den Staub von den Augen der Gottheit. Als Shan sich das nächste Mal umdrehte, war Lokesh weg.

Er fand ihn in dem Raum mit den Ausrüstungsgegenständen. Lokesh stand bei den Weidentruhen und musterte die alten Masken. Er drehte sich nicht um, sondern sprach zu den Kostümen. »Was Trinle und Yangke getan haben …«, setzte er an. »Die Gottheit sollte nicht auf diese Weise erlernt werden.« Er nahm den Kopfschmuck eines gehörnten Stiergottes und legte ihn auf eine benachbarte Truhe.

Shan ging an der Wand entlang und bemerkte die schweren Hiebwaffen neben den Peitschen aus Yakleder. Die Umrisse im Staub zeigten, daß eine fehlte: eine Zeremonienaxt mit gebogener, zehn Zentimeter breiter Klinge.

»Du mußt mit mir umkehren«, sagte Lokesh. »Nun, da wir wissen, was hier ist, wird das gesamte Dorf sicherlich Verständnis zeigen. Gendun sagt, er müsse nur einmal in Ruhe mit Chodron reden, sich mit ihm zusammensetzen und mit ihm meditieren, und dann werde Chodron erkennen, wie falsch er sich bisher verhalten hat.«

Shan fiel keine Erwiderung ein, die Lokesh verstanden hätte.

»Du gehst morgen diesen kora hinauf. Sag mir, daß du dadurch keine weitere Gewalt und kein neues Leid erzeugen wirst.« Nicht der Tod bereitete Lokesh Sorgen, denn für ihn handelte es sich dabei lediglich um ein Zwischenstadium vor der nächsten Wiedergeburt. Es war die Gewalt, die ihm zu schaffen machte, denn sie nährte das Ungleichgewicht, das er zu heilen versuchte.

»Ich wünschte, ich wüßte eine solche Möglichkeit«, war alles, was Shan darauf entgegnen konnte.

Lokesh streichelte die goldene Nase des Stiers. »Die Möglichkeit besteht darin, mich zurück ins Dorf zu begleiten. Gendun und ich werden eine Lösung finden. Wenn er geheilt ist, können wir drei gemeinsam den Gipfel erklimmen.«

»Falls ich ohne eine Antwort auf die Morde zurückkehre, wird man Gendun wieder weh tun. Chodron sieht in ihm nur eine Waffe, die er gegen mich einsetzen kann.«

»Du weißt, daß das für Gendun unwichtig ist.«

»Aber für mich ist es wichtig.« Shans Herz fühlte sich an, als würde es in einem Schraubstock stecken.

Lokesh neigte den Stierkopf, so daß er ihm in die Augen zu sehen schien, und sprach zu dem goldenen Antlitz. »Dolma sagt, es sei eine Zeit des Tötens gekommen. Sie sagt, es sei wie ein Sturm, den man einfach aussitzen müsse, um danach mit dem Leben fortzufahren.«

 

Am nächsten Morgen stand Lokesh vor der Höhle und wirkte noch genauso beunruhigt, wie Shan ihn am Vorabend erlebt hatte. Er wollte weder mit Shan sprechen noch ihm auch nur in die Augen sehen.

Dolma packte ein paar alte Äpfel und Aprikosen aus ihrer Tasche in Shans Rucksack um und reichte ihm einen der Pilgerbeutel, die Trinle aus der hinteren Kammer geholt hatte. »Er sagt, der Götterpfad sei nicht hierfür bestimmt«, flüsterte sie angespannt. »Du mußt damit aufhören, sagt er, weil du es nicht in eine Art Wettbewerb zwischen Raubtier und Beute verwandeln darfst.«

»Uns bleibt keine Wahl.« Shan nahm einen der Pilgerstäbe und blickte zu seinem alten Freund, der auf einem Felsen stand und den Sonnenaufgang verfolgte.

»Er sagt, er wünschte, sie wären dir bessere Lehrer gewesen«, fuhr Dolma fort. »Er sagt, du weißt, wenn du deinen Fuß auf den oberen Teil des kora setzt, werden mehr Menschen sterben, als wenn du nicht dorthin gehen würdest. Er sagt, falls er die Gelegenheit hat, Gendun fortzubringen, wird er es tun. Er sagt, er weiß nicht, ob die alte Einsiedelei noch sicher ist, und daß es ihm nicht möglich sein wird, dir eine Nachricht zu hinterlassen, wohin sie gehen.«

In ihm brandete eine Woge ungeheurer Traurigkeit auf und brach sich. Würde er so seine tibetischen Freunde verlieren, die beiden Männer, die wie eine Familie für ihn gewesen waren? Sie hatten ihm neuen Lebensmut gegeben, als er keinen mehr besaß, und nun kam es ihm so vor, als würde er sie in die ausgestreckte Hand beißen. Er erinnerte sich an den Traum vor einigen Tagen, in dem ein Phantomheiliger zu ihm gesagt hatte, sein Leben werde auf diesem Berg enden.

Sie waren bereits auf den Pfad eingebogen und blickten zum Gipfel empor, als Shan hinter sich hastig humpelnde Schritte hörte. Es war Lokesh, der sonderbar zerbrechlich aussah. Der alte Tibeter sagte nichts, aber nahm sein geliebtes gau ab, das Amulett, das ein vom Dalai Lama unterzeichnetes Gebet enthielt, und legte es Shan um den Hals. Dann drehte er sich wortlos um und ging zurück zur Höhle.

 

Nach dreißig Minuten hielten sie an, und Shan breitete die Landkarte auf einem Felsen aus. Er hatte alle ihnen bekannten Pilgerstationen markiert. »Wir haben es mit einem uralten Puzzle zu tun«, sagte er. »Eine der Stationen muß auf eine Tangente verweisen, auf eine Abzweigung nach oben.«

Yangke betrachtete den Gipfel, der schon den ganzen Morgen von Wolken umgeben war. Nur gelegentlich war der zerklüftete Grat dort oben zu sehen, wie eine am Himmel schwebende Insel. »Du hast Trinle gehört. Überlebt haben nur die, die gescheitert sind.«

»Du vergißt die Lamas«, sagte Shan. »Die Lamas sind hinauf- und wieder hinuntergestiegen.«

»Wir sind keine Lamas«, murmelte Hostene. Er hatte seinen ledernen Pilgerbeutel geleert und musterte den kargen Inhalt: ein Feuerstein, ein merkwürdiges, Y-förmiges Stück Holz, eine Butterlampe und eine Rolle Seil aus Yakhaar.

Shans Blick fiel auf das Labyrinth aus Hohlwegen, das sich vor ihnen erstreckte. »Abigail hat bis hierhin ein halbes Dutzend Pilgerstationen verzeichnet. Es muß mehr davon gegeben haben. Und die wichtigste wäre am schwierigsten zu entdecken gewesen.« Er deutete auf eine Baumgruppe in knapp einem Kilometer Entfernung, die über den Felsen aufragte.

Yangkes Miene verfinsterte sich. »Du willst uns wohl umbringen«, sagte er, nahm dann aber seinen Rucksack und ging in Richtung der Bäume los.

»Warum glauben Sie, daß es ausgerechnet dieses ist?« fragte Hostene eine halbe Stunde später, während Shan Abigails Kamera herausholte und einschaltete.

»Die Pilger konnten sich hier in den Hohlwegen stunden- oder sogar tagelang verlaufen. Die Lamas wollten es ihnen schwermachen und so viele wie möglich entmutigen.« Er trat in einen Schatten an der Oberkante des Hohlwegs. Als er das verblichene Gemälde neben Bings Höhle im Sucher der Kamera scharf stellte, fiel ihm als erstes eine Karikatur des Vorsitzenden Mao auf, die jemand hinzugefügt hatte. Er fing an zu filmen, zoomte hinein und wieder heraus und hielt inne, als zwei der Goldgräber vor dem Felsen stehenblieben und miteinander sprachen. Dann drehte er die Stelle, an der das Stück herausgebrochen war, gefolgt von dem Bruchstück selbst, das er zu diesem Zweck vor sich hinlegte.

»Aber Sie vermuten doch nur, daß dies der Schlüssel ist«, protestierte Hostene. »Wir sollten nach oben klettern.«

»Ich habe diese Erkenntnis Ihnen zu verdanken.«

»Mir?«

»Ihren Zweigfiguren. Den alten Göttern, die Sie als Junge kennenlernen sollten. Die ersten Buddhisten in Tibet waren Anhänger des Donnerschlags. Darum ging es hier. Um die Donnergötter. Um den Mund der Donnergötter zu finden. Und wonach hält man Ausschau, wenn man auf Donner aus ist?«

Hostene runzelte die Stirn. »Nach Blitzen.«

Shan nickte, hockte sich neben einen der Bäume und spielte die Bilder ab, die er soeben aufgezeichnet hatte. Unter den inzwischen fehlenden Aufnahmen mußte sich bereits ein solches Video befinden, gefilmt von dem trockenen Sohn der Xus, der sich im Gegensatz zu Abigail nach Klein-Moskau wagen konnte.

Bei einer Gesamtaufnahme des Freskos hielt Shan die Kamera an. Der Heilige in der Mitte war von einem Drachen umgeben, der in seinen Klauen ein rundes Objekt mit mehreren heiligen Symbolen hielt, darunter der rituelle Schirm in der oberen linken Ecke, bestehend aus winzigen Ovalen. »Die Bilder bei der Station eines kora dienten mehreren Zwecken«, erklärte Shan. »Einer davon war, innere Einkehr zu bewirken und vielleicht auch Ehrfurcht. Ein anderer war bisweilen, dem Pilger den Weg zur nächsten Station anzuzeigen. Meistens ging es wohl um ein Mantra für die Seele des Pilgers. Dieses hier war für seine Füße.«

»Das ist mir zu hoch.«

Shan wies auf das mythische Geschöpf. »Als ich noch klein war, hat mein Vater mir zwanzig traditionelle chinesische Worte für Drache beigebracht. Im Tibetischen hingegen gibt es nur einen Begriff dafür, nämlich druk. Dieses Wort beschreibt außerdem den Klang des Donners, denn Drachen sind der Urheber des Donners. Der druk ist ferner der Bewacher des Schatzes.« Er zeigte auf die Kugel in den Klauen des Drachen. »Die Perle ist die Saat des Donners und wird durch den druk fruchtbar gemacht.« Hierbei deutete er auf eine seltsame Darstellung, die wie ein auf den Kopf gestellter Berg aussah, auf dem ein winziger Dämon saß. »Diese nennt man vajra-Felsen, eine Art schwebende Inseln. Vajra heißt Blitz. Der Gipfel des Berges ist wie sie, abgeschnitten vom Rest der Welt, körperlich unerreichbar.«

»Wenigstens soweit es uns betrifft«, sagte Hostene, der hörbar ungeduldig wurde.

»Ohne Schirm kommt man nicht dorthin.« Shan zog mit dem Finger den durchbrochenen Umriß des Schirms nach. »Falls man eine Linie durch die Mitte der Perle, das Auge des Drachen und den einzelnen Dämon zieht, zeigt sie genau auf den Gipfel des Berges.« Er demonstrierte es anhand eines Standbildes mit dem Gipfel im Hintergrund und wies auf den Schirm. »Zuerst dachte ich, es sei das primitive Abbild eines weißen Sonnenschirms, der zu den heiligen Opfergaben zählt. Aber es steckt mehr dahinter. Es zeigt uns den Weg.« Er holte das kleine Stück Verputz hervor, das er seit seinem ersten Aufenthalt in Klein-Moskau bei sich trug, und gab es Yangke. »Die Ovale, aus denen diese Linien bestehen, sind kleine Fußspuren.« Er hielt inne, weil ihm Hostenes verblüffte Miene auffiel.

»Bei meinem Volk ist das ganz ähnlich«, sagte der Navajo. »In unseren Sandgemälden stellen wir mit winzigen Fußabdrücken die Pfade unserer Heiligen dar.«

Shan zählte hastig nach. »Wenn man die herausgebrochenen Stücke berücksichtigt, besteht der Schaft des Schirms aus fünfunddreißig bis vierzig Abdrücken. Die Bögen, die an der Spitze zusammentreffen, sind jeweils aus zehn Fußspuren gebildet. Es ist eine Skala. Jeder Fußabdruck des Schaftes entspricht zehn Schritten.«

»Wohin?«

»In die Richtung, in die der Schirm zeigt.« Shan deutete erneut auf den kleinen Bildschirm. Unmittelbar neben dem Fresko verliefen versetzt angeordnete kleine Schatten die Wand des Hohlwegs hinauf, wenngleich einige den Meißeln der Goldsucher zum Opfer gefallen waren. »Das sind Trittlöcher. Man fängt direkt oberhalb an und geht ungefähr vierhundert Schritte geradeaus.«

»Und die Pilger sollten von selbst darauf kommen?« fragte Yangke.

»Nur sehr wenige. Die Hartnäckigsten.«

»Die Reuevollsten«, schlug Yangke vor. »Die Verzweifeltsten.« Shan folgte kurz dem Blick des Tibeters und verstaute dann eilig die Kamera. Hostene lief bereits in gleichmäßigem Trab am Rand des Hohlwegs entlang.

Sie benötigten fast eine Stunde, um die nächste Markierung zu finden. Zu diesem Zweck näherten sie sich zunächst vorsichtig der Stelle über dem Gemälde, wobei sie darauf achteten, von unten nicht gesehen zu werden. Dann gingen sie dreihundertfünfzig Schritte weit, allerdings ohne die Schrittlänge eines Tibeters früherer Jahrhunderte zu kennen, und schwärmten aus, um jeweils noch einmal fünfzig Schritte zurückzulegen. Schließlich entdeckten sie ein fast völlig verblaßtes Gemälde, auf dem die dreizehn Besitztümer eines geweihten Mönches dargestellt wurden. Der Wanderstab bestand aus kleinen Fußspuren und zeigte in nahezu gerader Linie den Hang hinauf, wo in den verlangten sechshundert Schritten Entfernung ein kleiner Hain stand, den sie schon kannten. Sie fanden sich vor dem zerstörten Fresko wieder, unter dem ein älteres Gemälde zum Vorschein gekommen war. Die Fußspuren entlang der Bordüre, die den Drachengott einrahmte, waren winzig, aber Shan entdeckte sie und begriff endlich, wieso man das Bild mit einem größeren Gemälde überdeckt hatte. Seit siebzig Jahren war niemand mehr auf den oberen Teil des Pfades gelangt. Die Lamas hatten den uralten Richtungsanzeiger allen Blicken entzogen und dadurch den Weg versperrt. Im frühen zwanzigsten Jahrhundert war den tibetischen Buddhisten von ihren Orakeln mehrmals großes Unheil prophezeit worden, verbunden mit der Ermahnung, die Schätze zu sichern. Die Mönche hatten im Rahmen ihrer Möglichkeiten versucht, den Berg zu schützen. Demjenigen hingegen, der den Verputz zertrümmert hatte, war es nicht darum gegangen, etwas zu bewahren.

»Abigail hat es gewußt«, sagte Shan zu Hostene. »Sie ist immer wieder hergekommen.«

Der Navajo nickte. »Sie hat es zumindest vermutet. Aber sie hätte niemals das Fresko zerstört.« Er überlegte kurz. »Die Xus sind es gewesen. Die Schwarze Hand. Hier wurde ihr Junge ermordet.«

»Nein«, sagte Shan und beugte sich über die kleinen Dämonen am Rand des Gemäldes. »Gerade deswegen sind sie es nicht gewesen. Weil ihr Junge an dieser Stelle gestorben ist. Weil dieser Ort von den Skeletten beschützt wurde. Sie haben weiter unten ein paar Schafsköpfe aufgestellt, um die Leute fernzuhalten. Doch auch wenn sie auf den Aberglauben der anderen spekulieren, am abergläubischsten von allen sind sie selbst.« Er deutete nacheinander auf die winzigen Schwerter in vier winzigen Händen, die alle in dieselbe Richtung wiesen. »Fünfhundert Schritte«, sagte er nach einigen Minuten und ging los.

Sie betraten eine der Schluchten am Fuß des Gipfels und kamen an engen Hohlwegen mit gewundenen Felswänden vorbei, die direkt aus dem Gipfelmassiv entsprangen. Shan bemerkte an diesen Wänden dicht über dem Boden schwarze Flecke. Er ging in die Hocke und strich mit der Hand darüber. Es war Ruß.

»Was hat das zu bedeuten?« fragte Yangke.

»Jemand hat es bis hierhin geschafft, wußte dann aber nicht weiter. Also hat er jeden einzelnen Hohlweg getestet und danach mit einer Butterlampe markiert.«

An den Kanten mehrerer Felsen war der Flechtenbewuchs heruntergerieben worden. Einige der Pflanzen hatten sich teilweise wieder erneuert, was darauf hindeutete, daß der Eingriff vor mindestens einem Jahr erfolgt war, zweifellos bei der Suche nach einem weiteren alten Gemälde. Yangke entdeckte kleine, in gleichmäßigem Abstand liegende Häufchen Asche, hielt sich einige der verkohlten Stücke unter die Nase und roch daran. Jemand hatte Weihrauch verbrannt, um sich der Hilfe der Gottheiten zu versichern.

»Lassen Sie uns nach frischen Spuren suchen«, schlug Hostene vor.

Es dauerte weitere zwanzig Minuten, bis Yangke einen leisen Pfiff ausstieß. Er stand vor einem gerundeten, von den Elementen geformten Felsblock. »Ein sich selbst manifestierender Dämon«, rief der Tibeter. Shan benötigte einen Moment, bis er in den steinernen Kanten und Furchen einen der Tigerdämonen erkannte, wie er bei den Bon-Mönchen üblich gewesen war. Dann erst fiel ihm auf, daß die Verfärbungen unterhalb des Steins nicht auf pflanzlichen Bewuchs zurückgingen.

Yangke kniete sich hin und zeigte auf die kaum noch leserlichen Schriftzeichen. »Wurm«, las er, dann: »Gott.«

»Wird zu«, glaubte Shan außerdem zu entziffern. Der Rest der Schrift war zu stark verblaßt.

»Wurm wird zu Gott«, faßte Yangke verwirrt zusammen. »Trinle hat etwas Ähnliches gesagt.«

Auch Shan konnte sich noch daran erinnern. »Sogar der niedrigste Wurm wird irgendwann zu einem Gott«, verkündete er. »Das hat zu den Lehren der ältesten Lamas gehört.«

Die drei Männer sahen sich verblüfft an und fingen dann an, die beiden nächstgelegenen Hohlwege zu untersuchen.

»Nichts«, berichtete Yangke nach zehn Minuten.

»Was ist das an deinem Stiefel?« fragte Shan und bückte sich. Am Stiefel des Tibeters klebte schwarzer Sand. »Es dürfte hier oben keine Sandablagerungen geben«, stellte er fest.

»Du irrst dich«, sagte Yangke und führte sie den Durchgang entlang zu einer kleinen mit Sand gefüllten Senke vor einer hohen Felswand.

Shan ging in die Knie und ließ den Sand durch die Finger rieseln. »Der wurde hertransportiert.«

»Was heißt das?« fragte Yangke.

Shan setzte den Rucksack ab und krempelte die Ärmel hoch. »Es heißt, daß wir zu Würmern werden.«

Sie nutzten ihre Hände als Schaufeln und legten in der Wand der Senke schon bald einen engen, mit Sand gefüllten Tunneleingang frei, der seltsamerweise so aussah, als sei er nicht durch Meißel, sondern von Wasser ausgehöhlt worden. Hostene zögerte. Shan wies ihn darauf hin, daß dies die Stelle war, an der der trockene Sohn der Xus Abigails Vorräte zurücklassen sollte.

»Aber sie kann hier nicht durchgekommen sein«, wandte Hostene ein. »Oder ist der Sand von selbst wieder in das Loch gelangt?«

Noch während er sprach, fegte ein starker Abwind die Bergflanke herab und füllte das Loch binnen weniger Sekunden um einige Zentimeter wieder auf. Damit war Hostenes Frage beantwortet. Er bückte sich und grub weiter.

Nach einer halben Stunde hatten sie die andere Seite erreicht und klopften sich den Sand von der Kleidung. Sie standen in einer kurzen schmalen Kluft, die zu beiden Seiten blockiert zu sein schien. Auf die Felswand genau vor ihnen war das Abbild eines weiteren Dämons gemalt, dessen gelbe Augen immer noch stark genug schimmerten, um beunruhigend zu wirken. Shan winkte die anderen schweigend ganz ans nächstgelegene Ende der Kluft, und einen Moment später standen sie direkt an der Basis des unzugänglichen Gipfels und blickten ungläubig in eine Falte der senkrechten Klippenwand. Die Erbauer des Pfades hatten in der Tat verdeutlicht, wie es sich anfühlen mußte, als Wurm einem Gott gegenüberzutreten.

Hostene erbleichte. Yangke ging nervös auf und ab und schüttelte den Kopf.

Sie sahen eine Kette aus riesigen, von Hand geschmiedeten Eisengliedern vor sich, ein jedes so lang wie Shans Unterarm. Die Kette hing in einer langen, anscheinend in den Fels gemeißelten Furche der Wand und war zu Shans Füßen an einer dicken eisernen Öse befestigt. Im weiteren Verlauf sorgten lange Eisenbolzen dafür, daß die Kette nicht nur sicher im Fels verankert war, sondern auch gleichmäßig auf vierzig Zentimeter Abstand gehalten wurde.

»Die hat gar kein Ende«, sagte Yangke, der den Kopf in den Nacken gelegt hatte.

»Doch, wir können es von hier aus nur nicht sehen«, sagte Shan und hoffte, daß seine Stimme nicht zitterte. Die Kette verschwand ungefähr sechzig Meter über ihnen in der Schwärze, wahrscheinlich also in einer Art überhängender Höhle.

»Diese Konstruktion ist so alt«, sagte Hostene. »Sie kann nicht mehr sicher sein.«

»Aus dem Zeitalter von Tibets großen Brückenbauern«, vermutete Shan. »Damals hat es Schmieden gegeben, die auf Ketten wie diese spezialisiert waren, für den Bau von Hängebrücken. Die meisten der Brücken haben jahrhundertelang gehalten.« Verunsichert musterte er die großen, ungleichmäßigen Kettenglieder. Die meisten ließen so gut wie keine Anzeichen von Korrosion oder Rost erkennen. »Die Kette ist weitgehend vor dem Einfluß der Elemente geschützt geblieben.«

»Und wie alt ist sie?«

»Drei- oder vierhundert Jahre, schätze ich.«

Hostene schaute freudlos zu den Schatten über ihnen auf und setzte dann seinen Rucksack ab. »Wir können nicht alles mitnehmen.«

»Die Pilgerbeutel«, sagte Yangke. »Wir sollten mitnehmen, was die Pilger bei sich getragen haben. Eine Decke, einen Stab und die Gegenstände in den alten Beuteln.«

»Abigail hatte viel mehr bei sich«, merkte Hostene an.

»Vielleicht auch nicht«, sagte Shan und deutete auf einen dunklen Winkel unmittelbar vor der Felswand. Hostene lief zu einem kleinen Farbfleck. Unter einem blauen Nylonparka lagen mehrere Gegenstände: einige Kugelschreiber, zusammengehalten durch ein Gummiband; ein kleines Kochgeschirr; ein Sweatshirt; eine Wasserflasche. Hostene öffnete seinen Rucksack und legte ebenfalls einen Teil des Gepäcks ab, darunter die Videokamera. Shan überlegte kurz und fing dann an, seine eigenen Habseligkeiten durchzusehen.

Danach rollten die drei ihre ledernen Beutel in die Decken ein und knoteten jeweils das Yakhaarseil um deren beide Enden, so daß ein Tragriemen entstand, den sie sich quer über die Schulter legen konnten. Hostene und Shan betrachteten die Stäbe, die auf der Kette hinderlich sein würden, und folgten dann Yangkes Beispiel, indem sie sie ebenfalls durch die Schlaufen des Seils steckten.

Befangen standen sie da, starrten hinauf und dachten daran, wie leicht es passieren konnte, daß einer von ihnen in den Tod stürzte. Shan, der die Angst auf Hostenes Gesicht sah, wollte vorschlagen, daß sie sich die Sache noch einmal überlegen sollten, aber dann stellte Yangke einen Fuß in das erste der Kettenglieder und fing an zu klettern.

Zunächst schien es, als würden sie tatsächlich zwischen Himmel und Hölle wanken, während sie im einen Moment nach den ungewissen Schatten über ihren Köpfen griffen, im nächsten jedoch abrutschten und sich erschrocken an dem Metall festklammerten, um nicht auf die scharfkantigen Felsen zu fallen. Die Kettenglieder waren grob und ungleichmäßig geformt, boten aber ausreichend Platz für die Füße. Wenn die Kletterer eine Pause einlegen wollten, konnten sie einen Arm durch die Öffnung schieben und so in aller Ruhe hängen bleiben, um wieder Kraft zu schöpfen. Die alte Kette schien das Gewicht der drei klaglos zu tragen.

Während sie hinaufstiegen, bemerkte Shan in dem Flechtenbewuchs der Felswand ein gewisses Muster, in das sich auch mehrere offene Löcher einfügten, die zum Teil Vogelnester beherbergten. Der kora war weitaus älter als drei oder vier Jahrhunderte. Vor der Kette hatte es hier lediglich in den Fels gemeißelte Trittlöcher gegeben, um die Wand zu erklimmen.

Yangke wartete auf sie am Rand der Dunkelheit, bis Shan, der unmittelbar auf Hostene folgte, das Zeichen gab, gemeinsam in den senkrechten Kanal aus glattem Fels vorzudringen. Dies mußte einst ein Wasserfall aus dem Innern des Berges gewesen sein, erkannte Shan. Irgendwann war der Bach versiegt – entweder durch die Hand des Menschen oder durch natürliche Ursachen –, und übriggeblieben waren die Röhre und die glatte vertikale Furche, in denen die Kette hing.

Die Kette endete vor einem offenen Sims, hinter dem sich der Tunnel des ehemaligen Wasserlaufs erstreckte. Leider war die Felswand am oberen Ende zur Seite geneigt, so daß zwischen Kette und Sims ein Spalt von anderthalb Metern klaffte. Hostene und Shan schlossen zu Yangke auf, der sich vergeblich bemühte, den Pfad mit ausgestrecktem Fuß zu erreichen.

»So weit kann ich nicht springen«, sagte Hostene besorgt und blickte hinab auf die Felsen weit unter ihnen.

Shan, dessen Kopf sich auf Höhe von Hostenes Knöcheln befand, musterte eine Weile die Felswand, zog dann unbeholfen den Stab vom Rücken und stocherte in einem kleinen dunklen Fleck herum, der noch dunkler als seine Umgebung war und etwa fünfzehn Zentimeter unterhalb des Pfades lag. Die Spitze des Stabes ließ sich fast dreißig Zentimeter weit hineinschieben. Shan zog den Stab heraus, steckte ihn durch das auf gleicher Höhe hängende Kettenglied und wieder zurück in die Wand.

Yangke, der ihm von oben zugesehen hatte, verkündete gleich darauf, er sehe ein weiteres Loch im Fels, und zwar knapp anderthalb Meter über dem ersten. Es dauerte nur eine Minute, und ihnen stand ein gefährlicher, aber trittfester Übergang zur Verfügung, bei dem der obere Stab als Geländer diente. Nach weiteren fünf Minuten, die der junge Tibeter weitgehend darauf verwandte, Hostene gut zuzureden, standen sie alle auf dem Sims. Mit Hilfe des Feuersteins entzündete Yangke seine Butterlampe und betrat den leicht ansteigenden Tunnel.

Sie ließen das Diesseits hinter und unter sich zurück und folgten Abigail und dem Mörder in eine andere Welt. Der Höhenunterschied, den sie mittels der uralten Kette überwunden hatten, kam ihnen inzwischen wie Meilen vor. Shan stiegen beißende, fremde Gerüche in die Nase, und auf den Tunnelwänden sah er die unbekannten Abbilder grimmiger Dämonen, die sich im flackernden Licht zu bewegen schienen. Dies war das Land der Gottheiten, wo Menschen nur Außenseiter oder Spielzeuge waren, deren Knochen man zum Bau von Altären benutzte.

Als sie das Tageslicht am Ende des Durchgangs sahen, beschleunigte sich ihr Schritt. Schließlich erreichten sie eine Öffnung, die von einem sorgsam gefertigten Rahmen aus in der Sonne gebleichtem Zedernholz umgeben war, in den man die Zeichen des Paradieses geschnitzt hatte. An einer Seite führte ein kurzes Geländer nach unten. Yangke seufzte erleichtert auf, reichte Hostene seine Lampe und lief zu den Stufen nach draußen. Shans Blick fiel auf einige Schriftzeichen an der Seitenwand des Ganges, die jemand kürzlich mit weißer Kreide unterstrichen hatte. Die einleitenden Worte der Todesriten. Erschrocken rief Shan eine Warnung und sprang vor, während Yangke den Halt verlor und in die Tiefe stürzte.


Kapitel Zwölf

Yangke schrie entsetzt auf, drehte sich zur Seite, ruderte wild mit den Armen und bekam mit einer Hand das schmale Geländer zu fassen, glitt jedoch auf dem glatten, trockenen Holz langsam immer weiter nach unten. Am Ende des Tunnels gab es nur eine einzige Stufe, das Geländer aber reichte noch mehr als einen halben Meter weiter und täuschte eine längere Treppe vor. Statt dessen folgte ein senkrechter, mehr als hundert Meter tiefer Abgrund.

Shan lief bis zur Kante, streckte seinen Stab aus und geriet ebenfalls ins Wanken, bis eine Hand ihn von hinten fest am Gürtel packte. Während Hostene ihm auf diese Weise Halt gab, klopfte Shan mit dem Stab an Yangkes Seite. Erst jetzt begriff der von panischem Schrecken erfaßte Tibeter, was Shan beabsichtigte, und griff zu. Shan zog, doch in diesem Moment kam eine starke Bö auf und drückte Yangke nach außen, als wolle der Berg mit Shan um ihn ringen. Dann zogen Shan und Hostene gemeinsam, Yangke faßte auf der einzelnen Stufe Tritt, und mit einer letzten vereinten Anstrengung beförderten sie ihn zurück in den Tunnel.

Die drei Männer setzten sich keuchend hin. »Ich … ich hab den Beutel verloren«, sagte Yangke bekümmert, als er wieder zu Atem kam. »Ich habe alles verloren.«

Shan brauchte einen Moment, bis er verstand. Yangkes Gepäck war ihm von der Schulter gerutscht, und auch seinen Stab hatte er losgelassen. Er hatte seine Pilgerausrüstung verloren, die unbedingt nötig war, um auf diesem Berg zu überleben.

»Du bist nicht allein«, sagte Shan und hoffte, zuversichtlicher zu klingen, als er sich fühlte. »Unsere Ausrüstung wird reichen.«

Er kämpfte sich mit Hilfe seines Wanderstabes mühsam auf die Beine, reckte die Lampe empor und ging ein Stück zurück. Nun sah er, daß die Felswände und -böden sich auf den letzten dreißig Metern verändert hatten, und machte sich Vorwürfe, daß es ihm nicht gleich aufgefallen war. Dieser Teil des Tunnels war herausgemeißelt und nicht vom Wasser geglättet worden. Shan wies auf die frischen weißen Kreidestriche, mit denen jemand die Worte der Todesriten hervorgehoben hatte.

»Abigail!« rief Hostene.

Shan ging bis zu der Stelle, an der der Boden sich änderte, und fing an, die Wände mit dem Ende seines Stabes abzuklopfen. Schon nach wenigen Versuchen stellte er fest, daß ein Abschnitt nicht dumpf nach massivem Fels klang, sondern hohl.

Hostene lief zu der hölzernen Vertäfelung, deren Bemalung eine Felswand nur vortäuschen sollte, fand eine Kante und stemmte sich dagegen. Die versteckten eisernen Bolzen ächzten, und die Geheimtür schwang auf. Sie befanden sich wieder im Tunnel des ehemaligen Wasserlaufs.

Als die Tür hinter ihnen zufiel, entzündeten sie die anderen beiden Lampen und folgte einer gewundenen Passage, die das Wasser sich einst durch eine Schicht aus weicherem Mineral gebahnt zu haben schien. Shan fragte sich, welchen Weg das Schmelzwasser wohl heutzutage nahm.

Zehn Minuten später traten sie auf eine kleine, erstaunlich flache Ebene hinaus, die von niedrigen Graten geschützt wurde. Auf dem Plateau lagen zahlreiche kleinere Felsbrocken verstreut und darüber ragte, dichter als je zuvor, der dunkle Gipfel auf. Shan deutete auf ein nahes Sims, von dem aus man die Ebene überblicken konnte. »Wir sollten uns ausruhen und uns orientieren, solange es noch hell ist.« Seine erschöpften Gefährten erhoben keinen Einspruch und waren auch nicht überrascht, auf der geschützten Wand hinter dem Sims ein weiteres Gemälde vorzufinden.

Yangke nahm es mit neuer Energie sogleich genauer in Augenschein. »Das hier ist anders«, verkündete er und sah Shan an. »Astrologie.«

Sie hieß die Schildkröte der Sterndeutung, besaß den Kopf eines grimmigen Dämons und hielt rituelle Symbole in den Klauen. Oben sah man züngelnde Flammen, rechts ein eisernes Schwert, links einen Baum und unten Wellen, die für Wasser standen. Auf dem Bauch der Schildkröte wurde ein Kreis durch zwei senkrechte und zwei waagerechte Linien in neun Segmente geteilt, die jeweils mit einer Nummer versehen waren.

»Das sieht wie ein Ratespiel aus«, sagte Hostene über Shans Schulter hinweg.

»Man nennt es ein mewa-Feld«, sagte Shan und erklärte dann, was es damit auf sich hatte. Die Zahlen in der ersten Reihe lauteten vier, neun und zwei, gefolgt von drei, fünf und sieben sowie schließlich acht, eins und sechs. Ob man die Ziffern nun horizontal, vertikal oder diagonal addierte, es kam immer fünfzehn dabei heraus. »Es wird benutzt, um die Zukunft vorherzusagen, und steht für die perfekte Symmetrie«, sagte er. »Multipliziert man die zentrale Fünf mit den drei Reihen, ergibt sich die Grundzahl, nämlich fünfzehn. Die zentrale Fünf bezeichnet ferner die genaue Mitte zwischen ihren Nachbarzahlen, sowohl zu beiden Seiten als auch darüber und darunter. Die wichtigste Ziffer ist jedoch die Neun. Die zentrale Fünf mit neun multipliziert ergibt fünfundvierzig, was der Summe aller neun Nummern des Feldes entspricht. Neun ist die vollkommene Zahl. Jede Multiplikation mit neun führt zu einem Ergebnis, dessen Ziffern in der Addition ausnahmslos ein Vielfaches von neun darstellen. Man berechnet mit diesem Feld Horoskope.«

Hostene schaute hinaus auf die Ebene. »Deshalb also die neun Segmente.«

Shan folgte dem Blick des Navajo und erkannte, was Hostenes Aufmerksamkeit erregt hatte. Die kleineren Felsbrocken, die von unten wie wahllos verstreut aussahen, waren absichtlich so angeordnet worden. Es waren nicht allzu viele, um das Muster nicht zu offensichtlich werden zu lassen, aber vom Standort der drei Männer aus konnte man anhand der Steine deutlich neun verschiedene Quadrate unterscheiden.

Shan und Hostene gingen zurück zu dem Gemälde, widmeten sich wieder der Schildkröte und erörterten, in welcher Beziehung sie zu der Ebene stehen könnte. Dann sahen sie Yangke hinterher, der nach unten stieg und anfing, zwischen den Segmenten umherzulaufen.

»Der Kaiser Yu«, murmelte Shan, als er Yangkes ungleichmäßigen Kurs verfolgte.

»Kaiser?«

»Das ist eine alte Geschichte aus grauer Vergangenheit. Die Tibeter haben vieles aus Indien und China entlehnt, wo die frühen Astrologen auf Schildkrötenpanzer und Knochen schrieben. Der mythische Kaiser Yu bekam von den Göttern einen solchen Schildkrötenpanzer überreicht, auf den das magische Feld gemalt war. Daraufhin hat er die neun Provinzen seines Reiches in der Reihenfolge der Nummern bereist.« Shan zeigte es auf dem Gemälde der Schildkröte. Er fing an mit einer tibetischen Ziffer, die wie eine nach rechts geneigte arabische Drei aussah, und zeigte dann auf ein Zeichen, das einer Drei mit einem Schwanz ähnelte. »Erst eins, dann zwei. Man nennt es die Neun Schritte des Kaisers Yu. Mein Vater hat mir erzählt, daß dieses Muster auch im Westen bekannt ist und dort das Siegel des Saturn heißt.«

»Aber wieso? Wir können doch sehen, was da ist. Wir müssen eindeutig nach oben«, sagte Hostene und stützte sich auf seinen Stab. »Und dorthin führt nur ein einziger Pfad«, fügte er hinzu und wies auf einen langen dunklen Schatten auf dem Grat im Osten der Ebene. »Warum sollten wir unsere Zeit damit verschwenden, im Zickzack über diese Quadrate zu laufen?«

»Weil der Fromme das ihm vorherbestimmte Schicksal nicht in Frage stellt«, erwiderte Shan und machte sich auf den Weg. »Weil das ganze Leben im Zickzack verläuft.«

»Abigail ist da oben«, sagte Hostene zu Shans Rücken, klang aber nicht besonders energisch.

»Eine Expertin für alte Religionen würde das Feld erkennen und sich an das beabsichtigte Muster halten«, entgegnete Shan.

Hostene folgte Shan hinaus auf die Ebene.

Yangke begriff schnell, was Shan vorhatte, und führte sie zu dem Segment, das der Nummer Eins entsprach. Dabei ging er davon aus, daß die Oberseite des Feldes nach Norden zeigte. Ohne ein weiteres Wort fiel er auf die Knie, streckte die Arme aus, legte sich auf den Boden, zog sich voran und stand wieder auf.

»Was soll das denn?« fragte Hostene.

Shan beobachtete den Tibeter und nickte zögernd. »Yangke hat recht. Wir müssen uns in jeder Hinsicht wie Pilger verhalten. Und ein Pilger würde sich auf seinem Weg beständig niederwerfen.« Er sah Hostenes enttäuschte Miene. »Manche Pilger legen auch heute noch auf diese Weise Hunderte von Kilometern zurück und brauchen Monate, um einen Schrein zu erreichen. Wir müssen nur die Neun Schritte des Kaisers Yu nachvollziehen«, sagte er und fiel ebenfalls auf die Knie.

Es war anstrengend und dauerte lange. Im vierten Quadrat nieste Yangke, als er seinen Leib aus dem Staub des rötlichen Gerölls erhob, das hier überall verstreut lag. Im fünften Segment hielt Shan kurz inne und musterte den weißen Staub, der unverhofft auf seiner Hand erschienen war. Am Rand des letzten Abschnitts, wo ihr beschwerlicher Weg endete, befand sich ein kleines überhängendes Felssims, unter dem etwas an die flache Wand geschrieben war. Ein aufrecht gehender Mensch hätte die Schrift niemals bemerkt. Sie als fromme Pilger hingegen sahen die Botschaft. Om nidhi ghata praticcha svaha.

»Ein Mantra, das bei Opferzeremonien benutzt wird«, sagte Yangke. »Es bezieht sich auf die heilige Schatzvase.«

»Aber wir hätten doch einfach direkt herkommen können. Es ist der einzige Weg«, klagte Hostene, als sie auf den kurzen steilen Pfad einbogen, der zu einer bauchigen Felsformation führte. Sie sah tatsächlich entfernt wie eine Vase aus.

»Nein«, sagte Shan. »Es gab einen Grund.« Er blieb stehen und betrachtete noch einmal die Quadrate, die Flecke auf seiner Hand und die Verfärbungen ihrer aller Knie. »Es sind die Farben.« Zu Hostenes sichtlichem Verdruß ging er zurück auf das Feld. Die Erde oder das kleine Geröll auf manchen, aber nicht allen der Segmente war in bestimmter Weise eingefärbt. Der Pilger, dessen Gesicht fast den Boden berührte, konnte den Unterschied wahrnehmen, aber ein zufälliger Betrachter würde nichts von der geschickt in die Umgebung eingefügten Markierung bemerken. Die Farbfolge erstreckte sich über die mittleren drei Quadrate des Weges, so daß es drei davor und drei danach gab. Rot, weiß und grün.

»Wozu?« fragte Yangke.

»Das weiß ich nicht«, räumte Shan ein. »Die Schatzvase wird es uns verraten.« Er bog wieder auf den Pfad ein.

Der Anstieg zu der Felsformation war mühsamer als erwartet, und Shan rief sich ins Gedächtnis, daß der geringe Sauerstoffgehalt in dieser Höhe sich nachteilig auf sie auswirken konnte. Hostene blieb oft stehen und stützte sich auf den Knien ab. Gerade als der Navajo sich auf einen Felsen am Wegesrand setzen wollte, stieß er plötzlich einen Freudenschrei aus. Shan eilte sofort zu ihm. Hostene deutete auf den Felsen. Jemand hatte hastig mit weißer Kreide das Muster der Schritte des Kaisers Yu aufgezeichnet, das Siegel des Saturn. Abigail war hiergewesen.

Unter dem großen überhängenden Felsen hinter der Vasenformation fanden sie keine Huldigung an die Götter vor, sondern ein Mahnmal für die Vergänglichkeit des Menschen. Einst hatten hier Menschen gearbeitet, denn in der Felswand gab es ein geschwärztes, künstlich herausgemeißeltes Loch, bei dem es sich um eine kleine Esse gehandelt zu haben schien. Am Boden lagen mehrere Stücke Schmiedeeisen, und ein von Flechten überwucherter Klotz auf einem Steinsockel entpuppte sich bei genauerem Hinsehen als Amboß, an dem unten ein eiserner Ring befestigt war. Ein kurzes Stück entfernt steckte ein verwitterter Wacholderpfahl im Boden, an dem die Reste eines ehemaligen Blasebalgs hingen. Doch Shans Begleiter schienen sich nicht für die alte Schmiede zu interessieren. Ihre Augen waren auf die Toten gerichtet.

Auf einer großen Felsplatte jenseits der Esse lag ein Dutzend Skelette. Man hatte sie wie die Speichen eines Rades angeordnet, bei dem die Schädel zur Nabe wiesen. Auf einem kleinen, schmalen Sims weiter hinten lagen zwanzig einzelne Schädel im Halbdunkel. Auf einem anderen Sims, anderthalb Meter über dem Boden, lagen skelettierte Hände und Arme sowie ausgeblichene Klauen, die von rituellen Dämonenkostümen stammten.

Hostene, der vor Eulen und sogar vor der Erwähnung des Todes zurückschreckte, stand wie versteinert vor den Schädeln. Yangke hingegen schien fasziniert zu sein. »Pilger«, flüsterte er ehrfürchtig, lehnte seinen Stab gegen die Wand und zeigte auf die Hände. »Aus allen Jahrhunderten des Pfades. Man kann spüren, wie …« Er keuchte erschrocken auf, als eine der Dämonenhände ihn am Handgelenk packte und mit einem kräftigen Ruck zur Wand zog. Sein Kopf schlug gegen den Fels. Yangke sackte in sich zusammen und rutschte dann bewußtlos zu Boden. Als Hostene, der aus der Erstarrung erwachte, an die Seite des jungen Tibeters eilte, hob Yangkes Stab sich wie aus eigenem Antrieb und holte den Navajo mit einem Hieb auf den Rücken von den Beinen.

Shan sprang vor und verharrte abrupt, bevor er sich zu seinen Gefährten bücken konnte. Die schwebende Dämonenhand hielt plötzlich eine Pistole und zielte auf ihn.

»Die Erbauer dieses Ortes würden sagen, daß es Ihrem Geist schadet, eine Waffe herzubringen, Hauptmann«, sagte Shan und bemühte sich, möglichst ruhig zu klingen.

»Ich bin euch nicht zur Bereicherung meiner Seele nach hier oben gefolgt.« Bei diesen Worten kam Bing hinter der Wand hervor. Doch das war gar keine Wand, erkannte Shan. Die Hände lagen nicht auf einem Sims, sondern auf einem großen Felsblock, hinter dem absolute Dunkelheit herrschte. Einer von Bings Armen steckte in dem Teil eines Dämonenkostüms, einem langen schwarzen handschuhartigen Gebilde mit Knochen aus weißem Holz auf dem Handrücken. Der Bürgermeister von Klein-Moskau nahm die Pistole nun in die andere Hand, zog sich mit den Zähnen den Skelettarm aus und warf ihn achtlos beiseite.

»Verdammt, seid ihr langsam«, sagte der frühere Offizier der Öffentlichen Sicherheit. »All dieser Hokuspokus da unten. Jeder Narr konnte sehen, daß ihr hier entlang mußtet.«

»Haben Sie uns bei der Gelegenheit überholt?« fragte Shan und blickte den Pfad hinunter. Wenn jemand sich duckte und jenseits des gewölbten Weges blieb, konnte er von unten nicht gesehen werden, vor allem nicht von denen, die sich in den Staub warfen. »Sie haben es ohne Stab von der Kette auf das Sims geschafft?«

»An mir sei ein Frosch verlorengegangen, hat meine Mutter immer gesagt, wenn sie mich springen sah.«

»Ich habe Sie heute morgen in Klein-Moskau gar nicht bemerkt«, stellte Shan fest.

»Ich habe bei dem Gemälde gewartet.«

Auf einmal begriff Shan. »Sie haben es zerstört, aber dennoch nicht verstanden, was sich darunter befand.«

»Als Hubei mir gemeldet hat, daß ihr den Pfad hinaufkommt, wußte ich, daß ihr früher oder später bei dem Gemälde auftauchen würdet.«

»Wie Abigail Natay.«

»Ganz recht«, bestätigte Bing. Er erhob keinen Einwand, als Shan seine Gefährten gegen den Felsen lehnte. Hostene war nicht bewußtlos, rang aber immer noch nach Luft. Yangke, der sich allmählich wieder regte, hatte eine gezackte Wunde an der Stirn davongetragen.

Shan stand auf und ging zu den Skeletten, ohne auf die Pistole zu achten. »Dies ist, was geschieht«, sagte er entschuldigend.

»Wem geschieht was?« fragte Bing ungeduldig.

»Sie sollten umkehren, Hauptmann. Sie sollten entweder sofort umkehren oder uns bei der Suche nach der Frau helfen. Die Erbauer dieses Pfades haben es darauf angelegt, daß diejenigen, die falschen Geistes sind, ihn nie wieder verlassen.«

»Das klingt ja, als müsse ich mit dreihundert Jahre alten Pilgern ziellos umherwandern«, erwiderte Bing grinsend.

Shan deutete auf die Skelette. »So ungefähr.«

Bing trat gegen Hostenes Pilgerbeutel, der vor ihm am Boden lag, kniete sich dann hin und leerte ihn aus, ohne seine Gefangenen aus den Augen zu lassen. »Und was ist mit dir, Genosse Shan? Bist du etwa so heilig, daß du dir keine Sorgen zu machen brauchst?« Er nahm eine Aprikose und biß hinein. Der Saft lief ihm am Kinn herunter.

Shan verspürte einen kleinen Stich im Herzen. »Ich? Mir wird langsam klar, daß ich nur zwischen den Welten leben kann. Ich bin mir nicht sicher, ob die Gottheiten überhaupt Notiz von mir nehmen.« Er wurde sehr still. Die Worte waren ihm ohne langes Überlegen über die Lippen gekommen, als hätte etwas in diesem Schrein sie direkt aus seinem Herzen auf die Zunge befördert. Bing lachte höhnisch. Hostene und Yangke schienen nichts davon mitbekommen zu haben.

»So gern ich auch bleiben und mir das zerknirschte Bekenntnis irgendeines Sträflings anhören würde, ich habe leider keine Zeit«, spottete Bing. »Wo sind die anderen Beutel?«

»Es gibt nur noch einen weiteren. Einen haben wir verloren.« Shan wies auf seinen eigenen Beutel, der neben dem alten Amboß lag. Bing schob ihn mit dem Fuß neben das erste Exemplar und leerte ihn ebenfalls aus.

»Wo ist sie?« fragte Hostene.

Bing leerte eine ihrer beiden verbliebenen Wasserflaschen und füllte sich dann die Taschen mit ihren kargen Vorräten.

»Abigail!« rief Hostene, als könne sie in der Nähe sein. Dann rief er noch mal und noch mal, wobei der letzte Ruf eher einem Schmerzensschrei glich.

Bing hatte nicht mehr als ein frostiges Lächeln für ihn übrig. »Alter Mann, stimmt es wirklich, daß du hierfür den ganzen Weg von Amerika hergekommen bist?«

»Stimmt es wirklich, daß Sie so viele kaltblütige Morde begangen haben?« gab Hostene zurück.

Bing schien sich nicht sicher zu sein, was er darauf antworten sollte. »Es gibt auf diesem Berg nur einen Mörder, auf den es ankommt«, sagte er schließlich und zeigte auf Shan. »Das ist der Mann, der einen ganzen Berg umgebracht hat. Falls es bei uns Frauen und Kinder gäbe, hätten wir sie bei seinem Anblick sofort in die Rettungsboote schicken müssen.« Er war fertig, stand auf, zog eine Zigarette aus seiner Tasche und zündete sie sich mit einem Feuerzeug an, während er in der anderen Hand weiterhin die Pistole hielt. »Shan hat hier die wahre Zerstörung ausgelöst. Dieser Hurensohn Ren hat sich nie für Wirtschaft interessiert. Er weiß einen Scheiß über Marktwirtschaft. Die Goldsucher sind ihm all die Jahre nie aufgefallen. Nun aber hat Shan ihn dermaßen in Rage versetzt, daß er Verhaftungen und Verhöre durchführen und den Berg am Ende finden wird. Ren wird ein florierendes Unternehmen zerstören, das unzähligen Leuten den Lebensunterhalt sichert. Dann wird er sich einen Helden nennen und in irgendeine Einzimmerwohnung zurückkehren, wo er sich eine weitere Dankesurkunde der Regierung an die Wand hängen darf.«

Shan schluckte schwer. Chodron mußte den sabotierten Generator repariert haben. »Was genau macht der Major?«

»Viel interessanter ist, was er nicht macht. Er ist nicht zum ursprünglich vorgesehenen Zeitpunkt aus Tashtul abgereist. Er hat den aus Lhasa angeforderten Hubschrauber nicht wieder abfliegen lassen. Er läßt keinen seiner Männer Urlaub nehmen. Er gestattet niemandem, in die Berge zurückzukehren. Er läßt niemanden wissen, welche Antworten er erhält, nachdem er eure Fotos per E-Mail an jede Dienststelle der Armee oder Öffentlichen Sicherheit in ganz Tibet geschickt hat. Er geht überlegt und tödlich vor. Wie ein träge antrabendes Rhinozeros.«

»Er soll ruhig kommen«, sagte Yangke und rieb sich den Kopf. »Dann kann er Sie gleich als Mörder verhaften.«

»Wenn Ren kommt, wird nichts auf diesem Berg mehr sein wie zuvor. Nicht in Klein-Moskau. Nicht in deinem Dorf. Vergiß nur nicht, daß Shan dafür verantwortlich ist. Sobald Ren einen illegalen Lama in Fesseln vorfindet, geht es richtig los. Habt ihr schon mal einen Hai gesehen, der frisches Blut gerochen hat?« Bing beugte sich über Hostene und Yangke und klopfte geübt ihre Taschen ab. »Alles ausleeren«, sagte er und wies auf die Hosentaschen des Navajo. Dann hielt er Shan die Pistole ans Kinn und tastete ihn ebenfalls ab. »Die auch«, sagte er und deutete auf eine von Shans Taschen. Dann sah er flink seine Beute durch, warf Hostenes kleines Taschenmesser achtlos über die Schulter, steckte all ihre Streichhölzer ein und musterte kurz Shans kleines Stück Verputz, bevor er es zu Boden fallen ließ.

»Tashi wollte bloß seine Freiheit«, sagte Yangke.

Bing zuckte die Achseln. »Ich habe Tashi gemocht. Er fehlt mir. Der betrunkene Künstler, wie eine Figur aus einem alten Theaterstück. Er hat immer Witze erzählt. Inzwischen macht niemand mehr Scherze.« Er lächelte Shan humorlos an. »In Zukunft werde ich für meine Unterhaltung bezahlen müssen. Ein guter Mitarbeiter wie Tashi ist schwer zu ersetzen.« Er verzog das Gesicht. Auch Vögel waren bisweilen überrascht, was für ein Lied aus ihren Kehlen erklang.

»Eines verstehe ich nicht«, sagte Shan. »Tashi sollte das Gold über die Grenze schmuggeln. Aber wie wollten Sie es vom Berg wegschaffen, ohne daß Chodron etwas bemerken würde?«

»Typen wie dich kenne ich in- und auswendig, Shan«, sagte Bing. »O Gott, wie gut ich euch kenne. Ich war für zehn Baracken mit Gefangenen wie dir verantwortlich, jämmerlichen gebrochenen Kreaturen ohne jede Hoffnung, dafür aber voller Verbitterung über die Vergangenheit. Sie haben in ihren Umerziehungsklassen gesessen und wie Roboter Parteisprüche aus kleinen roten Büchern abgeschrieben. Sie haben den Vorsitzenden gerühmt und aus anderen Büchern wortwörtlich ihre Entschuldigungen abgelesen. Kein einziger von ihnen hatte jemals genug Rückgrat, um aufzustehen und zu sagen: Der Vorsitzende kann mich mal am Arsch lecken. Scheiß auf die Parteisekretäre und am besten auch gleich auf die Fahrer, die sie in die Stadt kutschiert haben.«

»Anfangs habe ich es versucht«, entgegnete Shan matt. »Daraufhin hat man mich in ein besonderes Hospital für kriminelle Geisteskranke gesteckt.«

»Bedauerlicherweise bist du der geistig gesündeste Mensch, der mir jemals begegnet ist«, sagte Bing und klang dabei unversehens ganz sachlich.

Hostene rappelte sich auf und fing an, seinen Beutel zu packen. »Ich gehe Abigail suchen«, sagte er. »Sie sollten mich lieber gleich erschießen, denn ich werde meine Nichte finden.«

»Ich mag diesen alten Narren«, sagte Bing und wies mit der Pistole beiläufig auf Hostene. »Er erinnert mich an die alten Tibeter. In der Stadt bei meinem Gefangenenlager gab es ein paar ehemalige Mönche, die ihr Amt niederlegen mußten. Du weißt schon, man hatte sie zur Heirat gezwungen und ihre Gelübde brechen lassen. Das waren die besten Saufkumpane. Und ständig haben sie gewettet, als welches niedere Tier sie im nächsten Leben wiedergeboren würden.«

Bing schaute zum Gipfel empor und dann wieder auf seine Gefangenen. »Folgendes«, sagte er zu Shan. »Zu Anfang des Sommers gab es eine kleine Feier. Wir haben ziemlich viel getrunken und dann auf Dosen und Pfeifhasen geballert. Ich war so dumm, sämtliche Munition für diese Waffe zu verschießen, außer den fünf Patronen, die jetzt im Magazin stecken. Sag deinem Freund, er möge mir verzeihen, aber ich sehe mich nicht in der Lage, eine Kugel an ihn zu verschwenden.« Er stieß mit dem Fuß eines der Seile zu Shan herüber. »Du fesselst sie Rücken an Rücken an den Pfahl da drüben. Dann fessele ich dich.« Er sah noch einmal zum Gipfel. Einen Moment lang wirkte er wie ein Mann, der bei der Einladung zu einer Party übergangen worden war.

Er hielt inne, ging zu Hostene und berührte mit dem Lauf der Pistole beinahe seine Brust. »Denken Sie nicht mal daran, mir zu folgen. Falls ich Sie noch einmal zu Gesicht bekomme, werde ich die Frau erschießen. So sehr ich Ihre Nichte auch mag, ich werde sie erschießen, und Sie werden für den Rest Ihres Lebens wissen, daß Sie es verursacht haben.«

»Sie kennen den Weg nicht, Bing«, sagte Shan, als der Generaldirektor von Klein-Moskau ihn an den Eisenring unter dem Amboß fesselte. »Er ist zu gefährlich. Er ist darauf angelegt, all jene zu strafen, die ihm keinen Respekt erweisen.«

»Dich hat’s wirklich schwer erwischt, Shan. Du leistest denen, die dein Leben ruiniert haben, nicht nur keinen Widerstand, sondern willst auch noch vor einem Haufen Mönche kriechen, die schon seit fünfhundert Jahren tot sind.« Er deutete auf eine dunkle Linie, die entlang der nächstgelegenen Felswand in Richtung des Gipfels anstieg. »Seht genau hin, dann erkennt ihr die Farbmarkierungen auf diesem Pfad. Es ist kein großes Geheimnis, was diese Mönche sich dabei gedacht haben. Man folgt einfach den Farben und paßt auf, nicht von der Klippe zu fallen.« Er warf sich eine ihrer Decken über die Schulter.

Bevor er aufbrach, überprüfte Bing noch einmal den strammen Sitz der Fesseln. »Der Plan lautet folgendermaßen«, sagte er und fiel dabei wieder in seinen spöttischen Tonfall zurück. »Einer von euch muß sterben. Dann kommt er als Ratte zurück und nagt den anderen beiden das Seil durch.« Als er um die Kante der Felsformation verschwand, lachte er immer noch.

Sie schwiegen lange Zeit und schienen sich der Angst und Hilflosigkeit zu ergeben, die Bing hinterlassen hatte.

»Nach unseren alten Bräuchen können Farben für Richtungen stehen«, sagte Hostene schließlich. »Weiß bedeutet Osten.«

»Bei den Tibetern ist das auch so«, stellte Yangke überrascht fest.

»Die Elemente sind ebenfalls möglich«, sagte Shan. »Rot stand für Feuer, weiß für Metall, grün für Holz. Und vorerst solltet ihr euch auf das Holz konzentrieren. Der Pfosten. Ihr müßt ihn lockern. Falls es euch gelingt, ihn aus dem Boden zu ziehen, könnt ihr das Seil über das Ende schieben und habt dann genug Spiel, um die Fesseln loszuwerden.«

Unter Shans Anleitung benötigten Hostene und Yangke zehn Minuten, um ihre Bewegungen zu koordinieren, und dann fast eine halbe Stunde, während der sie ihr Gewicht beständig von einer Seite auf die andere verlagerten, um den alten Pfahl aus dem Boden zu ziehen. Fünf Minuten später streiften sie das Seil ab, und nach weiteren fünf Minuten war auch Shan befreit.

Niemand schien darüber sprechen zu wollen, was sie als nächstes tun sollten. Yangke starrte die Skelette an. Hostene packte und schulterte mit entschlossener Miene seine Sachen, überlegte es sich dann aber anders, setzte sich und öffnete den Beutel wieder. Shan ging in Gedanken alle Gründe durch, die für ihre Umkehr sprachen, angefangen mit Bing und seinen fünf Patronen, dicht gefolgt von der Wahrscheinlichkeit, daß Rens Helikopter bald auftauchen würde. Er legte sich ein paar Worte zurecht, um seine Gefährten zum Rückzug zu bewegen.

Doch als er sich umdrehte, stand Yangke immer noch bei den Skeletten, betrachtete das Muster, in dem sie angeordnet waren, und hob einige der Schädel an, als suche er nach alten Freunden. Hostene sah mit seltsam gehetzter Miene in seinen Beutel. Er spürte Shans Blick und leerte den Beutel aus. Der einzige Inhalt waren eine Rolle Seil, ein Feuerstein, seine heilige Feder und das Stück Holz. Shan schaute von den Gegenständen zu Hostenes Gesicht und versuchte, die Reaktion des Navajo zu verstehen. Dann wurde es ihm plötzlich klar. Hostene hatte schon einmal eine Pilgerfahrt unternommen und dabei versagt. Sein längst verstorbener Großonkel hatte ihm ein Seil, einen Feuerstein und ein Stück Holz gegeben und ihn gebeten, zu den Göttern hinaufzusteigen.

Langsam packte Hostene nun alles wieder ein, nahm seinen Stab und trat unter dem Felsüberhang hervor, in dieselbe Richtung, in die Bing verschwunden war. Die Sonne ging allmählich unter, und die kleine Ebene wurde bereits in Schatten gehüllt.

»Nein«, rief Yangke. »Sie dürfen nicht gehen. Wir müssen hier übernachten. Das ist so vorgesehen. Wir müssen begreifen, was die Farbbotschaft bedeutet, und bei den Skeletten schlafen. So war es den Pilgern vorherbestimmt.«

Einen Moment lang sah es so aus, als würde Hostene kurzerhand wegrennen wollen. Dann ließ der Navajo seinen Beutel sinken und nickte grimmig. »Schlafen? Wie soll das gehen?«

Sie schlugen an einem der Eisenstücke Funken und entzündeten ein Feuer, wenngleich nur ein kleines, denn sie kamen sich wie Eindringlinge vor. Da es nichts zu kochen gab und sie außer ihrer einen Flasche Wasser nichts zu essen oder trinken hatten, starrten sie schweigend und gedankenverloren in die Flammen. Irgendwann stand Yangke auf und nahm einen der brennenden Wacholderzweige. Shan dachte, der Tibeter wolle ihn als Fackel benutzen, doch statt dessen streckte er den Zweig von sich – erst tief, dann hoch – und umrundete das Skelettrad. Er verbreitete den Wacholderrauch, um Gottheiten anzulocken.

Hostene erhob sich und fing an, den Boden in Augenschein zu nehmen, trat hinaus ins letzte Sonnenlicht und hob vereinzelte Holzstücke auf. Shan schloß sich der Suche an, musterte die Ansammlung von Skeletthänden, sah Fußspuren, die in alle möglichen Richtungen wiesen, und fand mehrere abgezupfte Blätter von wohlriechenden Kräutern. Er sammelte die Blätter ein, als Yangke vor Aufregung einen leisen Schrei ausstieß.

Als Shan hinzukam, stand Hostene bereits an der Seite des Tibeters und wies auf weiße Zeichen am Fels. Oben sah man einen gezackten Blitzstrahl, dann zwei der Zweigfigur-Götter, dann eine Reihe heiliger tibetischer Objekte. An der Wand lehnten zwei zwanzig Zentimeter lange Stücke Wacholderholz, die man geglättet und mit schwarzweißen Mustern versehen hatte, Shan hob eines davon auf. Man hatte es leicht mit weißer Kreide eingerieben und dann mit einem Stück Holzkohle auf voller Länge eine kantige schwarze Linie hinzugefügt. In jedem der Winkel befand sich ein kurzer gerader schwarzer Strich. Das andere Stück Holz war mit dem gleichen Muster bemalt, allerdings nicht schwarz auf weiß, sondern weiß auf schwarz.

»Das sind Gebetsstöcke«, erklärte Hostene. »Donnergebetsstöcke.« Er nahm den zweiten Stock, um ihn sich genauer anzusehen, und brachte dadurch ein letztes, dahinter verborgenes Kreidezeichen auf dem Fels zum Vorschein. Ein Oval mit sechs Anhängseln und einem flachen Oval als Kopf. Ein Käfer. Daneben sah man das Kreideabbild einer heiligen Lotusblüte. Es war, als würde Abigail zwei Welten, die der Navajo und die der Tibeter, einander vorstellen.

Shan hielt Hostene die Blätter hin und ließ sie in die offene Hand des Navajo fallen. »Heilkräuter. Rapaki hat sich erneut als Heiler versucht.«

Der Navajo roch an den Blättern und betrachtete sie schweigend. »Abby hat manchmal Schmerzen im Unterleib. Einmal habe ich sie zusammengekrümmt hinter einem Felsen gefunden. Sie sagte, es sei nichts, und hat mich weggeschickt.«

Shan und Yangke ließen Hostene dort bei der Felswand zurück, und der Tibeter zeigte Shan, daß unter den Schädeln an der Nabe des Skelettrades farbige Markierungen angebracht waren. Rote, weiße und grüne. Eine halbe Stunde später saßen sie wieder an ihrem kleinen Feuer, als ganz in der Nähe ein schauriges Brummen ertönte. Yangke erstarrte und blickte mit großen Augen die Schädel an, als frage er sich, welcher von ihnen zu sprechen begonnen hatte. Shan stand auf und folgte dem Geräusch.

Hostene stand im Schein des aufgehenden Mondes auf einem flachen Felsen und ließ an dem Yakhaarseil ein Stück Holz über seinem Kopf herumwirbeln. Es erzeugte ein tiefes, an- und abschwellendes Geräusch, das Shan auf unheimliche Weise an einen tibetischen Kehlgesang erinnerte. Yangke gesellte sich zu ihm. Die beiden setzten sich und hörten fast dreißig Minuten zu, bis der Navajo aufhörte.

»Auf englisch nennt man das einen Stierbrüller«, erklärte Hostene und zeigte ihnen das flache, an einem Ende dreieckige Stück Holz, das er mit seinem Messer zurechtgeschnitzt hatte. Seine Stimme war ernst und leise, wie die eines Mönches in einem Tempel. »In der Sprache meines Volkes heißt es Donnersprecher. Es wird bei vielen unserer Zeremonien benutzt und ruft die Donnerleute herbei. Der Donner vertreibt das Böse.«

»Aber die Donnerleute sind alle gefährlich«, flüsterte Yangke.

Hostene schaute hinaus zu den Sternen. »Sie sind wie Ihre Schutzdämonen. Die Donnerleute haben die Macht, verlorene Dinge zu finden. Sie kennen jeden Zentimeter des Himmels.«

Sie benutzten den Stierbrüller an jenem Abend noch mehrere Male. Hostene zeigte Yangke und Shan, wie man ihn über dem Kopf kreisen ließ, was dank der Fliehkraft ohne größere Anstrengung möglich war. Der Navajo kehrte nicht zu der Nische mit den Knochen zurück, sondern blieb bei Abigails Kreidezeichen, wickelte sich in eine Decke ein und sprach nur wenig. Dreimal rief eine Eule, und jedesmal stand er auf und schwang wie als trotzige Antwort den Stierbrüller.

Shan lehnte sich nah beim Feuer an einen Felsen und sank ungeachtet aller furchtbaren Vorahnungen in einen unruhigen Schlaf. Eine Stunde später schreckte er zitternd aus einem Alptraum auf. Er war in ein anscheinend bodenloses Loch gestürzt, an dessen Rand Skelette auf Simsen standen und sich ängstlich duckten, wenn er vorbeifiel.

Als er hinaus ins Mondlicht trat, sprach Hostene ihn von seinem Platz bei den Kreidemarkierungen an. »Ich habe auch geträumt«, sagte der Navajo gequält. »Abigail war ein Geist und schwebte über dem Berg, gehalten von einem greisen Lama, der ihr die alten Bräuche erklärt hat. Ich habe immer wieder nach ihr gerufen, aber sie hat mich ignoriert. Als die beiden schließlich dicht über mir vorbeigeflogen sind, bin ich hochgesprungen und habe den Lama am Gewand gepackt. Da hat sie mich angesehen. Du mußt es akzeptieren, Onkel, hat sie gesagt. Es war mir vorherbestimmt, auf diese Weise zu verstehen. So gehe ich in Schönheit.« Er sah zu Shan auf, und der Mond erhellte sein wehmütiges Gesicht. »Dann habe ich den Lamageist herumgedreht, um ihm in die Augen zu sehen. Es war Gendun.«

Am nächsten Morgen ließ Shan seine Gefährten Aufstellung nehmen, und zwar gemäß dem Farbmuster, wie er es nannte. Er hatte sich letzte Nacht ein Dutzend möglicher Varianten durch den Kopf gehen lassen, und dies war die einzige, die er für sinnvoll hielt. Sie steckten den Pfahl zurück in das Loch, und Hostene bezog daneben Position. Grün für Holz, in der Tradition der tibetischen Rituale. Yangke stand bei dem Amboß. Weiß für Metall. Shan stand bei der Esse. Rot für Feuer. Die drei Punkte lagen exakt auf einer Linie. Wenn man sie verlängerte, traf sie nach ungefähr einem Drittel der sichtbaren Wegstrecke auf einen schmalen, spitzen Schatten am Rand des Pfades, der den Hang hinaufführte und den Bing am Abend zuvor emporgestiegen war. Sie holten ihr Gepäck und die Stäbe und gingen los.

Eine halbe Stunde später trafen sie bei dem Schatten ein. Er erwies sich als eine Kluft, die man leicht übersehen konnte, wenn man in dem tückischen Gelände darauf achtete, keinen Fehltritt zu tun. Sie jedoch drangen in den Schatten vor und folgten einem Durchgang auf die andere Seite des Berggrats, wo ein kleiner Garten lag, eine Senke, in der eine Quelle entsprang und einen Teich füllte, der von Farnkräutern und Heiligengemälden umgeben war.

In dieser kleinen Oase brachten sie fast eine Stunde zu, ruhten sich aus, tranken etwas und wuschen sich. Nachdem sie vorsichtig von den kleinen Beeren gekostet hatten, die an niedrigen Ranken wuchsen, folgten sie dem Pfad den Grat hinauf. Die Wölbung, die sie von unten gesehen hatten, erwies sich als eine weitere Passage durch den breiten Felskamm, die allerdings nicht für die Pilger gedacht war.

Als ihr Pfad schließlich auf das Ende jenes überwölbten Durchgangs traf, fanden sie sich auf dem letzten Plateau vor dem eigentlichen Gipfel wieder. Außerhalb des Tunnels war auf die ihnen zugewandte Felswand das mittlerweile vertraute Abbild eines Dämons gemalt. Vor der gegenüberliegenden Wand wartete Bing auf sie.

Der ehemalige Offizier der Öffentlichen Sicherheit lehnte an einem Felsen und hatte sich in die gestohlene Decke gewickelt. Er wirkte merkwürdig schwach und verzog beim Anblick der Gruppe mürrisch das Gesicht, machte aber keine Anstalten, nach der Pistole zu greifen, die neben ihm lag. Ein etwas größeres Stück entfernt lag auch der Pilgerbeutel, in dem er ihren Proviant mitgenommen hatte.

Shan ging einen Schritt auf Bing zu und behielt dabei die Pistole im Blick. Es sähe dem Hauptmann ähnlich, ein kleines Spielchen zu wagen und erst im letzten Moment die Decke beiseite zu schlagen, die Waffe zu greifen und eventuell auf den Abzug zu drücken. Shan war bereit, das Risiko einzugehen und sich zumindest so weit zu nähern, daß er seinen Freunden den Proviantbeutel zuschieben konnte. Dann aber bemerkte er schaudernd das noch frische Blut, das hinter Bing an ein paar Steinen klebte. Der Hauptmann hatte die Waffe benutzt. Womöglich befand er sich immer noch in einer Art Blutrausch, der sie alle das Leben kosten konnte.

Shan blieb stehen, konnte aber nirgendwo eine Leiche entdecken. Dann täuschte er unversehens eine Bewegung zu dem Beutel an, lief jedoch zu der Pistole. Als er sie erreichte, hakte Bing einen Fuß hinter Shans Bein, zog ihn damit zu sich heran und umschlang ihn unter der Decke mit beiden Armen. Im ersten Moment drückte er mit brutaler Gewalt zu, als wolle er Shan die Rippen brechen, aber gleich darauf ließ seine Kraft spürbar und unaufhörlich nach. Shan wand sich, wollte sich losreißen und bemerkte entsetzt, daß der Hauptmann ihn mit einem Messer verletzt haben mußte, weil plötzlich überall Blut war, auf Shan, auf der Decke, auf Bings Gesicht. Dann packten Yangke und Hostene zu und zerrten Shan wag.

Als er sich aufrichtete, sah er als erstes die Gesichter seiner Freunde. Sie waren beide aschfahl, aber weder aus Angst noch aus Wut. Bei Bings Angriff auf Shan war letztlich die Decke weggerutscht, so daß ihnen nun klar wurde, weshalb der Hauptmann nicht nach der Pistole gegriffen hatte. Er hatte keine Hände mehr.


Kapitel Dreizehn

Shan und seine Freunde taten für den Bürgermeister von Klein-Moskau, was sie konnten. Sie legten ihn auf einen Felsen, flößten ihm aus der Flasche, die Yangke an der Quelle nachgefüllt hatte, etwas Wasser ein und wuschen ihm das Blut vom Gesicht, während er immer wieder kurz das Bewußtsein verlor. Eine schnelle Untersuchung der Stelle hinter ihm erbrachte zwei nahezu identische Spritzmuster in entgegengesetzten Richtungen, wo das Blut aus den Arterien geschossen war, jeweils ausgehend von einem flachen Steinhaufen.

»Was ist passiert?« fragte Shan leise und wischte Bing die Stirn ab. Hostene hatte vom Schoß seines Hemdes zwei Streifen abgerissen und damit notdürftig Bings Armstümpfe verbunden.

»Wenn es passiert, bist du nicht mehr ganz bei dir«, murmelte Bing mit verträumtem Blick und sah dabei aus wie ein Junge, der nach einem langen Tag an der frischen Luft von all dem Herumtollen erschöpft war.

Shan grübelte über die Worte nach und versuchte zu begreifen, ob Bing damit sich selbst oder denjenigen meinte, der ihm die Hände abgehackt hatte. »Ist Abigail hiergewesen?«

Bings Mund zuckte. Es sollte wohl ein spöttisches Lächeln werden, aber ihm fehlte die Kraft. »Sie sieht zu«, flüsterte er mit heiserer Stimme. »Es kümmert sie nicht. Das Leben mit den Göttern ist alles nur Schauspielerei.«

Shan schaute besorgt zu Hostene.

»Wie konnte man Ihnen das antun?«

»Ich war müde. Ich habe mich hingesetzt und bin eingeschlafen. Als ich aufgewacht bin, stand er grinsend über mir und sang eines seiner verfluchten Lieder. Bevor ich auch nur reagieren konnte, hat mich etwas am Hinterkopf getroffen. Als ich wieder zu mir kam, hatte er Steine über meinen Armen aufgestapelt, so daß ich mich nicht rühren konnte. Auf einer Seite war er schon fertig, und …« Bing wurde wieder bewußtlos.

Shan ging zum Tatort und versuchte, den Blutverlust einzuschätzen. Es sah nach mehreren Litern aus. Sogar in dieser Höhe schwirrten bei den Lachen bereits die ersten kleinen Fliegen umher.

Er ging zurück und ließ etwas Wasser in Bings halb geöffneten Mund tropfen. »Der Junge aus Fujian«, sagte Shan, als er die Augen öffnete. »Haben Sie den auch getötet?«

Bing schien einen Moment lang darum kämpfen zu müssen, nicht wieder ohnmächtig zu werden. »Definiere Töten«, flüsterte er.

»Lassen Sie es mich so ausdrücken: Sie haben letztes Jahr diesen Goldsucher ermordet und ihm dann den Meißel seines Partners in den Rücken gestoßen, um später Ihren Zeugen Hubei darauf hinweisen zu können. Der Mann hatte versucht, Chodrons Geschäftspraktiken zu untergraben, und Sie mußten eine Gelegenheit finden, sich als möglicher Anführer der Goldgräber zu profilieren. Die perfekte Lösung lautete, ihn zu ermorden und seinem Partner, den Sie wohlweislich verjagt haben, die Schuld in die Schuhe zu schieben. Das Skelett mit dem Ring auf das Grab zu legen, war wirklich ein glänzender Einfall. Aber dann hat Thomas überall herumerzählt, er könne jede beliebige Todesursache erkennen, sogar bei zertrümmerten Schädeln. Und Sie hatten den Mann mit einem dermaßen harten Schlag auf den Kopf getötet, daß Thomas die Waffe bei einem Blick auf die Knochen sofort erkannt hätte: ein Hammer, eines Ihrer Lieblingsmordwerkzeuge. Wenn ein Hammer mit genügend Wucht auftrifft, hinterläßt er einen charakteristischen runden Abdruck. Für Thomas ein Fall wie aus dem Lehrbuch. Sie mußten die Knochen des Mannes ausgraben und verschwinden lassen.«

»Die Goldsucher hatten alle viel zuviel Angst, um sich auf diesen Berggrat zu wagen. Der Ort war verflucht«, sagte Bing. In den Klang seiner Atemzüge mischte sich ein leises pfeifendes Geräusch.

»Aber Thomas war gewillt, für sein Projekt jeden einzelnen Knochen auf diesem Berg zu untersuchen, vor allem wenn es sich um die Überreste eines angeblichen Mordopfers handelte.«

»Und du hast nicht mal den Versuch unternommen, da hinaufzusteigen«, fügte Bing hinzu. »Ich habe auf das Beste gehofft und dich im Auge behalten. Ich hätte dich da oben ein dutzendmal töten können, und alle hätten den Geistern die Schuld gegeben.«

»Ich brauchte nicht dorthin zu gehen«, erklärte Shan. »Ich bin schon in alten Bestattungshöhlen gewesen. Ich habe gesehen, was Leute wie Sie dort anrichten. Ein Mann ist auf der Suche nach Ihnen da oben bereits ums Leben gekommen. Chodron wurde so mißtrauisch, daß er Ihnen diesen Bauern hinterhergeschickt hat. Zweifellos hätten Sie auch ihn erledigt, falls er nicht zufällig vom Blitz getroffen worden wäre. Nun schöpft Hubei allmählich Verdacht.«

»Ich wollte ihnen den Schädel irgendeines alten Heiligen zeigen und behaupten, es sei deiner. Und in einen deiner alten Stiefel hätte ich einen Beinknochen gesteckt. Nach allem, was sonst noch geschehen ist, hätten die Männer mir geglaubt.«

»In einer Bestattungshöhle gibt es jede Menge Knochen«, sagte Shan. »Außerdem ist sie ein erstklassiges Versteck für Ihre Schätze, zum Beispiel für das Gold, das Sie den Männern ohne Chodrons Wissen abgekauft haben.«

»Woher sollte ich auch wissen, daß diese Frau dort oben nach ihren verdammten Göttern suchen würde? Aber nun sind keine Beweise mehr übrig.« Bei den letzten Worten klang er seltsam trotzig.

»Weil sogar die alten Knochen ein Risiko darstellten, nachdem Thomas verkündet hatte, er könne alte von neuen unterscheiden. Er hätte Ihre Geschichte von dem rachsüchtigen Geist als Lüge enttarnt.«

»Dieser kleine Wichser. Er war einer dieser Streber, die immer damit herumprahlen müssen, wieviel sie wissen.«

»Und der Junge aus Fujian?« ließ Shan nicht locker. »Hat er zuviel über Ihr Geheimnis herausgefunden?«

»Es gibt Roboterhände für Amputierte«, sagte Bing mit plötzlicher Gehässigkeit. »Ich werde mir eine mit einem elektrischen Tranchiermesser besorgen, und dann komme ich dich holen, Shan.«

»Sie hätten Tashi einfach wegschicken können«, fuhr Shan fort. »Nichts von all dem hätte passieren müssen.«

»Tashi war der Grund, aus dem es angefangen hat. Es wäre undankbar gewesen, ihn von dem Berg zu vertreiben. Schlimmer noch, es wäre nachlässig gewesen.«

Shan hielt inne und versuchte, den Sinn dieser Worte zu begreifen. Bings Atem begann zu rasseln. Der Hauptmann hustete und fing an, abgehackt zu keuchen.

»Er hatte keine Ahnung, wie man ein Geheimnis bewahrt«, stieß Bing mühsam hervor. »Als dieser Narr auf den Berg gekommen ist, wußte ich sofort, daß es Ärger geben würde. Er war für seine Dienste bereits entlohnt worden. Ich habe ihm eine Chance gegeben, aber er konnte sich nicht vom Wodka fernhalten. Wenn man berücksichtigt, was alles hätte geschehen können, haben wir ihm einen Gefallen getan.«

»So ähnlich wie die Dankbarkeit, die Rapaki Ihnen erwiesen hat.«

»Wer hätte das gedacht? Zu viele Jahre mit diesen alten Buddhistenbüchern, schätze ich. Für ihn war gar nichts mehr real. Alles war ein Symbol und hatte mit seinen Büchern oder den Gemälden zu tun. Manchmal bekam er Halluzinationen und sprach mit den Bildern, nur um plötzlich zu verstummen und dann etwas zu einem Felsen zu sagen.« Das Atmen fiel Bing zusehends schwerer. »Am Ende hat er wohl auch mich für einen gehalten.«

»Für einen Dämon«, ergänzte Shan für ihn. »Obwohl Sie es gewesen sind, der ihn letztes Jahr überhaupt erst auf die Idee gebracht hat.«

»Er war wie eine verfluchte Katze, ist ständig aus dem Nichts aufgetaucht und hat nie ein Geräusch von sich gegeben, es sei denn, er hat gebetet. Ich hatte letztes Jahr keine Ahnung, daß er da war. Ich mußte mir schnell etwas einfallen lassen. Der Goldgräber lag am Boden, hat aber noch geatmet. Ich sagte zu Rapaki, schnell, hilf mir, ihn zu dem Gemälde des alten Gottes zu tragen. Ich wußte zufällig, daß dieses Bild in der Nähe war. Ich sagte, ein Heiliger habe mich ein Gebet gelehrt, das bei den alten Gemälden eine besondere Kraft entfalten und einen Dämon erkennen könne, der Menschengestalt angenommen habe. Der Xu-Junge sei zum Beispiel auch ein Dämon. Und falls ich das Gebet spräche und dieser Mann hier sei ebenfalls einer der Dämonen, die gegen die Götter kämpfen, würde auf seiner Hand ein rotes Auge erscheinen.«

»Ihr Laserpointer«, sagte Shan seufzend. »Ni shi sha gua.«

Bing lachte heiser auf und bekam dadurch einen Hustenanfall. »Ich habe das Ding in meiner Hand versteckt und die magischen Worte auf chinesisch gesagt. Du hättest sein Gesicht sehen sollen, als auf der Hand dieses Goldsuchers ein Dämonenauge aufgeleuchtet ist. Total entsetzt. Aber dann fing er an zu lächeln und lief weg. Ich dachte, damit sei die Sache erledigt. Doch ein paar Minuten später kam er mit dieser alten Buddhistenaxt zurück.«

»Und nun hat jemand sich Ihren Laserpointer ausgeborgt.«

»Falls du nicht umkehrst, wird es dir ebenso ergehen«, erklärte Bing. »Bald wird jeder, den du kennst, keine Hände mehr haben.«

Shan ignorierte ihn. »Sie haben es selbst gesagt, Bing, dies ist das neue Zeitalter. Hightech-Dämonen. Und Diebe, die nicht länger wissen, was Ehre bedeutet. Keine Loyalität. Keine Dankbarkeit für die, die Ihnen helfen.« Shan wies auf Yangke.

Bing hob fragend die Augenbrauen.

»Sie haben sich bei Tashis Freund nie bedankt. Er hat Chodron nichts von Ihrer Lüge verraten. Er hat ihm nicht erzählt, daß Sie von zwei Tonnen Gold wußten, die vor Jahrhunderten geschürft und dann irgendwo in der Nähe des Gipfels versteckt worden waren.«

Der ehemalige Offizier der Öffentlichen Sicherheit schien unter großer Anstrengung etwas sagen zu wollen. Doch aus dem Röcheln wurden keine Worte, sondern eine Art Brüllen, als er sich aufrichtete, Shan einen blutigen Stumpf ins Gesicht hieb und sich auf ihn rollte, um ihn mit beiden Armen zu packen. Shan wehrte sich und versuchte, den viel schwereren Mann wegzudrücken, hörte dann aber auf, als er merkte, daß Bing sich nicht mehr rührte und aus dem Mund dicht neben Shans Kopf kein säuerlicher Atem mehr drang.

»Er ist tot«, verkündete Hostene und befreite Shan mit Yangkes Unterstützung von dem Leichnam.

Dann halfen sie Shan zu einem nahen Bach, wo er sein Gesicht in das eiskalte Wasser tauchte und sich mit dem groben Sand aus dem Bachbett die Hände und Arme wusch, bis seine Haut brannte. Als er sich umdrehte, warteten seine Gefährten bereits mit dem Essen auf ihn. Zu seiner Überraschung stellte Shan fest, daß er trotz allem hungrig war.

Während sie aßen, besprachen sie, was mit der Leiche geschehen sollte. Yangke schlug vor, Bing mit ausgebreiteten Armen und Beinen bei dem Durchgang liegenzulassen, damit er sich in ein weiteres Skelett auf dem Pilgerpfad verwandeln würde. Hostene war der Ansicht, sie sollten ihn in die Decke hüllen und über den Rand der Klippe werfen, ähnlich wie bei einer Seebestattung. Am Ende wickelten sie ihn in die Decke und schichteten auf der blutgetränkten Freifläche Steine über ihm auf, allerdings erst nachdem Shan sich noch einmal die Armstümpfe angesehen hatte. Jede der Hände war mit zwei Hieben abgetrennt worden, und in beiden Fällen wies der Knochen eine kleine Kante auf.

Sie zogen Bing das Hemd aus, durchsuchten die Taschen und rissen es dann in mehrere Quadrate, die Yangke unverfroren mit einem Zweig und Bings eigenem Blut beschriftete. Diese Gebetsfahnen wurden mit den Steinen des Grabes beschwert. Fertig war der neue Dämonenschrein.

»Falls er dem Pilgerpfad gefolgt wäre, hätte er die Angreifer hier bei dem anderen Durchgang lauern gesehen«, sagte Yangke leise. Das war Bings gesamte Grabrede.

Während seine Gefährten sich marschbereit machten, musterte Shan die vier kleinen Rechtecke aus dickem Papier, die er in Bings Hemdtasche gefunden hatte. Es handelte sich offenbar um Tashis letzte Arbeit. Vier Ausweise der Republik China, jeder für einen anderen Angehörigen der Familie Xu. Die Schwarze Hand wollte nach Taiwan übersiedeln. Tashi war ein wirklicher Künstler gewesen. Die Fälschungen waren hervorragend, wenngleich nicht perfekt. Doch für Dokumente, die man in der tibetischen Wildnis angefertigt hatte, stellten sie Meisterwerke dar. Und Männer wie die Xus waren nicht auf Perfektion angewiesen. Kleinere Probleme wie diese ließen sich unten in ihrer Welt durch Schmiergelder umgehen. Ein entgegenkommender Beamter würde zwar vermutlich verlangen, daß sie irgendwelche Papiere vorweisen konnten, doch allzu genau hinsehen würde er nicht. Shan befühlte die Ausweise. Sie bestanden aus dem gleichen Papier, das er auch in dem Butterfaß der Xus vorgefunden hatte, und waren auf diesem entlegenen Berg so wertvoll wie Gold. Shan steckte die vier Karten ein und nahm seinen Beutel. Hostene ging an ihm vorbei.

»Wir können so nicht weitergehen«, rief Shan dem Navajo hinterher.

Hostene blieb stehen, wandte sich aber nicht um. Yangke sah ihn verwirrt an.

»Wir können nicht wie Mörder weitergehen«, sagte Shan.

Hostene schien sein ganzes Gewicht auf den Stab zu stützen, als er sich umdrehte. Wie ein alter Mann mit einer schweren Last. »Jetzt klingen Sie wie Lokesh.«

»Wir können so nicht weitergehen«, wiederholte Shan.

»Sie haben doch gesehen, was mit Bing passiert ist«, sagte Hostene. »Ich begreife das nicht und weiß nicht, womit wir noch rechnen müssen. Es war nicht nur eine Person, die ihm das angetan hat.«

Abigail hatte auch in irgendeiner Weise damit zu tun, meinte er, und das ängstigte ihn.

»Ich weiß es ebenfalls nicht«, räumte Shan ein. »Aber wenigstens wissen wir, was wir von uns selbst erwarten dürfen.«

Hostene schloß kurz die Augen, machte dann kehrt und ging an Shan vorbei, ohne sich darum zu kümmern, ob Shan und Yangke ihm folgen würden. In stiller Prozession erreichten sie den Rand der Klippe. Hostene legte Stab und Beutel hin und zog unter seinem Hemd Bings Pistole hervor. »Als ich noch klein war, hat mein Großonkel erzählt, manche der heiligen Berge kämen ihm leer vor, als seien sie von den Göttern verlassen worden«, sagte er. »Der Grund dafür sei gewesen, daß so viele Männer mit Schußwaffen dorthin gekommen seien und Jagd auf die Tiere gemacht hätten.« Er holte aus und schleuderte die Pistole von sich. Sie schauten ihr hinterher, wie sie in weitem Bogen hinabstürzte und in den Schatten am Fuß der Klippe verschwand.

Sie setzten ihren Weg fort, mit stummer, grimmiger Entschlossenheit, und kletterten steile Pfade hinauf. Die starken Fallwinde zwangen sie dazu, sich mit den Yakhaarseilen anzuleinen. Bei jedem Gemälde machten sie Halt und fanden zweimal neue Richtungsangaben vor, die durch die kleinen Fußabdrücke und die Umrisse heiliger Gegenstände angezeigt wurden. Von einem der Bilder mußten sie Hostene regelrecht fortzerren. Es war von Kreidemarkierungen umgeben, und die dargestellte Gottheit ähnelte einem der Heiligen der Navajo, wie Hostene beharrlich versicherte.

Auf einem schmalen, nach Westen gelegenen Sims legten sie eine kurze Rast ein, beobachteten die Wolken und schauten besorgt zum Gipfel empor.

»Sie fliehen!« rief Yangke plötzlich.

Shan folgte seinem ausgestreckten Arm zu dem Hang unter ihnen, etwa anderthalb Kilometer oberhalb von Klein-Moskau. Trotz der Entfernung konnte er drei Männer erkennen, die mehrere Packtiere aus einem Turm schräger Felsplatten führten. Die Schwarze Hand räumte den Berg.

»Wir können doch nicht zulassen … Sie dürfen nicht …« Es dauerte einen Moment, bis Yangke begriff, daß sie nichts tun konnten.

»Sie haben Angst«, sagte Shan. »Man sucht nach ihnen. Sie werden monatelang bei jedem unerwarteten Geräusch zusammenzucken. Sie haben niemanden ermordet, zumindest nicht hier.«

Yangke sah ihn fragend an.

»Allerdings haben sie es versucht, mit dem Steinschlag über der Höhle.« Shan stand auf und bog wieder auf den Pfad ein. »Sie haben ein Vermögen und ihr neues Leben verloren. Und einen Enkel.« Mit diesen Worten verabschiedete Shan sich von der Xu-Bande, wandte sich von seinen verblüfften Freunden ab und setzte wortlos den zermürbenden Aufstieg fort.

Sie erreichten einen drei Meter breiten Abgrund, über den zwei dicke Yakhaarseile gespannt waren. Eines der beiden verlief abschüssig zur gegenüberliegenden Seite, das andere genau umgekehrt.

»Ich vertraue mein Leben doch nicht einem vierhundert Jahre alten Seil an«, protestierte Hostene.

»So alt ist es nicht. Die Lamas haben den kora bis zu ihrem Tod immer wieder instand gesetzt. Außerdem besteht das Seil aus Yakhaar, damit es der Witterung standhält.«

Ohne lange zu überlegen, nahm Yangke das Y-förmige Stück Holz aus seinem Beutel, legte es über das Seil, packte beide Enden und rutschte über die bodenlose Leere zur anderen Seite hinüber. Dann warf er das Holz Shan zu, während Hostene das eigene Exemplar aus dem Beutel holte. Nach einer Minute hatten auch sie den Spalt überquert.

Eine halbe Stunde später gelangten sie zu einer kleinen Schlucht, von der ein halbes Dutzend Pfade abzweigte, jeweils versehen mit dem kleinen Gemälde eines Dämons.

»Und nun?« fragte Yangke mißmutig. »Wir könnten Stunden verlieren, falls wir den falschen Weg einschlagen.«

Aber Hostene deutete auf die flache Vorderseite eines Felsblocks, auf der jemand vor kurzem Kreidezeichnungen hinterlassen hatte. Er kniete sich vor die Bilder. »Abigail hat uns die Mühe abgenommen«, sagte er zögernd und fing dann an zu erklären, daß seine Nichte versucht hatte, eine Beziehung zwischen den primitiven Symbolen auf den Gemälden am Anfang der Pfade und den traditionellen Symbolen der Navajo herzustellen.

»Aber was soll das bedeuten?« drängte Yangke. Der Tibeter war immer nervöser geworden. Shan wußte, daß auch er die gleiche dunkle Vorahnung verspürte.

»Der Bucklige Gott«, sagte Hostene und blickte auf. »Der Bergziegengott war der letzte, den sie gezeichnet hat.«

Shan ging in einem Halbkreis an den Pfaden entlang. »Nur auf einem gibt es Spuren von Ziegen«, berichtete er und zeigte ihnen den entsprechenden Weg. Zehn Minuten später trafen sie bei der nächsten Pilgerstation ein, einem kleinen Wasserfall mit ausgedehnten Moosflächen, in denen sich frische Stiefelabdrücke abzeichneten.

Hostene eilte voran. Shan und Yangke begriffen, daß er allein sein wollte. Sie holten ihn schließlich bei einem von der Sonne gebleichten Felsen wieder ein, von dem aus man meilenweit die umliegenden Bergketten überblicken konnte. Hostene saß mit übergeschlagenen Beinen und freiem Oberkörper da, hatte sich die Haut mit Staub eingerieben und hielt den kleinen Lederbeutel voll heiliger Erde umklammert. Sie zogen sich zurück. Yangke nahm seine Gebetskette und ließ sich im Lotussitz nieder. Shan erkannte, daß sie den ganzen Tag fast nur flüsternd miteinander gesprochen hatten. Es war, als hätten sie mit dem Verlassen des Durchgangs, an dem Bing gestorben war, einen Tempel betreten, in dem man seine Stimme nicht erheben sollte und in dem die Sünden aller Besucher an die Oberfläche kamen, um durch Wind und Gebete getilgt zu werden.

Doch Shan, an dem beständig die Sorge um Lokesh und Gendun nagte, fand keine innere Ruhe. Er setzte sich ein Stück abseits hin und suchte ein paar kleine Steine zusammen, um das Tao-te-king zu befragen. Aber aus irgendeinem Grund wollte es ihm zum erstenmal in seinem Leben nicht gelingen. Er verzählte sich immer wieder, versuchte es erneut und scheiterte abermals, als habe das Buch in seinem Innern sich geschlossen. Statt dessen erinnerte er sich an Gendun in Ketten oder an Bing, der ihn ohne Hände mit den Armen umschlang. Und er mußte an die Nachricht eines alten Lama denken, den Shan im ersten Jahr seiner Haft unweit einer Baustelle auf einem hohen Sims vorgefunden hatte. Shan hatte gesehen, wie der Mann sich wegschlich, und gehofft, er könne ihn vor den Aufsehern einholen. Als er ihn fand, war der Lama nackt, tot und lächelte. Neben sich auf den Fels hatte er mit einem verkohlten Stück Holz einige Worte geschrieben. Zurückgelassen habe ich nur das Wasser, das meine Haut gewaschen hat.

Zwei Stunden später erreichten sie ein Plateau, auf dem man mehrere Pfähle durch schwere Steinhaufen am Boden verankert hatte. Yangke wies auf die daran befestigten Leinen, die im starken Wind baumelten. Ursprünglich hatten dort Gebetsfahnen gehangen.

»Da!« sagte Hostene und lief zum letzten der Pfähle, an dem eine neue Fahne wehte, ein rotes Tuch mit aufgedruckten Blumen. Darüber hatte jemand mit schwarzer Tinte ein Gebet an den Mitfühlenden Buddha geschrieben. Der Navajo suchte angestrengt die Hänge ab. »Es ist ihr nichts passiert!« rief er und zeigte auf eine kleine einzelne Gestalt auf einem ungeschützten Felsvorsprung hoch über ihnen. Mehr ließ sich nicht erkennen, doch Hostene war überzeugt, es sei seine Nichte.

»Das spielt keine Rolle mehr«, erklang eine niedergeschlagene Stimme. Yangke hatte sich zu ihnen gesellt. Die Gestalt in der Ferne rannte plötzlich außer Sicht. Shan sah den Tibeter verwirrt an, wenngleich nur für einen Moment. Ein Rattern im Hintergrund gewann schnell an Lautstärke. Shan erschrak. Bis er sich endlich besonnen hatte und anfing, Hostene in Deckung zu ziehen, kam der Hubschrauber auch schon heran, flog an ihnen vorbei, schwebte, als würde er nach einem Landeplatz suchen, und verschwand dann hinter einem Felsvorsprung.

Shan redete hastig auf seine Gefährten ein. Der Helikopter bot ausreichend Platz für einen schwerbewaffneten Trupp Soldaten, und mit weniger würde Ren vermutlich nicht auftauchen. Die Männer würden über automatische Gewehre, Granaten und hochentwickelte Sichtgeräte verfügen, erklärte er, während das Geräusch des Rotors kurz leiser und dann wieder lauter wurde, was darauf hindeutete, daß der Hubschrauber seine Passagiere abgesetzt hatte und dann wieder aufgestiegen war. Wenigstens würden die Kriecher Hostene und Abigail umgehend von dem Berg wegbringen und medizinisch versorgen. Yangke, der keine Papiere besaß, sollte sich möglichst verstecken, dann den Rückweg antreten und sich zu Lokesh und Gendun durchschlagen. Für die nächsten ein oder zwei Tage würde Ren sich wahrscheinlich mit Shan begnügen. Doch das Dorf Drango war dem Untergang geweiht. Shan wußte, wie man Verhöre durchstand, und konnte für ein oder zwei Wochen Widerstand leisten. Letztendlich aber, ob mit Drogen, Stromschlägen oder Knüppeln, würde man ihn zum Sprechen bringen. Nein, er konnte sich nicht verstecken, denn Ren suchte in erster Linie nach ihm, und falls er Shan nicht sogleich in die Finger bekam, würde er mehr und mehr Soldaten auf den Berg schicken.

Doch als sie vorsichtig um den Vorsprung spähten, hinter dem die Maschine zwischengelandet war, stand dort lediglich ein einzelner schwarzgekleideter Mann mit einem Rucksack zu seinen Füßen. Dr. Gao betrachtete das Gemälde eines Schutzdämons.

Yangke und Hostene blieben im Hintergrund, während Shan zu Gao ging. Es verging eine Weile, bis Gao das Wort ergriff.

»Ich habe Thomas noch nicht zurückgeschickt«, sagte der Wissenschaftler mit tonloser Stimme. »Er liegt immer noch in der Leichenhalle von Tashtul. Vor meinem Abflug habe ich lange bei ihm gesessen. Jeden Tag schreibe ich seinen Eltern einen neuen Brief. Und jeden Tag zerreiße ich ihn wieder. Ich bedauere, euch mitteilen zu müssen, daß euer einziger Sohn auf einen Felsen gelegt und abgeschlachtet wurde. Es tut mir leid, euch davon in Kenntnis zu setzen, daß unser Plan, ein Familienmitglied auf den Mond zu schicken, nicht verwirklicht werden kann. Bitte verzeiht, aber die Verbrecher von der anderen Seite des Berges haben uns unseren jungen Prinzen genommen.«

»Ich dachte, Sie würden die Eltern anrufen.«

»Ich kann nicht. Das wird Heinz übernehmen, sobald er zurückkommt. Er ist darin besser als ich.«

»Woher haben Sie gewußt, daß Sie uns hier oben finden würden?«

»Sie haben es zuvor erwähnt. Falls die Amerikanerin noch am Leben sei, würde sie den Berg hinaufsteigen. Und es ging immer nur um die Amerikanerin, nicht wahr? Abigail. Mit ihr hat alles angefangen.« Gao klang völlig emotionslos, ganz wie ein rationaler Wissenschaftler, der über die Forschungsreise einer Kollegin sprach.

Doch es ging ihm nicht um Abigail, sondern um Thomas und um das völlige Versagen eines Mannes, der während seiner mustergültigen Karriere nie einen Fehlschlag hinnehmen mußte.

»Ich weiß nicht, was Sie sich erhoffen, Gao.«

»Meine Hoffnungen sind in letzter Zeit kaum von Bedeutung gewesen«, seufzte er. Er deutete auf den Dämon, neben den mit Kreide eine Donnerschlange gezeichnet war. »Erklären Sie mir das.«

Bevor Shan etwas erwidern konnte, meldete sich hinter ihnen eine leise und ruhige Stimme zu Wort. »Die Welt beginnt mit Donner«, sagte Hostene. »So haben es die frühen Tibeter geglaubt, und so haben es die Navajo geglaubt. Abigail ist hergekommen, um es sich von der Gottheit bestätigen zu lassen, die im Innern dieses Berges lebt.« Gao schaute beunruhigt zu Shan. Hostene klang allmählich wie ein Lama.

Gao wandte sich an den Navajo. »Die Höhe wirkt sich auf Ihr Gehirn aus, Hostene. Ich habe Medizin dafür mitgebracht.« Dann aber drehte er sich wieder zu dem Gemälde um. »Und wo genau lebt diese Erdgottheit?« Er schien die Antwort zu fürchten.

»In dem Paradies auf dem Berggipfel«, warf Yangke ängstlich ein.

Gao blickte auf, aber nicht zum Gipfel, sondern nach Osten, als frage er sich, ob er seinen Hubschrauber zurückbeordern solle. Shan bog ohne ein weiteres Wort auf den Pfad ein.

Unterwegs befragte Gao ihn unaufhörlich über seine Erfahrungen auf dem Berg, ließ sich die Rätsel schildern, die sie gelöst hatten, und wurde dann sehr still, als Shan von Bings Tod berichtete.

»Hat er meinen Neffen gekannt?«

»Ja, das hat er.«

Gao nickte. »Thomas hätte sich nicht von einem völlig Fremden in die Falle locken lassen.«

»Ihr Neffe kannte mehr Leute auf dem Berg, als Sie vielleicht glauben.«

»Ich halte mir immer wieder vor Augen, daß ich eine Scheinexistenz in einem falschen Schloß führe, fernab von der Welt«, stellte Gao mit zittriger Stimme fest.

»Ich wollte Sie mit dieser Bemerkung nicht verletzen«, sagte Shan und schämte sich für den Anflug von Verbitterung in Gaos Worten.

»Sie sind ein entflohener Sträfling mit einem bedeutungslosen Leben«, gab Gao matt zurück. »Wie könnten Sie mich verletzen?«

»Ich habe gemeint …«

Gao brachte ihn mit erhobener Hand zum Verstummen. »Schluß damit.«

»Also gut«, sagte Shan. »Aber ich möchte Ihnen eine Frage stellen. Haben Sie Ihr Satellitentelefon dabei?«

Während Hostene und Yangke ein paar der Müsliriegel aßen, die Gao mitgebracht hatte, setzte Shan sich mit dem Wissenschaftler auf einen Felsen und ließ ihn Heinz Kohlers Nummer wählen. Gao hielt das Telefon so, daß Shan mithören konnte. Eine automatische Ansage teilte mit, der Apparat des Empfängers sei abgeschaltet.

»Was ist mit dem Hotel, in dem Heinz wohnt?«

»Die Nummer liegt auf meinem Schreibtisch. Aber er übernachtet auch oft bei einem alten Kollegen, der sich in Lhasa zur Ruhe gesetzt hat. Sie unterhalten sich dann immer über die neuesten Aufsätze in den Fachzeitschriften.«

»Haben Sie die Nummer des Mannes?«

»Unsere Satellitentelefone haben bislang immer ausgereicht.«

»Heute nicht. Rufen Sie Ihr Büro in Tashtul an«, sagte Shan. »Ihre Büroleiterin kann Ihnen zumindest die Nummer des Hotels geben. Und vielleicht weiß sie außerdem, wo man ihn sonst im Notfall erreichen könnte.«

Gao runzelte die Stirn, drückte dann eine Kurzwahltaste und reichte das Telefon an Shan weiter. Das Gespräch dauerte nicht lange. Kohlers Notfallnummer war die des Hotels in Lhasa.

»Herr Kohler ist geschäftlich zur Grenze gereist«, teilte ihm die freundliche und kompetente Frauenstimme von der Hotelrezeption mit.

»Hat er eine Telefonnummer angegeben, unter der er erreichbar ist?« fragte Shan.

»Nein, aber er wird in ein paar Tagen zurück sein«, sagte die Frau. »Möchten Sie eine Nachricht hinterlassen?«

Shan verneinte und unterbrach die Verbindung. »Wie oft reist Heinz nach Lhasa?« fragte er.

»Jeden Monat, solange das Wetter es zuläßt. Es gibt immer etwas wegen der Lieferungen zu regeln.«

»Neulich in Tashtul haben Sie gesagt, Heinz kenne sich mit der Öffentlichen Sicherheit aus«, sagte Shan. »Wie war das gemeint?«

Gao stand auf, spielte an dem Reißverschluß seiner Jacke herum, ging einen Schritt und hielt inne. »Wir haben es immer seinen Urlaub genannt. Es hat eigentlich nichts zu bedeuten. Ein Mißverständnis. Er wurde vollständig rehabilitiert und der Eintrag in seiner Akte getilgt.« Gao bog auf den Pfad ein.

Shan sprang auf und folgte ihm. »Sie meinen, er war in einem Gefängnis der Öffentlichen Sicherheit.«

»Die Hälfte aller großen Männer in Peking hat solche Vorfälle erlebt. Es gehört fast schon dazu.« Gao blieb stehen. »Ein Mann wie er, der in Peking Karriere macht und fast alle seine Kollegen überflügelt. Was soll man da groß erwarten? Das ruft natürlich Neid hervor.«

»Ich muß mir Ihr Telefon leihen«, verkündete Shan.

»Lächerlich. Darin sind viele Geheimnummern gespeichert.«

»Nur für ein Gespräch, und zwar mit dem Oberst, dem der Bezirk Lhadrung untersteht. Sie können gern mithören. Und ich brauche den Namen des Wissenschaftlers, den Heinz so oft besucht.«

Gao sagte nichts und schaute nicht einmal in Shans Richtung, aber er griff in die Tasche, reichte ihm das Telefon und schlenderte dann zum Rand eines nahen Felsvorsprungs. Dort drehte er sich kurz um und nannte Shan den gewünschten Namen.

Als Shan die Stimme am anderen Ende hörte, wurde er von der kalten Furcht ergriffen, die ihn bei dieser Gelegenheit immer befiel. Sie waren weder Freunde noch Verbündete, sondern lediglich zwei Männer, die von Peking durchgekaut und ausgespuckt worden waren. Nach einem schwierigen Beginn, bei dem der Oberst zunächst drohte, den Hörer aufzulegen, um Shan im nächsten Atemzug zu warnen, daß einer der fanatischsten Kriecher von ganz Tibet überall sein Foto herumschicke, dauerte es weniger als fünf Minuten, bis Shan sein Anliegen erläutert hatte, und dann noch einmal fünf Minuten Wartezeit, bis die sehr viel freundlichere Stimme einer Frau sich meldete. Die mütterliche Vorzimmerdame des Obersts teilte ihm die gewünschten Informationen mit und wiederholte zweimal die Telefonnummer, während Shan sich die Ziffern auf einem Zettel notierte. »Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag«, rief sie zum Abschied.

Er ging zu Gao, wählte die soeben erhaltene Nummer und hielt das Telefon wiederum so, daß beide mithören konnten. Als jemand abhob, fragte Shan nach Heinz Kohler. »Herr Kohler ist geschäftlich zur Grenze gereist, wird aber in ein paar Tagen zurück sein. Möchten Sie eine Nachricht hinterlassen?« Es waren nicht nur die gleichen Worte, sondern auch dieselbe junge Frauenstimme.

»Ich verstehe nicht ganz«, sagte Gao, nachdem Shan die Verbindung unterbrochen hatte.

»Ich habe mich beim Oberst nach dem alten Wissenschaftler erkundigt. Außerdem wollte ich wissen, ob für einen gewissen Heinz Kohler in Lhasa eine vertrauliche Adresse bekannt ist. Ihr alter Kollege ist schon vor mehr als einem Jahr in seinen neuen Ruhesitz an der Südküste umgezogen. Und die Nummer, die ich eben gewählt habe, ist der Privatanschluß von Kohlers Wohnung in Lhasa. Für einen Mann wie den Oberst bleibt allerdings nichts privat. Heinz hat ein Apartment auf dem Dach des Hotels. Die Frau arbeitet nicht für das Hotel, sie hat bloß eine Absprache mit der Vermittlung getroffen. Sie wohnt in Kohlers Penthouse.«

Gao nahm Shan das Telefon aus der Hand und stieg wortlos den Pfad hinauf, der in einen breiten Damm überging und zu einem weiteren Tunnel in der Nähe des Kamms einer hohen Klippe führte.

Shan folgte ihm in einiger Entfernung und rief sich die Worte des alten Gärtners Trinle ins Gedächtnis. Der Berg sorgte für Klarheit. Es stimmte. Hier vor ihm lagen das Geheimnis der Morde, das Geheimnis von Abigail Natay, das Geheimnis des verlorenen Goldes und das Geheimnis von Gao. Um das Geheimnis von Bing hatte der Berg sich bereits gekümmert. Shan blickte zum Gipfel, der von vereinzelten Schneefeldern umgeben war. Sie näherten sich dem Ende des Aufstiegs. Irgendwo zwischen hier und dem Gipfel würden alle Rätsel gelöst werden.

Die Pilgerstation am Ende des ungeschützten Pfadabschnitts schien als Klassenzimmer für Abigail errichtet worden zu sein. Die Wände der hohen rechteckigen Kammer, die keinen weiteren Ausgang besaß, waren glatt und mit Gemälden bedeckt, wenngleich nur im oberen Teil bis etwa zweieinhalb Meter über dem Boden. Unter den Bildern befanden sich erneut Kreidezeichnungen, die aber nicht alle von Abigail stammten. Es mußte noch mindestens einen weiteren Urheber geben, der kaum leserliche tibetische Texte an die Wände geschrieben hatte. Auf halber Strecke der Höhle hing ein Seil von der Decke. Yangke zog daran und ließ dadurch eine melodische große Glocke läuten.

»Das ist eine Sackgasse«, verkündete Hostene. »Eine Täuschung. Uns muß eine versteckte Abzweigung entgangen sein.« Aber der Navajo schien es nicht eilig zu haben und schlenderte verblüfft vor; den Wänden entlang. Auch seine Nichte hatte sich täuschen lassen.

Abigails Kreidestriche sahen merkwürdig alt aus, als wären sie schon vor vielen Jahren aufgetragen worden. Während Yangke anfing, die tibetischen Worte laut vorzulesen, fühlte Shan sich zunehmend unwohl. Der obere Teil der Wände wies mehrere Hohlräume auf, einige wie kleine Vertiefungen, andere wie Löcher ohne sichtbares Ende. Durch einen perfekt herausgemeißelten Kreis an der Oberkante der Rückwand, die nicht bemalt war, sickerte etwas Licht herein. Darunter verlief über die volle Breite der Höhle ein Spalt von ungefähr einem halben Meter Höhe. Shan deutete auf ein Kreidezeichen, das er noch nie gesehen hatte, einen Kreis, der durch eine waagerechte Linie geteilt wurde, von der wiederum senkrechte Linien nach unten zum Rand führten.

»Es ist alt und wird selten benutzt«, sagte Hostene. »Ich glaube, es heißt Haus des Wassers.« Er sah Shan an und zuckte die Achseln.

Shan wandte sich zu dem schmalen Eingang um und sah, daß man aus dem gewachsenen Fels zu beiden Seiten je eine Säule herausgemeißelt hatte, die in einer halbrunden Nische stand. Er hob ein paar Steinchen auf und warf sie in die Nischen. Die auf der Südseite prallten vom Fels ab, die anderen verschwanden ohne das geringste Geräusch. Shan blickte auf. Gao stand draußen auf dem Pfad, der zu der Kammer führte und auf den letzten fünfzehn Metern mit flachen, genau eingepaßten Platten ausgelegt war. Der Wissenschaftler blickte über den Rand der niedrigen Einfassung des Weges, die an einer Stelle weggebröckelt war.

»Was ist das?« fragte Gao und zeigte auf einen Haufen am Fuß der hohen Wand, auf der sie standen.

»Holzreste«, vermutete Shan. »Wenn ein Sturm auf dem Hang über uns einen Baum knickt, wird der irgendwann da unten landen. Er stürzt hinab, bricht entzwei, und die Sonne bleicht das Holz zu weißen Splittern aus.«

»Wir befinden uns aber oberhalb der Baumgrenze«, merkte Gao beunruhigt an.

Der Wind frischte auf und beugte die Grasbüschel, die hier und da zwischen den Steinen wuchsen.

Das Stöhnen fing ganz plötzlich an. Es begann als leises Summen, wurde aber schnell immer lauter und durchdringender, bis es regelrecht bedrohlich klang. Es schien aus der Felswand am Ende der Kammer zu entspringen.

»Ein Kehlgesang!« keuchte Yangke. »Als würde der Berg zu uns sprechen!«

Es hörte sich in der Tat so an, als hätte der Fels sich zu Wort gemeldet, und es klang wirklich wie die schaurigen Klagelaute, die manche der alten Mönche im Gebet von sich gaben. Gao wies auf das runde Loch am Ende der Höhle, das Shan schon zuvor aufgefallen war. Shan stieß Yangke an und riß ihn aus der Erstarrung. Dann flüsterte er ihm etwas ins Ohr. Kurz darauf halfen Hostene und Gao ihm, sich auf die Schultern des Tibeters zu stellen. Als Shan sich aufrichtete, befand sein Kopf sich auf gleicher Höhe mit dem Loch und über dem breiten dunklen Spalt. Das Geräusch wurde so intensiv, daß er sich mit einer Hand das Ohr zuhielt. Die andere benutzte er, um sich abzustützen, während er das Loch einer kurzen Überprüfung unterzog. Dann bedeutete er seinen Freunden, ihm wieder nach unten zu helfen.

»In dem Loch ist ein hölzerner Rahmen mit dünnen Leisten montiert«, berichtete er. »Dahinter wird das Loch breiter. Es ist ein Schalltrichter, und die Leisten funktionieren wie Rohrblätter in einem Blasinstrument.«

»Aber was ist das für ein Geräusch?« fragte Gao. »Und was soll es bewirken?«

Yangke und Shan sahen sich an und blickten dann grübelnd zu Boden, um sich ganz auf den Klang zu konzentrieren.

Yangkes Augen leuchteten auf. »Ein Ursprungslaut«, sagte er und meinte damit einen der Grundtöne der tibetischen Zeremonien. »Vam!« sagte er. »Das ist der Ursprungslaut Vam.«

Shan neigte den Kopf und sagte sich, das sei nicht möglich. Aber das Geräusch war nun unverkennbar. Jede Windbö erneuerte die Silbe. Der Laut faszinierte die vier Männer, die alle unwillkürlich lächelten. Die Mönche aus früheren Zeiten sprachen zu ihnen.

Hostene, der immer erstaunter wirkte, hielt sich die Ohren zu. Gao schaute nicht mehr zu dem Loch über ihnen, sondern zum Eingang, und sah dabei besorgt aus. Shan zog Yangke in eine Ecke der Rückwand, wo es nicht ganz so laut war.

»Warum?« fragte er. »Wofür steht dieser Ton?«

»Für die Farbe«, sagte Yangke und meinte Blau. »Und für die Himmelsrichtung Norden. Und …« Der Tibeter verstummte, denn das Geräusch wurde noch lauter, und im Hintergrund mischte sich etwas Neues hinzu: ein leises Rauschen.

Shan fielen schlagartig die weißen Zweige am Fuß der Felswand wieder ein. »Lauft!« rief er, stieß die anderen an und zeigte auf den Eingang. Sie befanden sich in der Mitte der Kammer, als der Spalt unter dem Loch brachial in Aktion trat. Der Ursprungslaut hatte tatsächlich noch eine weitere Bedeutung. Wasser.

Es schoß mit der Wucht eines Tsunami aus der Wand hervor. Wie von den Erbauern der Kammer vorgesehen, würde nicht genug Zeit bleiben, um sich auf dem Pfad in Sicherheit zu bringen. Shan schob Yangke auf den Schatten hinter der nördlichen Säule zu. Der Tibeter verstand sofort und hatte Hostene bereits in den schmalen Spalt gezogen, als das Wasser sie erreichte. Gao wurde umgerissen. Shan packte ihn am Kragen seiner Jacke, klemmte sich in die Öffnung der Nische und zog so fest er konnte. Er mußte Gao nicht nur aus dem reißenden Strom zerren, sondern mit ihm auch so schnell wie möglich weiter nach oben gelangen, denn das Wasser stieg immer höher. Shan wußte nun, daß es bis dicht unter die alten Gemälde reichen würde, zweieinhalb Meter über dem Boden der Höhle.

Er zog und zog, wagte aber nicht, beide Hände zu Hilfe zu nehmen, aus Angst, er würde den Halt verlieren. Als er Gao endlich im Innern der Nische hatte, reichte das Wasser schon bis über ihre Köpfe. Shan, der in der wirbelnden Schwärze nichts erkennen konnte, ließ sich von seinen Füßen leiten. Sie ertasteten eine schmale Stufe, dann noch eine und noch eine. Er rutschte ab und hätte Gao, der reglos in seinen Armen hing, beinahe losgelassen. Wasser drang ihm in Nase und Mund, und er wurde schwächer. Dann packten ihn Hände von oben und zogen ihn hinauf.

Er fand sich auf dem Boden einer anderen Höhle wieder, richtete sich auf Hände und Knie auf und würgte das Wasser hoch, das er geschluckt hatte. Auch Gao neben ihm spuckte hustend Wasser aus, während Hostene ihm kräftig auf den Rücken klopfte.

»Das waren keine weißen Holzreste«, sagte Gao, als er wieder zu Atem kam.

»Nein«, war alles, was Shan darauf erwiderte. Es waren die Knochen von etwa zwanzig oder dreißig Leichen, die Überbleibsel der Pilger, die im Lauf der Jahrhunderte weniger Glück gehabt hatten.

Sie diskutierten hastig und ungläubig und äußerten verschiedene Theorien über die Arbeit der alten Mönchsingenieure, bis sie am Ende zu einer schlüssigen Erklärung gelangten. Die Glocke. Jeder Pilger würde an diesem Seil ziehen, denn Glocken vertrieben böse Geister. Doch das Seil setzte außerdem einen Mechanismus in Gang, der eine Abdeckung über dem Schalltrichter hob und ihn für den Wind zugänglich machte. Außerdem wurde weiter oben am Berg mit etwas Verzögerung eine Schleuse geöffnet, die über einen abschüssigen Kanal mit dem breiten Spalt in der Rückwand der Höhle verbunden war. Der Pfad vor der Höhle war gefliest worden, damit die gelegentlichen Fluten ihn nicht wegspülten, und die seitliche Einfassung war nicht weggebröckelt, sondern absichtlich mit einer Lücke versehen worden, so daß aus ihr eine tödliche Falle für all jene wurde, die das Pech hatten, aus der Höhle gespült zu werden. Nun wußten sie auch, wo das Schmelzwasser blieb, das einst durch die Rinne abgeflossen war, über die sie auf den oberen Teil des kora gelangt waren.

Die Aufregung über ihre Entdeckung und die Freude über ihr Überleben wichen schon bald der ernüchternden Erkenntnis, daß ihre gesamte Ausrüstung, auch Gaos Rucksack, vom Wasser mitgerissen worden war. Sie hatten nichts zu essen, keine Pilgerbeutel, nicht einmal mehr eine Butterlampe. Ihnen blieb nur ein Stab, den Hostene die ganze Zeit nicht losgelassen hatte, sowie der Inhalt ihrer Hosen- und Jackentaschen. Sie machten eine schnelle Bestandsaufnahme. Gaos Telefon. Ein Feuerstein. Zwei Taschenmesser. Ein paar Bleistiftstummel. Einige Federn, die Hostene unterwegs aufgesammelt hatte. Und, wie Shan wußte, der Inhalt der Geheimfächer seiner Weste. Yangke fing in der durchnäßten Kleidung an zu zittern. Er rieb sich die Arme und sah Shan erwartungsvoll an. Shan machte einen Schritt, blieb stehen und drehte sich um.

Hostene schaute zu der schmalen Treppe, der sie alle das Leben verdankten. Er wußte nicht, ob Abigail auch soviel Glück gehabt hatte. Der alte Navajo stand wortlos auf und ging auf das Licht am Ende des Ganges zu.

»Wenn wir diesen verrückten Mönch erwischen, was geschieht dann mit ihm?« fragte Gao drei Stunden später und blickte zu dem farbenfrohen Abbild eines Drachengottes.

Sie hatten sich beeilt, waren Pfade emporgestiegen, die kaum breit genug für Tiere waren, und hatten bei Anbruch der Dämmerung schließlich unter einem breiten Überhang ein Feuer aus Ziegendung entzündet. Die umliegenden Felsen waren von Blitzschlägen geschwärzt. »Ich weiß es nicht«, antwortete Shan. »Das hängt von Ihnen ab.«

»Wegen Thomas, meinen Sie.«

»Weil Sie der einzige von uns sind, der mit den Behörden reden könnte.«

»Und falls ich es nicht tue, was dann?«

»Dann bringen wir ihn nach Drango, um Genduns Leben zu retten.«

Das war genau die Frage, vor der Shan sich bislang gedrückt hatte, das unlösbare Dilemma, das seit Beginn ihrer seltsamen Pilgerfahrt an seinem Herzen nagte. Gendun würde Shan niemals verzeihen, daß dieser sein Leben rettete, indem er das des Einsiedlers opferte, ganz gleich, wie gestört Rapaki auch sein mochte.

»Ich glaube, es spielt ohnehin keine Rolle«, sagte Gao. »Inzwischen ist Major Ren in die Sache verwickelt.«

Diese Worte ließen sie alle verstummen. Es gab auf dem Berg keine Pilger, sondern nur Flüchtlinge, erkannte Shan. Jeder von ihnen war von seiner Vergangenheit eingeholt worden, und ihre Leben änderten sich. Alle, auch Shan, wurden sich allmählich bewußt, wie trostlos ihre Zukunft aussehen würde.

»Warum haben Sie das gemacht?« wandte Gao sich an Hostene und deutete auf etwas, das dieser in der Hand hielt. Der Navajo hatte sich von dem alten Pfahl einer Gebetsfahne einen Holzsplitter besorgt und mit einem Faden aus seinem Hemd einige seiner neuen Federn daran befestigt.

»Es liegt nicht mehr viel Berg vor uns«, sagte Hostene. »Morgen früh nähern wir uns dem Ende. Es ist an der Zeit, die Götter anzurufen.« Er hatte sein Hemd ausgezogen, trug nur noch seine Weste und rieb sich die bloßen Arme erneut mit Staub ein.

Gao schürte das Feuer. »Bitte verstehen Sie mich nicht falsch, aber ich bin Wissenschaftler«, sagte er nachsichtig.

»Und ich war früher Richter«, entgegnete Hostene ernst. »Aber ich habe auf diesem Berg etwas gelernt. Hier geht es nicht darum, was wir in unsere Köpfe gesteckt haben, sondern darum, was sich in unseren Herzen befindet.« Er stand auf und ließ sich in fünfzehn Metern Entfernung nieder, von wo aus er den Sonnenuntergang über dem endlos breiten Horizont verfolgen konnte.

»Vielleicht mußte Heinz über die Grenze, um seine Probleme zu regeln«, sagte Shan kurz darauf. »Eventuell in Indien. Sie haben erwähnt, daß Ihre Firma sich oft geschäftlich in Indien engagiert.«

Gao hatte den Kopf geneigt und beobachtete Hostene. »Nun möchten Sie also schlauer Detektiv spielen und mich dazu verleiten, Ihnen Geheimnisse zu verraten. Haben Sie denn nicht gehört, was Hostene gerade gesagt hat?«

»Ich werde Ihnen ein Geheimnis verraten, Doktor. Thomas mag ein schwieriger Charakter gewesen sein, aber der Grund für seine Ermordung war simpel. Ihr Neffe hat versucht, die Wahrheit herauszufinden.« Shan legte einige Minuten lang dar, wie sorgfältig Thomas den Schauplatz der Morde untersucht hatte.

»Es gibt ein Lagerhaus irgendwo in Bengalen«, sagte Gao schließlich. »Und das Haus am Meer, im Süden. Mit wundervollen Stränden. Sie haben das Foto selbst gesehen.«

»Wer regelt die Transporte in den Süden?«

»Keine Ahnung. Heinz weiß es. Er kümmert sich um die Einzelheiten. Vermutlich ist er mittlerweile in Tashtul und veranlaßt die Überführung des Leichnams.«

»Nur noch eine Sache. Wo ist Heinz während seiner unfreiwilligen Abwesenheit gewesen?«

Gao antwortete nicht. Das Feuer brannte herunter. Schon bald konnte Shan nur noch zwei dunkle Augen erkennen, die zu den Sternen blickten.

 

Das Ende der Welt brach nach Mitternacht über sie herein. Weder Wind noch Regen kündigten es an, nur ein gewaltiger, sie bis ins Mark erschütternder Donnerschlag, der Shan und seine Freunde buchstäblich gegen die Rückwand des Felsüberhangs drückte, gefolgt von einer blendenden Explosion aus Licht. Sie waren zu dem Ort gekommen, an dem die Blitze geboren wurden, zum Heim des Blitzgottes.

Die Schläge kamen einer nach dem anderen, mit einer unerbittlichen Wucht, die nicht nur den Himmel, sondern auch den Berg zu spalten drohte. Die Luft schien zu kochen, wurde im Rhythmus des Donners in ihre kleine Nische gepreßt und wieder hinausgesogen, wie der Atem einer riesigen Bestie.

»Eure Augen!« schrie Shan und fuchtelte mit den Armen. »Schützt eure Augen!« Die anderen sahen ihn verwirrt an, und plötzlich verstand er den Grund. Er war taub, und nach den Mienen seiner Freunde zu schließen, erging es ihnen genauso. Er kroch zu jedem von ihnen hin, drückte ihnen die Unterarme vor die Augen und bedeutete ihnen, sie sollten sich zur Wand drehen, weg von den Blitzen.

Es schien gar nicht mehr aufhören zu wollen. Sie waren in höchster Gefahr. Einer der Blitze konnte mühelos in ihr Lager vordringen, ihnen allen die Lebenslichter auslöschen und sie als verkrümmte, schwelende Überreste zurücklassen, die irgendein zukünftiger Pilger vielleicht im Vorbeigehen zur Kenntnis nehmen würde.

Es ging weiter und weiter, und die Explosionen betäubten nicht nur Shans Ohren, sondern seinen ganzen Körper. Die Luft roch nach Metall, und das Licht war so grell, daß er, obwohl er mit dem Gesicht zur Wand lag und den Arm vor die Augen hielt, bisweilen rötlich sein Fleisch aufschimmern sah. Shan fand sich in einem Zustand wieder, den er noch nie zuvor erlebt hatte, was von den Erbauern des Pfades womöglich so beabsichtigt war. Er hatte keinen Leib mehr, keine Rätsel, kein Ich. Es gab nur noch Explosionen und Licht und bebende Luft sowie eine Frage, die sicherstellte, daß seine Leiche einen verwunderten Gesichtsausdruck haben würde, wenn man sie fand. Fühlte es sich so an, eine Gottheit zu sein?


Kapitel Vierzehn

Seine Gefährten waren alle tot. Als der Sturm endlich aufhörte, kroch Shan kraftlos von einem zum nächsten, stieß sie an und befühlte die Rücken der Männer, die zusammengerollt vor dem Fels lagen. Sie rührten sich nicht, und ihr hartes, verkrampftes Fleisch schien bei lebendigem Leib gebacken worden zu sein.

Shan sackte physisch und psychisch erschöpft an der Wand zusammen. Erst nach einer Weile überprüfte er, wie es um seine eigenen Sinne bestellt war. Er konnte die Sterne und den Mond sehen und den Wind auf seinem Gesicht spüren, aber nichts hören. Seine Glieder schmerzten von Krämpfen, und das Haar in seinem Nacken und auf den Armen war angesengt. Sein Hemd fühlte sich an den Aufschlägen steif und brüchig an. Es war verschmort.

Shan legte sich hin, diesmal mit dem Gesicht nach außen, und war immer noch so betäubt, so neben sich, daß er nicht einmal Verzweiflung empfinden konnte, sondern nur daran denken, wie qualvoll sie sein würde, wenn sie über ihn hereinbrach. Er schaute wieder zu seinen Gefährten. Sie hatten alle die Hände unter dem Kinn zu Fäusten geballt. Bei Leichen nannte man das die Boxerhaltung, hervorgerufen durch anhaltende starke Hitze, die zur Kontraktion der Muskeln führte. Ihm stiegen Tränen in die Augen, während sein Blick über die mondbeschienenen Bergketten schweifte.

Plötzlich trat ihn ein Fuß. Jemand prüfte, ob er noch lebte.

Es war, als wären sie eingefroren worden und würden nun Tropfen für langsamen Tropfen wieder auftauen. Shan konnte nicht einmal erkennen, um wessen Fuß es sich handelte. Er half der sich mühenden Gestalt, ihre Glieder zu strecken, und zog sie dann ein Stück nach vorn ins Mondlicht. Der Mann setzte sich zitternd auf und drückte Shans Hand. Es war Gao.

Shan blieb einige Minuten bei ihm sitzen. Sie machten einander mit Gesten klar, daß sie beide nichts hören konnten. Der Wissenschaftler betastete nachdenklich die angekohlten Kanten seiner Kleidung, und Shan kehrte schließlich in den dunkleren Schatten zurück. Er hatte sich inzwischen ein wenig gefangen und fühlte bei jedem der beiden anderen nach dem Puls. Es war ein Wunder, aber sowohl Hostene als auch Yangke kamen allmählich wieder zu sich.

Eine halbe Stunde später saßen sie alle im Mondschein. Shan hatte Yangkes Kopf auf dem Schoß, und Hostene hielt eine der Hände des Tibeters. Sie alle waren taub, doch Yangke konnte außerdem nichts sehen.

Niemand erhob einen Einwand, als Shan am Morgen die Führung übernahm, und niemand bezweifelte, daß sie weiter bergaufwärts gehen würden. Hostene führte Yangke an der Hand. Nach einer halben Stunde erreichten sie ein breites geschütztes Sims, auf dem nicht nur etwas Heidekraut wuchs, sondern es auch mehrere kleine Becken voller Wasser gab. Sie führten Yangke zu einem der Teiche, und nachdem er ausgiebig getrunken hatte, benetzten sie seinen Kopf und seine geschlossenen Augen. Dann legte er sich auf das von der Sonne gewärmte Moos und schlief. Sie wuschen sich ebenfalls, und dann fand Hostene einige kleine und feste blaue Beeren, die zwar sauer schmeckten, aber dennoch ein passables Frühstück abgaben. Sie saßen da, weiterhin teilweise unter Schock, starrten sich an, rieben sich die Ohren und schauten furchtsam zum Gipfel empor, der nur noch eine Stunde entfernt lag. Falls Abigail überlebt hatte, konnte sie dort oben sein, genauso taub und blind wie Yangke. Aber die letzte Nacht steckte ihnen allen noch in den Knochen, und die behagliche Wärme an dieser geschützten Stelle führte dazu, daß ihnen die Augen zufielen.

Als Shan ungefähr zwei Stunden später erwachte, hörte er in der Ferne einen Vogel zwitschern. Er sah das Tier und schaute ihm träge dabei zu, wie es einige der blauen Beeren aufpickte. Aber der Vogel befand sich drei Meter vor ihm. Wieso klang er so weit entfernt? Shan setzte sich erleichtert auf, als ihm der Grund dafür klar wurde. Sein Gehör kehrte zurück. Er wandte den Kopf und sah Hostene, der sich über Yangke beugte. Das Gesicht des Tibeters war gelb.

Der Navajo hatte das aus der Heimat mitgebrachte Fläschchen mit kostbaren heiligen Pollen geöffnet, einiges davon auf Yangkes Hände gestreut und etwas mehr auf dessen Wangen und Stirn verteilt. Nun saß er über den Tibeter gebeugt, sprach zu dessen Schopf und schwenkte seine Geisterfeder durch die Luft. Die unverständlichen Worte, die wie aus einer langen Röhre klangen, ließen Shan erneut an seinen Sinnen zweifeln, bis er begriff, daß Hostene in seiner Stammessprache redete.

Shan streckte sich, stand auf und erforschte den Anfang des Pfades zum Gipfel. Dann pflückte er Beeren für Yangke. Gao schloß sich ihm an und bestätigte, daß auch sein Hörvermögen sich langsam wieder einstellte. Als sie Yangke die Beeren brachten, saß dieser mit übergeschlagenen Beinen da und bewegte die Hand auf seinem Schoß hin und her. »Ich erkenne Schatten«, sagte er hoffnungsvoll. Hören könne er bereits wieder sehr gut, erklärte er und schlang dann ausgehungert die Beeren herunter, die sie ihm auf die offene Hand legten.

 

Anderthalb Stunden später, nachdem sie einen natürlichen Felskorridor durchquert hatten, dessen Wände mit den bislang furchterregendsten Gemälden bedeckt waren, öffnete sich vor ihnen eine etwa vierhundert Meter breite Senke direkt unterhalb des Gipfels. Sie schien voller Geröll zu sein, einem Durcheinander aus gezackten, von Blitzen geschwärzten Felssplittern, die von der Bergspitze hinabgestürzt waren. Im Zentrum, am tiefsten Punkt, befand sich eine Öffnung im Boden, kein Krater, sondern ein zerklüfteter Riß im Gefüge des Felsens, eine Spalte von ungefähr dreißig Metern Länge und zehn Metern Breite. Rundherum waren alle außer den größten Felsbrocken entfernt worden, und nun erhoben sich dort hohe Steinhaufen, an denen teilweise noch die letzten Fetzen jahrhundertealter Gebetsfahnen hingen.

An einem Ende des Loches hatte man einen breiten Pfad freigeräumt, der zu einer flachen Einbuchtung am Fuß des Gipfels führte, einer sechs Meter hohen Nische im Fels, die aussah, als habe man sie mit einem riesigen Löffel herausgeschält. Auf halber Strecke zwischen dieser Nische und der Spalte waren zwei Gestalten. Die erste trug ein oft geflicktes rotes Gewand und warf sich auf ihrem Weg zu dem Loch beständig in den Staub, die andere war in eine lange grüne Robe gekleidet, mit zahlreichen goldenen Armreifen und einem sich verjüngenden Kopfschmuck, und schritt langsam hinterher.

Hostene rannte los.

»Nein!« rief Shan vergeblich. Sie hatten ihr Überraschungsmoment verloren und nun keine Chance mehr, sich mit den Gegebenheiten vertraut zu machen, bevor sie den Menschen dort unten gegenübertraten. Gao lief vorbei, mit Yangke an der Hand. Eigentlich sollte der Wissenschaftler den blinden Tibeter führen, aber es sah eher so aus, als würde Gao mitgezerrt.

Shan blieb stehen und versuchte, den Ort mit Lokeshs Augen zu sehen, wie von den Erbauern beabsichtigt. Sie hatten letzte Nacht das Ende der Welt erlebt und nun das Heim der Gottheiten erreicht. Für jemanden, der glaubte, die höchsten aller Gottheiten seien die Blitzgötter, konnte diese Senke leicht wie das Tor zum Himmel erscheinen – und wie die angemessene letzte Behausung einer umherwandernden Tara. Er musterte die Spalte, den sich niederwerfenden Mönch und die sonderbar fügsame Frau. Dann eilte er an Gaos Seite.

»Nicht!« sagte er und stellte überrascht fest, daß er keuchte. Er durfte die dünne Luft nicht außer acht lassen.

»Was?« fragte Gao.

»Keine Ahnung«, sagte Shan, in dem eine schreckliche Vorahnung aufstieg. »Seien Sie vorsichtig. Hier ist vielleicht nichts so, wie es zusein scheint.«

»Das sollten Sie ihm sagen«, merkte Gao an und deutete auf Hostene, der mittlerweile neben seiner Nichte ging und versuchte, ihre Aufmerksamkeit zu erregen.

Abigail Natay schien um zehn Jahre gealtert zu sein. Ihre Haut war kalkweiß, ihre Augen matt, ihr Haar mit Pollen berieselt und unter der alten Krone des Tara-Kostüms glanzlos und verfilzt. Auf einer ihrer Hände befand sich ein weißer, auf beiden Seiten spitz zulaufender Farbfleck. Sie hatte ein drittes Auge erlangt. Hostene schien sich nicht überwinden zu können, seine Nichte zu berühren. Als Shan in vier Metern Entfernung stehenblieb, streckte der Navajo seine Hand nach ihr aus, zog sie aber wenige Zentimeter vor ihrem Körper wieder zurück und wiederholte die Bewegung. Abigail ließ sich nicht anmerken, ob sie ihn gesehen hatte, sondern starrte stur geradeaus, auf den sich hebenden und senkenden Kopf des Pilgers vor ihr.

Rapaki, der nur im Schneckentempo vorankam, schien einen steinernen Altar am Rand der Öffnung im Auge zu behalten, wo eine lange schwere Felsplatte knapp zweieinhalb Meter in das Loch hineinragte.

Shan wandte den Kopf und sah, daß Gao und Yangke zu einem Kreis aus flachen Felsen gingen, die wie Sitze vor der Höhle angeordnet waren. Gao erstarrte plötzlich und blickte mit großen Augen etwas am Boden der Nische an. Shan trat einen Schritt vor, dann noch einen und versuchte, etwas zu erkennen. Er rannte los. Es war das Bein eines Mannes, der hinter einem Felsen in der Höhle lag.

Er lief an Gao vorbei, während Yangke sich auf einen der Steine setzte. Gleich darauf hatte er die ausgestreckte Gestalt erreicht. Sie war mit einem Seil umwickelt und lag mit dem Gesicht zur Wand.

»Wie ist das …«, setzte Gao an, als er die Haarfarbe des Mannes sah. »Was haben die getan?« stöhnte er. Shan drehte den Mann auf den Rücken. Es war Heinz Kohler.

Der Deutsche blutete aus einer gezackten Wunde an der Schläfe. Seine Arme lagen dicht an seinem Leib und wurden durch das Yakhaarseil gefesselt, das man ihm ein dutzendmal um den Oberkörper geschlungen hatte. Gao beugte sich über seinen bewußtlosen Freund und vergewisserte sich, daß keine der Hände fehlte. Dann fing er an, das Seil zu lösen. Neben ihm an dem Felsen lehnte eine kurze Zeremonienaxt mit zehn Zentimeter breiter, bräunlich befleckter Klinge. Shan hob sie auf. Sie paßte zu dem Umriß an der Wand des versteckten Raumes in der Höhle des Einsiedlers. In der Mitte der Klinge befand sich eine kleine Scharte im Metall. Am Boden lag außerdem ein kleiner goldener Knopf, offenbar von Abigails Gewand. Shan steckte ihn ein.

Sie legten Kohler in die Sonne. Shan schöpfte Regenwasser aus einem der natürlichen Becken im Fels und ließ es über das Gesicht des Deutschen laufen. Gao saß über ihn gebeugt und wischte ihm mit einem Taschentuch das Blut von der Wange. Kohlers Lider öffneten sich zitternd, und er sah Gao lange an, als würde er ihn nicht erkennen.

»Die haben mich gut verschnürt«, erklärte er mit schwacher Stimme. »Rapaki. Er ist verrückt. Er hat sie irgendwie verzaubert.« Dann schien ein Ruck durch ihn zu gehen, und er setzte sich auf. »Abigail!« rief Kohler, kam torkelnd auf die Beine und lief los.

Der Deutsche hatte keine Hemmungen, sie zu berühren. Er packte sie, zog sie zum Rand des Pfades, stieß sie auf Hostene zu und rannte zu Rapaki.

Der Eremit hatte nun fast den Rand der Spalte erreicht und steuerte den Altar an. Shan war als erster dort, zögerte jedoch.

»Haben Ihre alten Lamas Ihnen etwa verboten, einen wahnsinnigen Mörder zu stören, der sich als Pilger ausgibt?« fragte Kohler verbittert, als er an Shans Seite eintraf. Da erst bemerkte Shan, daß Rapaki sich einen der ledernen Pilgerbeutel an seinen Gürtel gebunden hatte.

»Rapaki«, rief Shan sanft. Der Einsiedler reagierte nicht.

Abigail ging wieder auf Rapaki zu, als sei sie durch ein unsichtbares Band mit ihm verbunden. Kohler, dem immer noch Blut von der Schläfe tropfte, warf Hostene einen verärgerten Blick zu. Dann fing er Abigail ab, warf sie sich über die Schulter und trug sie zurück zu der Höhle.

Rapakis Mantra wurde lauter. Es klang seltsam fröhlich.

»Das verstehe ich nicht«, sagte Hostene. Er war einige Schritte in Richtung seiner Nichte gegangen, die sich nun in Sicherheit zu befinden schien. Dann hatte er innegehalten und sich besorgt zu dem Einsiedler umgedreht.

»Er möchte ein Opfer darbringen«, sagte Shan und wies auf den Altar.

»Wem denn?«

»Allen Göttern und Heiligen, die dort unten leben.«

»Wo unten?«

»Er hat sein Leben lang danach gesucht. Abigail hat ihm den Weg gezeigt. Zu dem bayal, dem Heim der Götter.« Sie blickten zurück. Gao war bei Kohler und wischte Abigail das Gesicht ab, während der Deutsche sie in eine Decke hüllte.

»Worauf warten Sie noch?« rief Hostene. »Er ist der Mörder!«

»Lassen Sie es ihn zu Ende bringen«, sagte Shan. »Nach dem weiten Weg, nach all den Jahren, lassen Sie ihn den Altar berühren und sein Opfer darbringen.«

»Er muß vor Gericht gestellt werden«, sagte Hostene. »Wir können ihn zurück ins Dorf bringen. Sie müssen an Gendun und Lokesh denken.«

Genau das tue ich in diesem Moment, hätte Shan beinahe gesagt.

Er ging bis zum Altar und setzte sich auf den Boden. Rapaki berührte den Altar mit strahlendem Lächeln und neigte kurz den Kopf. Sein Pilgerbeutel war schwer und enthielt mehrere große Objekte. Aus seinem Gewand zog der Einsiedler einen kleinen Stoffbeutel hervor, dem er einige zeremonielle Opfergaben entnahm und auf den steinernen Altar legte. Er schaute beiläufig zu Shan, nahm etwas anderes von seinem Gürtel, hielt inne und blickte noch einmal zu Shan. Dann streckte er einen Finger aus, drückte gegen Shans Brust, wandte sich um, als würde er nach Abigail suchen, und sah verunsichert wieder zu Shan.

Shan holte Lokeshs altes Gebetsamulett unter seinem Hemd hervor. Rapaki lächelte, berührte das gau und nickte, weil er nun wußte, daß es real war. Dann streifte er seine zerlumpten Schuhe und das Gewand ab, so daß er nur noch ein Lendentuch trug. An seinem Handgelenk hing eine Gebetskette, um seinen Hals ein kleines silbernes gau. Der Eremit hockte sich hin und schrieb etwas in den Staub vor den Altar, den Anfang des Mantras an den Mitfühlenden Buddha. Er hörte auf, berührte mit einem Finger erneut Lokeshs gau, das offen auf Shans Brust lag, und schrieb mit seiner anderen Hand weiter. Rapaki war nie auf eine herkömmliche Schule gegangen. Er hatte sich beigebracht, mit beiden Händen zu schreiben. Er war sowohl Rechts- als auch Linkshänder.

»Was macht er da?« fragte jemand. Shan warf einen Blick über die Schulter und sah, daß Hostene nun an Abigails Seite stand. Dafür war Gao gekommen.

Rapaki legte sein verschlissenes Gewand sorgfältig zusammen, stieg auf die Felsplatte, die in die Spalte hineinragte, und warf es in den Abgrund. Es fiel nur ein kurzes Stück und wurde dann vom starken Aufwind aus dem riesigen schwarzen Loch emporgeweht, wobei es sich wieder entfaltete und erst vier, dann sechs Meter über ihnen schwebte wie ein Phantommönch.

»Das Seil«, sagte Shan leise zu Gao. »Vielleicht können wir ihn fesseln.« Der Wissenschaftler nickte zögernd, schaute nervös zu der immer noch schwebenden Robe und lief dann auf die Höhle zu.

Während Gao noch unterwegs war, nahm Rapaki einen gefalteten Lederfetzen, der im Bund seines Lendentuches klemmte, klappte ihn auf und schüttete sich den Inhalt auf die Hand. Pollen. Der Einsiedler streute sich Pollen auf den Kopf. Shan griff in die Tasche, holte den kleinen goldenen Knopf heraus und hielt ihn Rapaki hin. Der Eremit sah es, blickte mehrmals von Shan zu der Spalte, trat dann vor und nahm die Gabe mit einem kleinen Nicken entgegen.

»Lha gyal lo«, flüsterte Shan. Er hob die linke Hand in einem Winkel von fünfundvierzig Grad, so daß die Handfläche nach unten wies, und klemmte den Zeigefinger unter den Daumen.

Rapaki wirkte heiterer und gelöster, als Shan ihn je erlebt hatte. »Lha gyal lo«, wiederholte der Einsiedler mit krächzender Stimme, betrachtete Shans Hand und nickte abermals. Er steckte das Gold in den Pilgerbeutel und ging zum Ende der Felsplatte. In diesem Moment ebbte der Wind ab, und das Gewand schwebte langsam nach unten. Rapaki streckte den Beutel weit von sich, sprach Worte, die Shan nicht hören konnte, und ließ den Beutel in die Tiefe fallen.

Shan sah nicht, daß der Eremit sich irgendwie bewegte. Es war, als würde der Wind einfach nach ihm greifen. Im einen Moment stand er auf der Felsplatte und schaute dem fallenden Beutel hinterher, im nächsten stürzte er selbst in die Tiefe, vorbei an seinem flatternden Gewand. Sein Mantra schien im Fallen immer lauter zu werden. Shan konnte es noch hören, nachdem Rapaki bereits außer Sicht verschwunden war. Nur seine leere Robe war noch zu sehen und segelte gemächlich in die Schatten.

Er wußte nicht, wie lange er in den Abgrund starrte. Als er sich umdrehte, standen Gao und Hostene bei dem Altar. Sie sahen verärgert aus, als habe Shan sie um etwas betrogen.

»Was haben Sie da mit Ihrer Hand gemacht?« fragte Gao.

»Nichts von Bedeutung«, sagte Shan. Doch es war durchaus von Bedeutung gewesen. Shan hatte endlich alles verstanden, und das einzige, was er noch anbieten konnte, war das abhaya mudra gewesen, die rituelle Geste, mittels derer man Zuflucht gewährte.

»Er hatte einen Beutel«, sagte Hostene. »Wieso wollte er dieses alte Ding mitnehmen?«

Shan sah den Navajo an. Er erkannte an dessen Blick, daß Hostene es bereits wußte und einfach nur wollte, daß jemand es laut aussprach. »Der Beutel enthielt seine Opfergaben. Die Gottheit, zu der er gebetet hat, schien gern Halsketten aus Körperteilen zu tragen.«

»Die Hände«, murmelte Gao.

»Ich wollte ihn aufhalten und die Beweise sichern«, meldete sich eine weitere Stimme hinter ihnen. Kohler. »Aber er hat mich niedergeschlagen und gefesselt.«

Shan ging zu dem Altar und musterte die Gegenstände, die Rapaki dort zurückgelassen hatte. Eine dzi-Perle aus Achat, ein traditioneller Glücksbringer. Eine kleine silberne Weihrauchdose. Und, noch immer in dem Stoffbeutel, etwas Hartes und Schweres, das Shan schon bei der ersten Berührung erkannte. Er reichte den Beutel an Hostene weiter.

»Der Käfer!« rief Hostene. Es war Abigails goldener Getreidekäfer.

Der Navajo folgte Shan zum Ende der Felsplatte, von wo aus der Einsiedler gesprungen war. Er wies auf ein schmales Sims, das fünfzehn Meter unter ihnen lag, dann auf zwei weitere, das eine noch tiefer, das andere ein Stück seitlich. An der ersten Stelle klemmte ein Kleidungsfetzen in einem Felsspalt. An den anderen beiden Stellen lagen kleine gelbe Steine.

»Hier ist es gelandet, nicht wahr?« fragte Hostene. »Das verschwundene Gold. Während all dieser Jahrhunderte hat man nichts anderes gemacht, als es hier herauf zu dem bayal zu tragen.«

Shan nickte, während Gao und Kohler sich zu ihnen gesellten. »Nach Ansicht der alten Tibeter ist das stets die beste Verwendung für Gold gewesen: es zur Lobpreisung der Götter zu benutzen. Sie haben nie etwas anderes gewollt, als es herzubringen. In manchen Jahrhunderten wurden zuvor Zeremonienfiguren daraus gegossen. Aber meistens hat man sich einfach mit den Goldklumpen begnügt.«

Hostene nickte bekümmert und ehrerbietig. »Es ist vorbei. Er wird niemanden mehr ermorden.«

»Nicht in dieser Welt«, sagte Kohler. Dann schien ihm Abigail einzufallen, denn er machte kehrt und lief zurück zu der Höhle.

Gao schaute dem Deutschen hinterher. »Heinz ist gestern zurückgekommen«, erklärte er Shan. »Als er erfuhr, daß man mich in der Nähe des Gipfels abgesetzt hatte, ließ er sich von dem Hubschrauber nach hier oben bringen. Er war schon vor Ort, als Rapaki mit Abigail aufgetaucht ist, und hat schnell begriffen, was geschehen war.« Der Physiker musterte den Altar und blickte dann in die Schwärze unter ihnen. »Wie kann das passieren? Wieso verfällt ein heiliger Mann dem Wahnsinn?«

»Vielleicht ist das wahre Wunder des modernen Tibet, daß all die anderen nicht so sind«, erwiderte Shan.

Sie wollten sich mit Abigail nicht sofort auf den Weg machen und beschlossen daher, in der flachen Höhle ein Lager aufzuschlagen. Es gab kein Feuerholz, aber die Ziegenpfade rund um den Gipfel waren voller getrocknetem Kot, und Kohler und Hostene brachen auf, um in einem großen Tuch etwas Brennstoff zu sammeln. Yangke, der mittlerweile eine provisorische Augenbinde trug, setzte sich zu der schlafenden Abigail und hielt ihre Hand. Shan sah sich im hinteren Teil der Höhle um und fand dort im Halbdunkel eine kleine eiserne Schüssel sowie zwei rissige Keramikgefäße mit eingetrocknetem Fett darin. Es waren zwei alte Butterlampen.

Wenig später stand die Schüssel am Rand eines Feuers. Sie hatten sie aus einem der zahlreich vorhandenen Becken mit Regenwasser gefüllt und die Blattspitzen der kleinen Pflanzen hinzugefügt, deren Beeren sie bereits kannten. Während der Tee kochte, sichtete Hostene den Inhalt von Abigails Rucksack. Er fand vier gefiederte Geisterzweige, zwei kleine ketaan-Figuren und sogar ein paar Blüten, die wegen ihres Pollens in einer Plastiktüte steckten. Dann nahm er Abigails Tagebuch und stieß auf ein paar neuere Texte, die sich mit kürzlich entdeckten Schreinen beschäftigten. Das war alles. Kein Wort über den Aufstieg zum Gipfel und auch sonst nichts seit dem Tag, an dem Thomas ermordet worden war. Doch dann wies ihr Onkel auf den letzten Eintrag. Die nächsten zehn oder zwölf Seiten des kostbaren Buches waren herausgerissen worden.

Nachdem sie Abigail etwas Tee eingeflößt hatten, erwachte sie langsam aus ihrer Trance, konnte die warme Schüssel schließlich selbst in beiden Händen halten, wiegte sich vor dem kleinen Feuer hin und her und starrte in das Getränk. Hostene saß neben ihr und beobachtete sie besorgt.

Sie blickte kurz auf. »Lha gyal lo«, sagte sie zu Shan, lehnte sich dann an die Schulter ihres Onkels und wirkte nun wie ein müdes und verängstigtes Schulmädchen.

»Das liegt an der Höhenkrankheit«, erklärte Kohler. »Ich habe so etwas schon oft gesehen. Die Symptome sind vielfältig. Manchmal schwillt das Gehirn an, und man verliert jeden Sinn für die Realität. In so einem Zustand wäre man vermutlich zu allem fähig.« Er wandte sich an Gao. »Ich werde hinabsteigen und Hilfe holen.«

»Nein, Heinz«, sagte Gao, der seinen Blick seit Rapakis Sprung kaum mehr von der Spalte abgewandt hatte. »Wir haben hier einen Blinden, eine Verletzte und zwei alte Männer. Für den Rückweg brauchen wir dich und Shan bei uns. Es sind außerdem nur noch zwei der Stäbe übrig. Wir werden beide benötigen, um auf diese große Kette zu gelangen.«

»Alt? Du und Hostene? Männer aus Eisen werden nicht alt, sondern setzen an den Kanten bloß ein wenig Rost an.«

Gao war nicht nach Scherzen zumute. »Wir müssen uns ausruhen. Wie du gerade selbst festgestellt hast, könnte die Höhe uns töten, falls wir nicht vorsichtig sind. Und was den Mönch angeht, der gestorben ist, sollten wir ein paar Worte sagen, finde ich.«

»Worte?« gab Kohler barsch zurück. »Für einen blutrünstigen Mörder. Was glaubst du wohl, was er in diesem verfluchten Beutel hatte? Er hat seinen heidnischen Göttern keine Süßigkeiten mitgebracht. Die Hände von Thomas waren auch …« Als er bemerkte, daß Gao sichtlich um seine Fassung rang, erstarben dem Deutschen die Worte auf den Lippen. Er starrte lange ins Feuer. »Okay«, sagte er. »Also gut. Ich bleibe.«

»Sie verstehen Rapaki nicht«, meldete sich leise eine sachliche Stimme zu Wort. Sie gehörte Yangke. »Er hat sich so sehr darum bemüht, ein Mönch zu werden, aber es gab keine Lehrer für ihn. Es war, als habe er viele Jahre geschlafen und ständig neue Alpträume durchlitten. Heute war der Tag, an dem er endlich aufgewacht ist.«

Niemand erwiderte etwas. Eine einzelne Träne rollte über Abigails Wange, aber auch jetzt sagte die Frau kein Wort, lieferte keine Erklärung, blickte nicht von ihrem Tee auf. Hostene blieb neben ihr, und seine finstere Miene zeugte von großer Sorge und schlimmen Vorahnungen.

Am Nachmittag versuchten sie zu schlafen. Shan wußte, daß es ihm auf keinen Fall gelingen würde, ließ daher Yangke direkt neben Hostene Platz nehmen und machte sich mit dem Tuch auf den Weg, um mehr Dung zu sammeln. Sie würden an diesem Tag nicht mehr aufbrechen, und die Nacht drohte lang und kalt zu werden. Er suchte jeden der Ziegenpfade ab, von denen viele in schmale, nur wenige Zentimeter breite Kanten an senkrechten Felswänden übergingen und für Menschen unpassierbar wurden. Als Shan in Richtung des Gipfels stieg, fiel ihm zum erstenmal ein kleines Sims auf, von dem aus man sowohl die östlichen als auch die westlichen Hänge überblicken konnte. Etwas dort blitzte in der Sonne auf, und Shan ging kurz in Deckung, bevor er sich vorsichtig näherte. Er befand sich noch ungefähr sechzig Meter entfernt, als er erkannte, worum es sich handelte, und erschrocken zurückwich. Zwei kleine glänzende Tafeln mit Solarzellen waren an einem Metallkasten befestigt, aus dem zwei anderthalb Meter lange Antennen ragten. Ein grauer Tarnanstrich sorgte dafür, daß das Gerät sich möglichst wenig vom Fels abhob. Es war eine Relaisstation für den Funkverkehr der unterhalb gelegenen Militärbasis.

Eine halbe Stunde später, nachdem das Tuch gefüllt und zugeknotet war, fand Shan ein anderes Sims, das einen weiten Ausblick nach Süden und Osten gestattete. Er trat bis zur Kante vor und hätte am liebsten im Lotussitz Platz genommen, um eine Stunde lang dazusitzen und sich den Wind um die Nase wehen zu lassen. Doch er wagte es nicht, dem Lager so lange fernzubleiben. Der geheime Armeestützpunkt lag unterhalb, nicht mehr als drei Kilometer entfernt. Darüber ragte eine riesige, steil ansteigende Felswand auf, die mit einem seltsamen Muster aus Pockennarben übersät war. Shan kniete sich hin und schirmte seine Augen vor der Sonne ab. Das waren keine Pockennarben. Man hatte in der Wand entlang alter Ziegenpfade Stufen in den Fels gehauen, und die Armee hatte sie mit Haubitzen zerstört. Nicht alle frommen Pilger waren auf dem Berggipfel gestorben. Jahrhundertelang hatte es einen Weg nach unten gegeben, hinab in das grüne fruchtbare Tal, das nach dem alten Bon-kora wie ein Paradies gewirkt haben mußte. Für einen kurzen Moment keimte in Shan die Hoffnung auf, es könne immer noch ein sicheres Durchkommen geben. Aber nein, die Armee war mit der gewohnten Gründlichkeit vorgegangen. Die Artilleriegranaten hatten an einem Dutzend Stellen große Felsplatten weggesprengt. Nun würde es nicht einmal mehr eine Ziege nach unten schaffen.

»Ich kann verstehen, warum die Götter hier ihren Wohnsitz genommen haben.« Die sanfte, selbstsichere Stimme erklang direkt hinter Shan.

Shan ließ das Tuch durch die Finger gleiten, bis er es nur noch an den losen Enden hielt. Ein rotes geblümtes Tuch voller Kot, die perfekte Waffe für den Kampf, in den man ihn verwickelt hatte. Er wandte sich nicht ganz zu Kohler um, sondern nur zur Seite, um mit möglichst viel Wucht zuschlagen zu können.

»Das gesamte verschwundene Gold ist schon vor langer Zeit in das große Loch geworfen worden, Heinz«, sagte Shan im Plauderton.

»Welches verschwundene Gold?«

»Das Gold, nach dem Bing gesucht und dafür mit seinem Leben bezahlt hat.«

»Bing? Ist das einer der Goldgräber gewesen?«

»Wir haben uns bemüht, Sie zu erreichen, und in Lhasa angerufen.« Shan hob den Beutel Dung ein Stück an. »Ihr alter Freund ist schon vor mehr als einem Jahr weggezogen. Die Frau in Ihrer Wohnung, zu der die Anrufe im Hotel durchgestellt werden … wird sie Sie nach Indien begleiten?«

»Sie reden Unsinn, Shan. Ich habe Sie vor der Höhe gewarnt.«

Zu beiden Seiten von Kohler, der mit kleinen Schritten näher kam, war nur jeweils anderthalb Meter Platz. Wenige Zentimeter hinter Shan ging es hundertfünfzig Meter in die Tiefe. Shan zog den Zettel hervor, auf dem die Privatnummer stand, die er durch Lhadrung in Erfahrung gebracht hatte. Kohler hatte nicht mit dieser Reaktion gerechnet und nahm das Stück Papier verblüfft entgegen.

»Er weiß, daß Sie gelogen haben, er will es sich nur noch nicht eingestehen. Er weiß, falls er in dieser Sekunde erneut dort anriefe, würde die Frau ihm genau das gleiche erzählen. Es ist nur eine kleine Lüge, aber sobald bei einem Mann wie Gao erst einmal Zweifel geweckt sind, wird er sie nicht mehr los.«

Der Deutsche benötigte nur einen Augenblick, um den Zettel zu lesen, aber Shan nutzte die Chance und rannte an ihm vorbei. Im hinteren Teil des Simses blieb er stehen. Von hier aus war bereits das Lager zu sehen. Kohler grinste, öffnete die Hand, die das Stück Papier hielt, und ließ es vom Wind davontragen. »Gao weiß, daß ich geschäftlich in Indien zu tun habe. Gao weiß auch von meinen Freundinnen.«

»Per Lastwagen von Tashtul nach Indien. Dafür braucht man besondere Fahrer und spezielle Papiere. Es kostet Gebühren und sogar Schmiergelder. Die Zollbeamten sind dafür bekannt. Ziemlich viel Aufwand für diese kleinen Figuren.«

»So ist die neue Weltordnung. Man verwandelt westliche Wünsche nach Gütern in fernöstliches Bargeld.«

Kohler folgte ihm nicht, als Shan den Pfad hinunterstieg. Nach zehn Schritten drehte er sich um. Der Deutsche saß rittlings auf einem der hohen Felsblöcke und sah nach Süden, wo ein dünner Strich am Horizont den fernen Himalaja darstellte, hinter dem die weißen Strände Indiens lagen.

Hostene hatte in Shans Abwesenheit die Geisterfedern in einem Halbkreis vor dem Fels ausgelegt und so die Stelle abgegrenzt, an der er mit Abigail saß. Seine Nichte verwandelte sich äußerlich in die Frau zurück, der Shan zum erstenmal in Gaos Lagerhaus begegnet war. Sie hatte das dritte Auge abgewaschen, den Schmuck abgelegt und das Zeremoniengewand ausgezogen. Darunter trug sie die gewohnte Jeanskleidung. Gao schlief. Yangke, dessen Augen noch immer verbunden waren, ließ leise murmelnd seine Gebetskette durch die Finger gleiten.

Kohler sagte nichts, als er zurückkehrte, sondern half bei der Arbeit und setzte sich auf einen Stein neben Gao, als der ältere Wissenschaftler aufwachte. Sie sprachen über das Wetter, die Angelegenheiten ihrer Firma, die Vorkehrungen für Thomas und die Vorschläge, die der Deutsche für den Trauergottesdienst des Jungen äußerte. Er hatte dem älteren Mann eine Schale Tee zubereitet und bot ihm seine Jacke als weiche Sitzunterlage für den Felsen an.

»Heinz, sieh nur!« rief Gao plötzlich und klang dabei auf lächerliche Weise hoffnungsvoll. Er zeigte nach oben. »Das sind Albert und sein Vater. Der Kleine fliegt!«

Die Worte schienen Kohler einen Schock zu versetzen. Er hielt inne, hob dann eine Hand, kniff die Augen zusammen und deutete wie ein eifriger Schuljunge auf die beiden Vögel, die in Richtung des westlichen Hangs verschwanden. »Wir brauchen Tage, und die können in fünf Minuten nach Hause«, sagte der Deutsche. Er lächelte Gao unbeholfen zu. Aber als er sich abwandte, schien etwas in ihm zerbrochen zu sein.

 

Der merkwürdige, unwirklich anmutende Tag neigte sich seinem Ende entgegen. Im Lager wurden die letzten Vorbereitungen getroffen. Die Männer schichteten den Brennstoff für das nächtliche Feuer auf und legten alle Decken, die sie hatten, für Abigail und Yangke zurecht. Shan sah Gao am Rand der großen Spalte entlanggehen und gesellte sich zu ihm. Gemeinsam schlenderten sie schweigend eine Zeitlang umher.

»Sie haben meine Frage nie beantwortet«, sagte Shan schließlich. »Die Frage nach dem Ort, an dem Kohler notgedrungen einige Zeit verbringen mußte.«

Gao blieb stehen, bückte sich und hob einen winzigen gelben Stein auf, der am Rand des Loches lag. Er hielt ihn zwischen den Fingern und nahm ihn einen Moment lang genau in Augenschein. »Es sind bloß ein paar Moleküle, die zufällig auf diese Weise angeordnet wurden, weil sie vor vier Milliarden Jahren in irgendeiner Kammer voller Magma zur richtigen Zeit am richtigen Ort gelegen haben.«

»Vielleicht ist es das, was sich am Boden dieses Abgrunds befindet«, sagte Shan. »Eine Kammer voller Magma, damit das Gold eine Chance erhält, etwas so Nützliches wie Eisen zu werden.«

»In Tibet können sogar Moleküle in einer höheren Daseinsform wiedergeboren werden«, stellte Gao mit traurigem Lächeln fest und warf den kleinen Klumpen Gold in die Tiefe. Sie gingen weiter am Rand entlang. Die Sterne kamen zum Vorschein.

»Es war ein Mißverständnis«, sagte Gao unvermittelt. »Heinz hat an einer wissenschaftlichen Tagung in Japan teilgenommen. Seine Spesenaufstellung wurde zweimal zur Kostenerstattung eingereicht. Man hat eine Untersuchung durchgeführt, bei der herauskam, daß eine halbe Million Dollar Forschungsgelder verschwunden waren. Es hätte zahlreiche mögliche Erklärungen gegeben, denn wir hatten viel Personal. Aber er war verantwortlich für die Buchführung, also mußte er dafür geradestehen. Der Buchhalter, der für ihn arbeitete, kam zu Beginn der Untersuchung bei einem Unfall ums Leben, so daß es keine stichhaltigen Beweise gab. Aber jemand mußte bezahlen. Heinz wurde in ein Umerziehungslager geschickt.«

Ein Umerziehungslager war die sanfteste Form der Bestrafung. Was bedeutete, daß Gao interveniert haben mußte.

»Während seines ersten Monats dort kam es zu einer Auseinandersetzung mit einem Offizier der Öffentlichen Sicherheit, der daraufhin ins Krankenhaus eingeliefert wurde. Noch bevor ich davon erfuhr, hatte man Heinz bereits verlegt. Ich habe mehr als einen Monat benötigt, um ihn ausfindig zu machen.«

»Ein Zwangsarbeitslager«, vermutete Shan. »Der Gulag.«

»Es hätte nie passieren dürfen. Sie wissen ja, wie das ist. Ein Mann wie Heinz wird in so einem Lager natürlich zum bevorzugten Ziel.«

»Er wurde in den Westen Tibets verlegt«, spekulierte Shan. »Nach Rutog.«

Im schwachen Licht konnte Shan kaum erkennen, wie Gao als Antwort lediglich einmal kurz nickte. Sie gingen schweigend weiter, umrundeten von neuem die Spalte. Vor zweien der Steinhaufen, an denen sie vorbeikamen, lagen menschliche Gebeine.

»Was hat er zu finden erhofft?« fragte Gao nach einer Weile. »Dieser Einsiedler. Wo würde er seiner Meinung nach ankommen? Wie sieht es dort aus?«

»In dem bayait. Es ist dort immer warm. Er würde auf einem weichen Regenbogen landen. Blumen und Vögel. Sprudelndes köstliches Wasser. Mitleid und Weisheit. Sein Großvater ist schon vor vielen Jahren dorthin gegangen. Er wird ihn wiedersehen.«

»Ah«, sagte Gao, als sei ihm nun alles klar. Shan erinnerte sich daran, daß sein Neffe ebenfalls beharrlich nach etwas gesucht hatte.

»Mein Vater hat meinem Großvater oft geschrieben und ihm die Briefe als Rauch geschickt«, sagte Shan. »Als mein Vater starb, war ich noch ein Kind. Aber hin und wieder schreibe auch ich ihm.« Es war eine alte chinesische Tradition, den Toten Briefe zu schreiben und diese dann zu verbrennen, damit der Rauch die Botschaft in den Himmel trug.

Gao sagte nichts, aber setzte sich auf einen Felsen. Shan nahm neben ihm Platz, beobachtete still den aufgehenden Mond und fing dann an, von Gold und von Indien zu erzählen, von drei Männern, die sich in einem tibetischen Straflager in der Nähe von Rutog kennenlernten und jeder über ganz besondere Fähigkeiten verfügten: Tashi war ein meisterlicher Fälscher, Bing besaß militärische Kenntnisse, und der dritte leitete eine kleine, aber günstig gelegene Firma. Dann stand Shan auf und ging. Nach wenigen Minuten kehrte er mit einem leeren Blatt aus Abigails Tagebuch zurück, einem ihrer Schreibstifte und einer der alten Butterlampen. Bevor er sie entzündet hatte, hatte Shan außerdem die gesamte Butter der anderen Lampe abgekratzt und umgefüllt.

»Ich weiß nicht, was ich ihm sagen soll«, flüsterte Gao mit heiserer Stimme.

»Wenn ich meinem Vater schreibe, berichte ich manchmal einfach nur aus meinem Leben«, vertraute Shan ihm an. »Manchmal sage ich, wie leid es mir tut, daß ich nicht all das bin, was er von mir erwartet hätte. Manchmal erzähle ich ihm, daß ich ihn bisweilen immer noch spüren kann, wie er neben mir geht.« Seine Stimme fing an zu zittern. »Einmal habe ich ihm erklärt, daß ich von allen Rätseln, die mir begegnen, jene des menschlichen Herzens wohl niemals ergründen werde.«

Shan ließ ihn allein und ging den Pfad hinauf, über den sie an jenem Morgen in die kleine Senke gelangt waren. Er schaute zum Lager hinüber, holte dann von einem der Steinhaufen zwei Beinknochen und machte sich an die Arbeit. Eine Stunde später kam er zurück und setzte sich ein Stück von Gao entfernt nieder, der immer noch schrieb. Shan blickte in die Schwärze der Spalte und dann zum Himmel. Vor dem Mond zog ein dunkler Schemen vorbei. Es hätte eine kleine Wolke sein können. Oder ein Drache.

Die Explosionen erschallten in schneller Folge und rissen Shan aus einem Dämmerzustand, der fast schon Schlaf gewesen war. Blitze, rief eine panische Stimme in seinem Kopf. Nein, schlimmer, erkannte er. Schüsse. Drei Schüsse dicht hintereinander, aus genau der Richtung, in der er seine anderen drei Gefährten zuletzt gesehen hatte.


Kapitel Fünfzehn

Gao sprang auf und war bereits mehrere unsichere Schritte auf das Lager zugelaufen, als Shan ihn packte, in die entgegengesetzte Richtung wies und losrannte.

Die Gestalt, die er verfolgte, kam nur langsam voran und eilte längst nicht so sicher durch das nächtliche Gelände wie Shan. Der Geist auf dem Pfad ließ die Gestalt jäh stehenbleiben. Shan, der mittlerweile aus den Schatten zusah, warf einen kleinen Stein gegen das Gespenst, damit es sich bewegte. Er hatte hastig arbeiten müssen, hatte in einer dunklen Ecke des Pfades einen mehr als einen Meter hohen Steinhaufen errichtet, die beiden Beinknochen mit einem Stück Yakhaarseil zu einem großen X zusammengebunden, diesem provisorischen Oberkörper sein weißes Unterhemd übergestreift und aus einem weiteren Blatt aus Abigails Tagebuch ein primitives Gesicht angefertigt, mit zwei runden Augenlöchern. Doch auf diesem Berg, in dieser Nacht, reichte das aus, um jeden Angehörigen der Gruppe innehalten zu lassen.

Shan trat vor, ohne sich noch länger um Heimlichkeit zu bemühen. Bei dem Geräusch seiner Schritte wirbelte Kohler herum. Der Deutsche ließ einen der zwei Stäbe fallen und griff hinter sich. Er stellte sich seitlich hin, um sowohl Shan als auch den Geist im Blick behalten zu können, und schien Shan soeben einen Befehl erteilen zu wollen, als hinter Shan noch jemand nahte.

»Hast du die Schüsse gehört?« rief Kohler, als er Gao sah. »Sie ist verrückt geworden und hat ständig mit sich selbst geredet. Gestern hat sie diesem irren Mönch dabei geholfen, mich zu fesseln. Uns bleibt keine Zeit mehr, gemeinsam den Abstieg zu wagen. Ich muß sofort Hilfe holen. Wer weiß, was sie getan hat.«

»Dann brauchen wir Sie hier nur um so nötiger«, sagte Shan und trat ein kleines Stück vor.

Kohler wich in Richtung des Gespenstes zurück und schien endlich zu erkennen, worum es sich handelte. »Das waren Sie«, knurrte er Shan an. »Nehmen Sie das weg.«

»Es ist ein Denkmal für die toten Pilger«, gab Shan zurück.

Kohler zog seine Hand hinter dem Rücken hervor. Er hielt eine kleine schwarze Pistole. »Nehmen Sie das weg!«

Als Shan sich nicht rührte, streckte der Deutsche die Waffe vor und holte mit dem Stab in der anderen Hand zu einem wuchtigen Hieb aus. Shan sprang zur Seite, und im selben Moment ertönte hinter ihnen ein Geräusch. Ein Stein kam geflogen und traf Kohler genau an der Stirn. Der Deutsche schlug zwar trotzdem noch nach Shan, aber ohne jede Kraft. Dann brach er zusammen.

Ein vertrautes, überrascht lächelndes Gesicht wurde im Mondschein sichtbar. Um den Hals des Mannes hing eine Augenbinde. Yangke konnte wieder sehen.

»Er hatte nicht vor, Sie zu töten«, sagte Gao angespannt.

»Auf diese schmale Hoffnung habe ich mein Leben gesetzt«, erwiderte Shan. Er lehnte sich an einen Felsen und merkte, daß das laute Pochen in seinen Ohren von seinem eigenen Herzschlag stammte.

Shan reichte Gao die Waffe. Dann schleppten Yangke und er den bewußtlosen Deutschen zurück zum Lager.

»Ich weiß nicht, was er mit den beiden anderen angestellt hat«, sagte der Tibeter beunruhigt, als sie Kohler neben das Feuer legten und eilig an Armen und Beinen fesselten. Von Abigail oder Hostene war nichts zu sehen. »Als mein Sehvermögen heute nachmittag zurückgekehrt ist, habe ich kleine Löcher in die Augenbinde gemacht. Er hat Hostene und Abigail weggebracht, irgendwo zwischen die Felsen. Dann ist er wieder hergekommen, hat ein paar Kiesel ins Feuer geworfen und ist in Richtung des Pfades weggerannt. Das Feuer ist dreimal explodiert. Also waren das wohl Patronen. Keine Kiesel.« Yangke schaute zum Gipfel. »Ich verstehe das nicht. Es ist, als würde dieser Berg alle verrückt machen. Da oben sind doch nur Klippen und Spalten. Was will jemand dort mitten in der Nacht?« Yangke blickte vom Feuer zu dem reglosen Deutschen und lief dann den Hang hinauf, unmittelbar gefolgt von Shan. Nach dreißig Metern blieb Shan stehen und wandte sich um. Gao saß neben Kohler am Boden und hatte die Hände vor das Gesicht geschlagen.

Der Deutsche hatte sich viel Mühe gegeben. Es dauerte eine halbe Stunde, bis sie Hostene und seine Nichte fanden. Die beiden saßen geknebelt und Rücken an Rücken gefesselt auf dem hohen schmalen Sims, auf dem es am Nachmittag zu einer ersten Konfrontation zwischen Shan und Kohler gekommen war. Zwischen ihnen und der Kante blieb kaum noch Platz; nur rund zwanzig Zentimeter trennten sie von einem Sturz in die Tiefe. Abigail saß zusammengesunken da und bewegte sich nicht. Ihr Onkel starrte so eindringlich in den Nachthimmel, daß Shan ihn an der Schulter rütteln mußte, bevor Hostene ihn bemerkte.

Als Shan sich hinkniete und die Fesseln löste, rollte Abigail ihm in die Arme. Hostene fühlte ihren Puls, woraufhin sie die Hand wegzog und sich streckte. Der Navajo seufzte erleichtert auf. Sie hatte geschlafen.

Sie legten Kohler vor die Felswand hinter dem Feuer und hielten abwechselnd Wache. Nur Hostene trug während seiner Schicht die Pistole im Gürtel. Shan und Yangke wählten sich einen der langen Stäbe als Waffe. Der Tibeter, der vor lauter Fragen überzusprudeln schien, spürte offenbar, daß er damit noch warten mußte. Eines der Rätsel wurde jedoch relativ schnell gelöst, als Shan zu Hostene auf die andere Seite des Feuers ging und ihm ein braunes Plastikfläschchen gab, das er bei Kohlers Sachen gefunden hatte.

»Kohler hatte recht«, sagte er. »Die Höhenkrankheit kann sich durch zahlreiche Symptome äußern. Und er ist auf alle vorbereitet gewesen.« Er zeigte Hostene drei ähnliche Behälter, deren Etiketten chinesisch und englisch beschriftet waren. »Acetazolamid«, sagte er und hob das erste Fläschchen, »wird zur Vorbeugung und zur Linderung der ersten Beschwerden genommen.« Dann deutete er auf die anderen beiden Medikamente. »Furosemid gegen Ödeme, Promethazin gegen Übelkeit. Und was Sie da haben, ist Morphin. Zwei oder drei von diesen Tabletten, und jeder würde sich so verhalten wie Abigail. Falls dieses Fläschchen anfangs genauso voll wie die anderen gewesen ist, steht sie schon seit mindestens zwei Tagen unter Drogen.«

Hostene holte aus, als wolle er die Tabletten wegwerfen. Dann sah er zu seiner schlafenden Nichte und steckte das Fläschchen ein.

»In meinem alten Tempel hat einer der Lehrer mal zu mir gesagt, es könne keinen Gott ohne Teufel geben«, meldete Yangke sich wenig später zu Wort, klang dabei aber zweifelnd. »Der Sünder definiert den Heiligen.«

»Ich habe schon vor langer Zeit aufgehört, Rechtfertigungen für Sünder zu suchen«, entgegnete Hostene und ging zu Kohler. Shan folgte ihm und sah dabei zu, wie der Navajo vor dem Deutschen, dessen Augen immer noch geschlossen waren, auf und ab lief. »Es gibt einen Unterschied zwischen Ihnen und mir, Shan. Sie waren ein Ermittler. Sie finden einfach nur Tatsachen heraus und bringen sie in die korrekte Reihenfolge. Ich aber war ein Richter. Sie haben die Schweinereien erläutert, ich mußte sie aufräumen.«

»Er ist kein Mörder im herkömmlichen Sinn«, sagte Shan.

»Das hat Yangke auch über Rapaki gesagt. Wie meinen Sie das?«

»Er ist ein Physiker, der zum Unternehmer wurde. Der wahre Generaldirektor von Klein-Moskau. Es hat alles mit seinem Plan zu tun. Indem er Bing ein besseres Angebot machte und Chodron schlecht aussehen ließ, wollte er den Dorfvorsteher aus dem Geschäft drängen. Die Goldgräber sollten all ihre Erträge bei ihm abliefern. Er wollte sie schneller und ohne Umwege bezahlen, was für die Männer ein wesentlich geringeres Risiko bedeutete.«

»Was passiert ist, war in dieser Form niemals geplant«, meldete eine neue Stimme sich seltsam verächtlich zu Wort. Kohler richtete sich mühsam auf, bis er an der Wand lehnte. »Jedenfalls nicht die Morde.«

»Stimmt«, bestätigte Shan. »Der einzige geplante Mord war der im letzten Jahr, als Bing und Chodron beschlossen, den aufsässigen Goldsucher zu beseitigen und die Tat seinem Partner in die Schuhe zu schieben. Bing bewies, daß er die Männer beschützen konnte, und wurde prompt zu ihrem Anführer gewählt, genau wie von ihm und Chodron beabsichtigt. Aber das war, bevor Sie ein Bündnis mit ihm eingegangen sind, bevor die drei Freunde aus dem Straflager erkannten, wieviel Geld sie verdienen konnten, falls jeder von ihnen seine Fähigkeiten zum Einsatz brachte. Und bevor Sie in Tashtul die kleine Gießerei eingerichtet haben.«

»Tashi war es«, sagte Kohler und sah ins Feuer. »Er war das Bindeglied, der Anfang von allem. Er bot an, Zollunterlagen für mich zu fälschen, damit ich die Einfuhrgebühren sparen konnte. Er war ein erstaunlicher Fälscher, ein echter Künstler. Im Gefängnis hat er geübt, indem er alte buddhistische Schriften kopiert hat. Als Bing herausfand, daß er Urlaubsscheine für die Wachen fälschte, rechnete jeder mit einer harten Strafe. Aber Bing hatte ein Auge für wahre Talente. Und dann hat Tashi ihm von diesem magischen Berg erzählt. Stellen Sie sich meine Überraschung vor, als Bing mich fragte, ob ich je von dem Schlafenden Drachen gehört hätte.«

»Aber Sie sind es gewesen, der den Fehler in Chodrons System entdeckt und alles in einem größeren Zusammenhang gesehen hat«, betonte Shan. »Es war Ihre Idee, das Gold per Lastwagen nach Indien zu schmuggeln. Mit Ihrer kleinen Gießerei in Tashtul könnten Sie am Ende des Sommers das Gold in tibetische Heilige und Yaks verwandeln und die Figuren übermalen, damit alles nach billigem Metall aussehen würde. Dann würde Tashi die Lieferung mit gefälschten Dokumenten über die Grenze bringen, an einen unverdächtigen Bestimmungsort. Die geheime Steuer, die Chodron über die Goldsucher verhängt hat, war nichts im Vergleich hierzu.« Shan sah zu Hostene und Yangke, die aufmerksam zuhörten. »Heinz denkt in globalen Maßstäben. Er hat Chodrons Geschäftsidee umgedreht. Anstatt den Goldgräbern einen Anteil abzuknöpfen, würde er ihnen die gesamte Lieferung abnehmen und dafür eine Provision bezahlen. Im Gegenzug müßten die Männer nicht länger das Risiko tragen, ihr Gold durch halb China zu transportieren und irgendwo anders einzutauschen. Deshalb haben einige der Leute so viel Bargeld besessen. Um sich auf dem Markt zu etablieren, hatten Sie Ihre ersten Aufkäufe getätigt.«

Der Deutsche nickte anerkennend. »Um die Entwicklung des Goldpreises vorherzusagen, braucht man nur einen Blick auf die Anzahl der Kriege zu werfen, die weltweit geführt werden. Ein wirtschaftlicher Aufschwung ohne Ende.«

»Ein unternehmerisches Wunder«, sagte Shan matt. »Leider war Ihr Fahrer und Fälscher ein wenig zu unternehmerisch.«

»Die Fahrten waren für Tashi lediglich ein Nebenverdienst. Seine Leidenschaft galt der künstlerischen Gestaltung.«

Shan zog die vier Ausweise aus der Tasche und fächerte sie wie Spielkarten auf. »Diese Kunst war sein Tod.«

»Sie kommen allmählich in Fahrt, Shan. Nur weiter so. Aber Sie haben vergessen zu erwähnen, daß bei meinem Plan niemand Nachteile erleidet – außer Chodron, den sowieso jeder haßt.«

»Das hat sich geändert, als Tashi gegen Ihre Regeln verstieß. Er sollte sich von dem Berg fernhalten, nicht wahr?«

»Er war ein großartiger Junge«, sagte Kohler. »Es sei denn, er hatte getrunken. Er war zum Schein in unserem kleinen Lagerhaus in Chamba angestellt. Ich hatte ihm eine Unterkunft besorgt, einen Fernseher. Er sollte einfach nur da bleiben, bis ich im Herbst nach ihm schicken würde.«

»Aber ihm wurde langweilig«, vermutete Shan. »Er hat seinen Berg vermißt. Womöglich hatte er von Yangkes Rückkehr gehört und wollte seinen alten Freund wiedersehen. Die geheime Expedition, die Professor Ma ihm vorschlug, war einfach zu verlockend. Sie würde den Plan nicht beeinträchtigen. Tashi wäre rechtzeitig zurück, um Ihnen am Ende des Sommers erst in der Gießerei in Tashtul zu helfen und dann nach Indien zu fahren. Doch er war ein geselliger Mensch, und als er ein paar Goldgräber mit Thomas’ Wodka sah, konnte er nicht widerstehen, die Leute anzusprechen.«

»Eigentlich war es sogar mein Wodka«, warf Kohler beiläufig ein. »Ich hätte nie im Leben damit gerechnet, daß Thomas meinen Schnaps stehlen und weiterverkaufen würde. O Mann, damit ging es los. Mit meinem Pfefferwodka.«

»Wenn er trank, hat er immer alte Lieder über die Heiligen gesungen«, flüsterte Yangke wehmütig.

»Und wenn Tashi zuviel trank, hat er mit dem Singen gar nicht mehr aufgehört«, fügte Shan hinzu. »Die Männer aus Fujian boten sich als Saufkumpane für ihn an, weil sie Abstand zu Klein-Moskau hielten, wo, wie er wußte, Bing sein würde. Das Schmuggeln lag ihnen im Blut. Er war kein richtiger Verbrecher, er wollte bloß Freunde haben. Die Versuchung war zu groß, er mußte von dem Plan erzählen. Und die Xus wollten an dem Geschäft teilhaben.«

»Nicht ganz«, berichtigte Kohler ihn. Er klang, als würde er über das Leben eines anderen reden oder über einen Roman, den er kürzlich gelesen hatte. »Die Xus sind der Meinung gewesen, sie könnten alles übernehmen. Und das haben sie ausgerechnet Tashi erzählt. Er hatte ihnen zuerst unseren Plan verraten, und nun kam er zu uns und plauderte deren Plan aus. Er sagte, es sei doch ohnehin egal, niemand könne sich mit uns messen, wir würden nur das Gold der Xus verlieren, und sie hätten uns wahrscheinlich sowieso betrogen. Sie wollten für die Rückfahrt nach Hause am Ende des Sommers einen alten Lastwagen kaufen, einschließlich mehrerer Reservereifen, deren Felgen aus Gold sein sollten, schwarz übermalt und mit Öl verschmiert. Dann würden sie das Gold nach Taiwan schmuggeln.«

»Nur daß sie diesmal noch mehr im Sinn hatten.« Shan fächerte erneut die vier Ausweise auf. »Sie wollten nach Taiwan übersetzen und einen rechtmäßigen Käufer finden. Ohne Schwarzmarktabschlag. Sie wollten bleiben und ein neues Leben beginnen, weil in Fujian mittlerweile die halbe Polizei nach ihnen sucht. Tashis Fälschungen hätten das alles möglich gemacht. Er konnte keine Reisepässe anfertigen, nicht hier oben, aber simple Ausweise waren kein Problem, und mehr würden sie nicht benötigen, um sich nachts nach Taiwan hinüberzuschleichen. Die Vorlage für die taiwanesischen Karten haben die Xus sich unter der Hand besorgt, vielleicht sogar in Tashtul. Sobald sie das richtige Papier hatten, war es für Tashi nur noch ein weiteres seiner Kunstprojekte.« Shan hielt die Ausweise für alle gut sichtbar hoch. »Die Xus müssen gewußt haben, daß er die Arbeit vor seinem Tod noch beendet hat. Deshalb haben sie sich den Lagerplatz als Claim abgesteckt, Löcher gegraben und nach dem wichtigsten Schatz von allen gesucht. Und deshalb haben sie mit dem leeren Federetui nach Bing geworfen, als wir in ihrer Behausung gewesen sind. Ich habe bis zum Brand der Felder nicht durchschaut, was vor sich ging. Ich hatte gedacht, es gehe um eine Auseinandersetzung zwischen Chodron und der Xu-Bande. Die Xus haben das ebenfalls gedacht.« Er warf die Ausweise unterdessen einen nach dem anderen in die Flammen. »Sie haben die Felder angezündet, als Bing sich weigerte, ihnen diese vier Karten auszuhändigen, die er bei Tashis Leiche gefunden hatte. Der Grund für die Brandstiftung war, daß die Xus nun über Chodron an Bing herankommen wollten. Sie haben ihm das Etui hinterlassen, damit er es für sie füllen würde. Aber Chodron hatte keine Ahnung von all dem. Ich habe ihn gesehen. Das Etui hat ihm nicht das geringste gesagt.«

»Und wieso ist Ihnen dadurch alles klar geworden?« fragte Hostene, während er verfolgte, wie die falschen Ausweise sich einrollten und Feuer fingen.

»Weil es bewies, daß es nicht einfach um die Schwarze Hand und Chodron ging. Chodron wußte nichts von Tashi und den gefälschten Dokumenten, was bedeutete, daß Bing mit jemand anders zusammenarbeitete. Chodron war der falsche Ansatz. Bing mußte Tashi für einen Plan eingesetzt haben, der nicht Chodrons war.«

»Aber mit dem ersten Feuer hatten sie nichts zu tun«, sagte Yangke. »Ich habe Xu Li beobachtet, nachdem er aus dem Stall geworfen wurde. Er war schon jenseits der Felder, als die Wacholderzweige angefangen haben zu brennen.«

»Er ist Raucher«, erklärte Shan. »Jeder halbwegs erfahrene Brandstifter kennt den alten Trick. Es ist die simpelste Methode, um mit etwas Verzögerung ein Feuer auszulösen. Man zündet sich eine Zigarette an und klemmt dann das hintere Ende in ein Streichholzbriefchen. Die Zigarette brennt herunter und entzündet die Streichhölzer. Er war wütend und wollte Chodron einen Denkzettel verpassen. Und beim zweitenmal war er noch wütender. Alles, was er für sein neues Leben im Wohlstand brauchte, waren diese Papiere, die Tashi für ihn angefertigt hatte. Und eine Gießerei.«

»Diese dreisten Mistkerle«, murmelte Kohler. »Sie haben verlangt, am Ende des Sommers unsere Fabrik nutzen zu dürfen, oder sie würden Chodron verraten, was wir machten.«

»Man mußte ihnen eine Lektion erteilen«, sagte Shan.

Kohler schaute zu Gao, der wieder in der Nähe der Spalte saß, und wandte dann das Gesicht ab. Er war blaß geworden. »Ich war der Geschäftsführer, und Bing ist für die Lektionen zuständig gewesen«, sagte er mit zittriger Stimme und starrte in die Glut. »Es war eine so abergläubische Familie. Was für eine Bande! Mit beiden Beinen fest im achtzehnten Jahrhundert verwurzelt. Dieser kleine Altar in ihrer Behausung. Ständig haben sie gebetet, Weihrauch angezündet und diesem oder jenem Gott kleine Opfer dargebracht. Bing hat gesehen, daß der Enkel zu dem Schrein gegangen ist und auf Anweisung des Alten irgendwelche Sachen dort abgelegt hat. Nachdem Bing zugeschlagen hatte, hat er Rapaki gezeigt, daß der Tote ein Dämon war, ein Feind des Berges. Zu dem Zeitpunkt wußte Bing längst von der anderen Sache.«

»Von den Händen.«

Kohler nickte langsam.

»Aber warum Professor Ma?« fragte Hostene. »Und wieso Bing selbst?«

»Tashi war unberechenbar geworden. Bing hat ihn dabei überrascht, wie er die falschen Ausweise der Xus fertiggestellt hat. Er mußte zum Schweigen gebracht werden«, sagte Kohler in sachlichem Tonfall. »Bing ließ Rapaki in jener Nacht in dem Steinkreis warten und wollte eigentlich nur Tashi mitbringen. Aber im Gegensatz zu Ihnen ist der Professor zu früh aufgewacht und hat zuviel gesehen. Und Bing hätte wohl überlebt, wäre er uns nicht nach hier oben gefolgt. Es geriet alles außer Kontrolle. Wir müßten die Verluste abschreiben und weitermachen, aber derzeit sei es zu riskant, habe ich zu Bing gesagt. Doch er wollte nicht auf mich hören.«

»Weil er inzwischen eigene Pläne hatte, für die er keinen Partner brauchte«, vermutete Shan.

Kohler nickte erneut. »Es sieht so aus. Als Rapaki ihn sich vorgenommen hat, schrie er etwas von dem verschwundenen Gold und sagte, es gebe mehr als genug für uns beide.«

»Aber Sie hatten sich bereits seinen Laserpointer ausgeborgt und die magischen Worte gelernt«, sagte Shan.

»Ni shi sha gua, ni shi sha gua …« Kohlers spöttisches Mantra erstarb. Er blickte über Shans Schulter hinweg. Gao war zurückgekommen und hatte alles mit angehört.

Der Deutsche schien in sich zusammenzufallen. Er wandte den Kopf ab und kauerte sich hin, als wolle er schlafen.

Sie ließen Yangke bei Kohler und legten sich im hinteren Teil der Nische ebenfalls nieder, doch am Atem seiner Gefährten hörte Shan, daß sie, genau wie er selbst, keine Ruhe finden konnten.

»Eines verstehe ich nicht«, erklang Hostenes Stimme in der Dunkelheit. »Kohlers Plan hätte ihm mehr als genug Gold verschafft. Warum hat er sich überhaupt für das Gold der Mönche interessiert?«

»Es ging ihm nicht um das Gold der Mönche«, sagte Shan.

»Das war alles Bing«, meldete eine neue Stimme sich zu Wort. Abigail schien zum erstenmal wieder bei klarem Verstand zu sein. »Als Thomas und ich neulich morgen durch die Passage gekommen sind, hat er auf uns gewartet. Er schlug Thomas nieder. Dann hat er mich gefesselt, mir die Augen verbunden und mich irgendwo zwischen den Felsen abgelegt. Als irgendwann Kohler aufgetaucht ist, war ich dankbar. Er sagte, er habe es wegen einer Panne nicht bis in die Stadt geschafft, und er wisse, daß ich vielleicht Hilfe benötigen würde. Dann sagte er, wir müßten uns verstecken und von allen anderen fernhalten, bis Shan es geschafft habe, Bing dingfest zu machen. Er schlug vor, wir sollten den kora hinaufsteigen, denn das habe er schon immer gewollt, und nun sei der perfekte Zeitpunkt dafür. Ich könne Rapaki mitnehmen und meine Forschungen beenden. Er hat mir bei der Arbeit geholfen, die Kamera gehalten und meinen Rucksack getragen, wenn ich müde war. Er hatte auch keine Einwände, als ich ihm sagte, ich müsse Rapaki vorgehen lassen und mich als Tara verkleiden, um das Vertrauen des Einsiedlers zu gewinnen. Ich dachte wirklich, er wolle mir helfen und hätte nur gute Absichten, als er sagte, ich würde erste Anzeichen der Höhenkrankheit aufweisen und solle lieber ein paar Tabletten schlucken. Ich wußte es ja nicht besser, nicht bis Bing uns eingeholt hat. Aber da stand ich schon unter dem Einfluß der Medikamente. Ich habe aus einiger Entfernung zugesehen, wie durch einen Nebel. Ich haßte Bing für das, was er Thomas angetan hatte, und dann sagte Kohler mir, Bing sei außerdem bei der Ermordung von Ma und Tashi dabeigewesen, und ich solle mich hinsetzen und warten. Ich habe nichts gesagt, und ich bin auch nicht weggelaufen. Ich wollte, daß Bing bestraft wird. Ich dachte, sie würden ihn lediglich fesseln und als Gefangenen mitnehmen. Aber Rapaki hat fortwährend seine Mantras über die Dämonen aufgesagt. Und Heinz stand einfach da und hatte diesen kleinen Laserpointer in der Hand. Es war wie ein Schauspiel, bei dem er Regie führte. Als ich die Axt sah, habe ich weggeschaut. Ein paar Minuten später kamen die beiden den Pfad hinauf. Rapaki war heiter und gelöst und sang eines seiner Lieder. Ich redete mir immer wieder ein, daß ich mir den Vorfall mit Bing wohl nur eingebildet hatte. Ich wußte nicht, daß es Morphin war, aber ich habe gemerkt, wie stark diese Tabletten waren und daß sie sich auf mein Wahrnehmungsvermögen ausgewirkt haben.«

»Heinz ist hergekommen, um alles aufzuräumen und lästige Zeugen zu beseitigen«, sagte Shan. »Die einzigen drei Leute, die ihm noch schaden konnten, waren hier oben auf dem Berg. Hinunterklettern wollte er allein. Er wäre einfach von seiner Geschäftsreise zurückgekehrt, hätte Thomas betrauert und uns vielleicht sogar bei der Suche nach Ihnen geholfen, Abigail.«

»Als er mir gestern befohlen hat, ihn zu fesseln, sagte er, er würde dich töten«, flüsterte Abigail schluchzend ihrem Onkel zu. »Falls ich ihm nicht bei seiner Maskerade helfen würde, wollte er dich töten.« Sie wandte sich in Shans Richtung. »Ich bin mir nicht sicher, was nun werden soll. Falls man ihn den Behörden übergibt, wird er versuchen, etwas für sich auszuhandeln. Er wird der Polizei von den Goldgräbern erzählen, von Chodron und von Ihren Freunden. Ich will nicht, daß den Tibetern weh getan wird, Shan«, sagte sie. »Haben Sie denn nicht eine Idee, wie wir das verhindern könnten?«

Doch Shan blieb stumm und stellte sich schlafend.

Als er nach einer Stunde Ruhe aufstand und in der anbrechenden Dämmerung zum Feuer ging, flog eine Eule vorbei. Hostene saß ein Stück von Kohler entfernt, aber als Yangke plötzlich aufschrie und auf den Vogel zeigte, wurde der Navajo abgelenkt und beugte sich beunruhigt nach hinten. Im nächsten Moment sprang der Deutsche vor und ließ dabei mit den gefesselten Füßen die Glut des Feuers als Funkenregen aufstieben. Seine Arme waren auf einmal frei, und er riß dem überraschten Hostene mit einem geschickten Griff die Pistole aus dem Gürtel.

Während er seine Gefangenen mit der Waffe in Schach hielt, befreite er sich vollständig von dem Seil, schwang sich sowohl Abigails als auch seinen eigenen Rucksack über die Schulter und nahm die letzten beiden Pilgerstäbe.

»Heinz« sagte Gao ausdruckslos. »Es spielt keine Rolle mehr. Er ist bereits unterwegs.«

»Wer? Wovon redest du?«

»Major Ren und seine Soldaten der Öffentlichen Sicherheit.« Gao zog sein Satellitentelefon aus der Tasche und hielt es hoch. »Ich habe ihn angerufen. Der Empfang in dieser Höhe ist erstaunlich gut. Es wird nicht lange dauern. Der Ort, an dem wir stehen, ist mit einem Hubschrauber kaum zu verfehlen.«

Kohler erschrak. Dann blickte er einen Moment lang sehnsüchtig zum südlichen Horizont. Als er sich wieder umwandte, wirkte er seltsam gelöst. »Ihr steigt jetzt alle auf das hohe Sims da drüben, in Richtung Osten«, befahl er und wies mit der Pistole darauf. »Yangke zuerst.«

Sie gingen schweigend in einer Reihe und benötigten zehn Minuten. Als die anderen den schmalen Felsspalt betraten, der hinaus auf das Sims führte, hielt der Deutsche Shan am Hemd fest und zog ihn zurück. »Shan und ich werden uns eine Weile unterhalten. Jeder, der unaufgefordert durch diese Lücke kommt, wird erschossen.«

Doch Kohler war nicht auf ein Gespräch aus. Er stieß Shan grob voran, erst zurück zum Lager und dann auf den Pfad zum Altar, den Rapaki demütig im Staub zurückgelegt hatte.

»Bei dem Gerichtsverfahren wären Sie der Hauptbelastungszeuge gegen mich. Niemand sonst könnte den Fall im Zusammenhang darlegen«, sagte Kohler, als sie den Rand der Spalte erreichten. »Am Anfang habe ich Sie für eine Art Forscher gehalten, der Beziehungen zwischen losgelösten Fakten herstellt. Aber das sind Sie nicht. Sie sind eher wie ein Künstler. Hauchfeine Pinselstriche, das ist Ihre Art.« Kohlers Stimme nahm einen wunderlichen Tonfall an. Er warf die beiden Stäbe in das Loch. »Jedes Paradies kann ständig neue Künstler gebrauchen.« Shan wollte zurückweichen, aber Kohler drückte ihm die Mündung der Waffe gegen den Rücken.

»Drüben in unserem kleinen Refugium rede ich manchmal mit der Haushälterin. Sie betet viel und sagt, sie arbeite schwer an ihrer nächsten Inkarnation. Genau wie ich. Noch zwei Monate und ich werde in Indien sein, als neuer Mann mit einem neuen Leben, in einer Villa wie ein Schloß, direkt am Meer. Ich kann die Firma von dort aus leiten. Er wird einsam sein, aber wir können ja telefonieren.«

Kohler drängte ihn zu dem Altar. Shan fragte sich, wie es wohl geschehen würde, ob mit einem heftigen Stoß oder womöglich mit einem Hieb der Pistole. Er erinnerte sich an seinen Alptraum in der ersten Nacht auf dem Gipfel, wie er durch die bodenlose Finsternis stürzte, vorbei an Skeletten, die bei seinem Anblick zurückschreckten.

»Er hatte ja immer Thomas gehabt und wollte ohnehin mehr Zeit in Peking verbringen, um dem Jungen unter die Arme zu greifen.« Kohlers Stimme wurde leiser. »Wir hätten doch immer noch telefonieren können. Niemand hätte verletzt werden müssen.« Er sprach auf einmal im Konjunktiv.

Dann legte er seine Pistole auf den Altar und fing an, sich das Hemd aufzuknöpfen. »Sie sind der einzige, der weiß, wie es ist«, sagte der Deutsche. »Die Elektroschocks. Die Schlagstöcke. Die Zangen für die Finger. Im Winter kam ein Mörder zu uns ins Lager, irgendein armer Hund aus Pakistan. Ausländer, die Chinesen getötet hatten, wurden stets einer Sonderbehandlung unterzogen. Man hat ihn draußen auf dem Hof nackt an einen Pfahl gebunden. Er hat die Nacht überlebt, aber einen halben Fuß und sechs Finger durch Erfrierungen verloren. Sobald er sich halbwegs erholt hatte, hat man ihn regelmäßig verprügelt und ihm dabei alle Zähne ausgeschlagen. Er hat Würmer gegessen, wenn er welche fand. Würmer und Reisbrei, das war alles, was er noch zu sich nehmen konnte. Sein Haar fiel fast vollständig aus. Als er eingeliefert wurde, war er fünfunddreißig. Nach einem halben Jahr sah er wie siebzig aus.« Kohler faltete sein Hemd ordentlich zusammen und legte es am Fuß des Altars ab. Dann sah er Shan an. »Sie sind auch der einzige, der versteht, was ich meine. Irgendwann und irgendwie müssen Sie es ihm erklären.«

Shan trat einen Schritt vor und dann noch einen. »Es muß nicht so enden, Heinz.«

Kohler streifte die Schuhe ab und legte sorgfältig seine Socken hinein. »Ich habe die ganze Zeit darüber nachgedacht«, sagte er leise. »Dieser verdammte Junge konnte von den Felsen unmöglich Fingerabdrücke genommen haben. Er war doch bloß ein Amateur. Aber er hat nicht lockergelassen.«

»Zum Beispiel die Fasern, die er eingeschickt hat«, sagte Shan.

Kohler schaute zu einer vorbeiziehenden Wolke empor. »Zum Beispiel die Fasern, die er eingeschickt hat«, bestätigte der Deutsche.

»Von einem Ihrer Schals.« Fasern des blutigen Stück Stoffs, das man einem der Opfer in den Mund gestopft hatte – so hatte es in einer von Thomas’ Faxnachrichten in Gaos Büro gestanden.

»Wir haben ihm beigebracht, sich beharrlich immer mehr Wissen anzueignen.«

»Der Preis der Mode«, sagte Shan. »Niemand sonst in den Bergen trägt Kaschmir.«

Er wußte nun, daß diese Nachricht das Schicksal des Jungen besiegelt hatte. Letzte Nacht hatte Kohler seine eigene Rolle bei den Morden merkwürdig distanziert und beinahe abstrakt beschrieben. Doch sowohl der Deutsche als auch Shan wußten, daß diese Beteiligung in Wahrheit sehr viel direkter gewesen war. Kohler hatte Tashi seinen blutigen Schal in den Mund gerammt und später, als er vermeintlich auf der Jagd war, mit Bing die Leichenteile beseitigt.

»Bitte verraten Sie es ihm nicht«, flüsterte Kohler plötzlich.

»Gao braucht es nicht zu erfahren«, sagte Shan. »Nicht das von dem Schal. Und auch nicht das von Thomas.« Kohler war nicht nur bei Thomas’ Ermordung zugegen gewesen. Er hatte Bing und Rapaki beauftragt, den Jungen zu töten.

Kohler schob die Schuhe unter den Altar. Seine Stimme nahm wieder ihren kultivierten, selbstsicheren Klang an. »Man wird angeblich von aller Last befreit, nicht wahr? Wie Rapaki.« Er trat vor. Auf seinem bloßen Rücken waren die charakteristischen Narbenpaare der Kabelklemmen zu sehen, die Shan nur zu gut kannte. Kohler zog einen kleinen Beutel aus der Tasche, schüttete sich einen Teil des Inhalts auf die Handfläche und streute sich die gelben Körnchen dann auf den Kopf. Kein Pollen. Goldstaub. Er zögerte kurz und verteilte den Rest des Beutels auf seinen Schultern.

»Es wird ein Abenteuer sein, dieses bayal. Rapaki und ich werden uns vermutlich eine Unterkunft teilen. Und mit den Göttern, die Blitze machen, kann ich über Physik diskutieren.« Als Kohler zum Ende der überhängenden Felsplatte ging, folgte Shan ihm unwillkürlich und blieb nur anderthalb Meter hinter dem Deutschen stehen.

Kohler stellte sich genau so hin, daß seine Zehen über die Kante ragten. Dann breitete er beide Arme aus. Mit freiem Oberkörper, barfuß und glitzernd wirkte er wie ein anmutiger Turmspringer, der sich auf seinen Meisterschaftssprung vorbereitete. Er wandte sich nicht mehr um und sagte kein weiteres Wort. Als er sich vorbeugte, ließ er die Arme seitlich ausgestreckt und schien perfekt die Balance zu halten. Dann kippte er nach vorn, den goldenen Kopf hoch erhoben, und stürzte hinab in die Schwärze.

Als Shan sich umdrehte, stand weiter hinten Gao mit gramzerfurchter Miene auf einem Felsen. Abigail kam auf dem Pfad angerannt. »Er hätte Sie erschießen können«, platzte es aus ihr heraus, als sie Shan erreichte.

»Er hätte mich erschießen können«, stimmte Shan ihr zu.

Abigail hielt inne, schaute verwirrt von Shan zu Gao und dann über die Kante des Loches. »Er hat mir neulich abend vom Gulag und der Öffentlichen Sicherheit erzählt. Er wollte schneller sein als der Hubschrauber. Die Aussicht war wohl zu schrecklich für ihn.«

Gao hob sein Telefon, sehr langsam, als würde er ein großes Gewicht stemmen, und mit dem Display nach außen. Auch er hatte letztendlich die Teile des Puzzles zusammengefügt. »Es kommt kein Hubschrauber«, sagte er kaum hörbar. »Seit dem Gewittersturm gibt das Gerät keinen Laut mehr von sich.«

Abigail ließ sich auf einen Felsen sinken. Sie zitterte. Hostene nahm sie in die Arme.

»Ohne diese Stäbe kommen wir nicht mehr von hier weg«, sagte Yangke.

Shan öffnete den Rucksack des Deutschen, holte Kohlers Klappmesser daraus hervor und warf es Yangke zu. Dann nahm er einen scharfkantigen, schweren Stein und deutete auf den Gipfel. »Du und ich werden nun unser Taxi rufen«, sagte er.

Sie benötigten eine Viertelstunde, um die Relaisstation zu erreichen, und dann weitere zehn Minuten, um mit Klinge und Stein die Stromversorgung zu unterbrechen. Eine Stunde später schickte die Armee einen Helikopter, um der Störung des Funkverkehrs auf den Grund zu gehen.


Kapitel Sechzehn

Als Shan und seine Freunde in das Dorf zurückkehrten, bedachte Chodron vor allem Abigail mit einem mürrischen Blick und schaute dann an ihr vorbei den Pfad hinauf, als rechne er außerdem mit Bing. Im übrigen ging der Dorfvorsteher ihnen allen aus dem Weg. Es schien ihm zu genügen, seine Autorität einfach dadurch zu beweisen, daß er eine Wache vor Dolmas Haus postierte, damit Gendun, Lokesh und die beiden Navajo es nicht verlassen würden. Er erhob keine Einwände, als sie sich etwas zu essen bringen ließen, und schien nicht zu bemerken, daß immer mehr der Dorfbewohner sie besuchten und oft stundenlang blieben, nicht einmal, als seine eigene Frau sich den Leuten anschloß. Shan sah ihn von Zeit zu Zeit allein über die schwarzen Felder gehen, und mehrmals am Tag warf er seinen Generator an.

Am einunddreißigsten Juli schmückten der Dorfvorsteher und seine Adjutanten das Dorf für den bevorstehenden Festtag, wenngleich nur wenige andere ihnen dabei halfen, die Papierflaggen und verblichenen roten und gelben Wimpel über den Türen aufzuhängen. Eine Stunde nach Tagesanbruch an seinem lange ersehnten ersten August fing Chodron an, auf einer tragbaren Stereoanlage, die mit seinem Generator verbunden war, patriotische Hymnen abzuspielen. Dann stellte er sich in Anzug und Krawatte davor hin und wedelte mit dem Arm hin und her, als würde er einen Chor dirigieren, während seine Männer Knallfrösche abbrannten. Shan saß mit Yangke auf einer Bank, sah zu und wartete ab.

Chodron hörte nicht gleich, daß ein Hubschrauber nahte und oberhalb der Felder landete. Er schwenkte weiterhin seinen imaginären Taktstock, brüllte die Dorfbewohner an, die ihn ignorierten, und behielt den Hang im Auge, bis er abrupt mitten in der Bewegung erstarrte und sein gekünsteltes Lächeln sich verflüchtigte. Er hatte endlich die beiden Männer bemerkt, die zwischen den Feldern auf das Dorf zukamen.

»Darf ich Ihnen eine Erfrischung anbieten?« rief Chodron, sobald Gao und sein Begleiter sich in Hörweite befanden. »Es ist uns eine große Ehre, Sie und …« Er musterte verunsichert den jungen Offizier der Öffentlichen Sicherheit aus Tashtul. »… das Militär zu Gast zu haben.« Er wies auf sein Haus.

Gao ignorierte ihn und wandte sich an Shan, der nun ein Stück hinter dem Dorfvorsteher stand. »Haben Sie einen Vorschlag, wohin wir uns zurückziehen könnten?«

»Ja, habe ich«, sagte Shan und zeigte auf den leeren Kornspeicher, in dem Chodron seine tamzing-Sitzungen durchgeführt hatte.

Der Dorfvorsteher sah sich nach seinen Leuten um, die alle verschwunden waren. Der Offizier trat vor und zog ihn am Ellbogen mit sich.

»Es wurde eine Umsiedlungsverfügung erlassen«, verkündete der junge Mann, nachdem sie den Speicher betreten hatten. Die Zurückhaltung, die er in Tashtul an den Tag gelegt hatte, war weg. Sein Tonfall ließ keinen Widerspruch zu. »Sie haben eine Stunde, um Ihre Sachen zu packen.«

Chodrons Mund klappte auf, und sein Unterkiefer bewegte sich, aber er brachte kein Wort heraus. Sein Gesicht verlor langsam sämtliche Farbe. »Mein Dorf!« platzte es schließlich aus ihm heraus. »Wir können doch nicht einfach … Ich bin Sekretär der …« Er sah hilfesuchend Gao an, doch der stand schweigend da und hatte die Hände vor dem Bauch verschränkt.

»Von dem Dorf ist keine Rede«, erwiderte der Offizier. »Die Verfügung betrifft nur Sie allein.«

Chodrons Augen verengten sich. Sein prüfender Blick wanderte von dem Offizier zu Gao und weiter zu Shan. Die Farbe kehrte auf seine Wangen zurück. »Ich bin Sekretär der …«, setzte er mit lauterer Stimme erneut an.

Der Offizier seufzte genervt, zog einen gefalteten Brief aus der Tasche und reichte ihn Chodron. »Hier stehen mehr als genug Unterschriften.« Er sah demonstrativ auf die Uhr. »Ihnen bleiben noch fünfundfünfzig Minuten.«

»Unmöglich!« zischte der Dorfvorsteher. »Wir können doch nicht einfach …« Seine Stimme erstarb, während er den Brief überflog.

»Deine Frau hat beschlossen, dich auf dieser Reise nicht zu begleiten«, erklang eine sanfte Stimme aus den Schatten. Dolma trat einen Schritt vor ins Licht. Sie strahlte, und über ihrem schlichten schwarzen Kleid hing ein frisch poliertes Gebetsamulett aus Silber und Türkisen. »Sie wird bei mir wohnen. Und aus deinem Haus machen wir die Schule des Dorfes.«

Chodron wurde sehr still und starrte Shan voller Haß an. »Es gibt vieles, das ich nach Tashtul mitnehmen werde.«

»Nur Ihre Kleidung«, widersprach der Offizier. »Und Ihr neues Zuhause liegt nicht mal in der Nähe von Tashtul.«

»Aber ich habe dort ein Haus!« protestierte Chodron. »Und eine …« Er sah Dolma an und beschloß, den Satz lieber nicht zu beenden.

»Fräulein Jiling?« entgegnete der Offizier. »Ich fürchte, sie ist recht plötzlich abgereist. Wegen irgendeiner Familienangelegenheit in der Mandschurei. Und Ihr Haus und dessen Inventar werden verkauft.«

»Verkauft? Was erlauben Sie …«

»Das dürfte die verlorene Ernte ausgleichen und uns über den Winter bringen«, warf Dolma ein. »Mit dem restlichen Geld werden wir den Wiederaufbau des alten Tempels in Angriff nehmen.«

»Du!« fauchte der Dorfvorsteher Shan an.

»Wir sind uns nicht sicher, ob wir all deine Konten gefunden haben«, sagte Shan ruhig. »Aber Jiling weiß bestimmt darüber Bescheid. Vermutlich hat sie bereits alles abgehoben. Das Leben in der Mandschurei ist teuer.«

Chodron sah aus, als würde er sich jeden Moment auf Shan stürzen. Der Offizier kam näher.

»Wir haben Gendun gefragt, was mit dir geschehen soll«, fuhr Shan fort. »Du hast dein Leben nur seinem Mitgefühl zu verdanken. Wir haben dir zu einer neuen Inkarnation verholfen, allerdings ohne die Unannehmlichkeit eines Erschießungskommandos.«

Der Offizier erklärte es ihm mit wenigen Worten und ließ keine Unterbrechung mehr zu. Professor Gao sei so freundlich gewesen, Chodron als zivilen Verwaltungsleiter einer Militärbasis in Xinjiang vorzuschlagen. Sie liege zwar tief in der Wüste, aber das trockene Klima gelte als überaus gesund.

Chodron schien vor ihren Augen in sich zusammenzufallen. »Das könnt ihr nicht tun«, sagte er, doch seine Stimme hatte jede Kraft verloren. »Ich habe Beziehungen.«

»Man wird deine Anrufe nicht erwidern«, stellte Shan fest. »Die Leute, auf die du anspielst, haben alle den Brief und die vielen Unterschriften aus Peking gesehen.«

»Du!« knurrte Chodron abermals. »Du hast ja keine Ahnung, was ich …«

»Offenbar hast du den letzten Absatz noch nicht gelesen.«

Chodron blickte wieder auf das Papier und wurde leichenblaß. Im letzten Absatz stand, daß man ihm die Parteimitgliedschaft entzog. Für den Rest seines Lebens würde er nicht mehr sein als ein winziges Rädchen im gewaltigen Getriebe der chinesischen Bürokratie.

»Falls du in Erwägung ziehst, dich zu widersetzen, solltest du nicht vergessen, daß die Hauptbücher in sicheren Händen sein werden«, sagte Shan matt. »Fräulein Jiling hat uns vor ihrer Abreise die Unterlagen aus Tashtul übergeben, zusammen mit einer schriftlichen Aussage über die Bevölkerungsdaten, Mittelzuweisungen und deine geheimen Konten. Das andere Buch haben wir ebenfalls.«

»Es gibt kein anderes Buch«, sagte Chodron tonlos.

»Ein loyales Parteimitglied wie du würde sich gewiß freuen, falls das ganze Dorf die Zitate des Vorsitzenden Mao lesen könnte«, sagte Shan. »Gar nicht mal so dumm. Deine Frau hat es für mich geholt.«

Chodron öffnete den Mund, schloß ihn dann aber, ohne etwas zu sagen.

»Noch fünfzig Minuten«, gab der Offizier bekannt. Er wirkte nun fröhlicher, fast wie ein Fremdenführer. Bevor der Dorfvorsteher den Speicher verließ, legte Dolma ihm einen Brief zur Unterschrift vor. Es würde seine letzte Amtshandlung sein. In dem Schreiben revidierte Chodron die Bevölkerungszahl und teilte mit, es seien mehrere Familien in andere Provinzen umgezogen, so daß nun auch ihre Kinder das Internat verlassen müßten, um ihren Eltern zu folgen. Weitere Kinder im schulpflichtigen Alter gebe es in Drango derzeit nicht. Das war Dolmas Idee gewesen. Sie holte die Kinder nach Hause und stellte sicher, daß keine weiteren mehr weggeschickt würden. Chodron starrte wütend Shan an und unterzeichnete dann wortlos am unteren Rand der Seite.

Während der Dorfvorsteher zu seinem Haus lief, zog Gao ein Schreiben aus der Tasche und zeigte es Shan. Es stammte von der Zentrale des Büros für Religiöse Angelegenheiten in Lhasa und dankte Dr. Gao und Major Ren für die getreue Durchführung der Stumpf-und-Stiel-Kampagne. Als Ergebnis ihrer Pflichterfüllung habe man einen bedeutenden Revisionisten ausschalten und reaktionäres Material beschlagnahmen können. Shan hatte seinen Vorschlag zur Neutralisierung Rens nur zögernd unterbreitet, aber das ganze Dorf war einverstanden gewesen. Dolma hatte hinzugefügt, daß sie auf halbem Weg zwischen Tashtul und dem Berg eine alte Höhle mit bröckelnden Wandgemälden kenne. Mit Trinles Hilfe hatten sie einen Teil der zerfallenden Pilgerausrüstung dorthin gebracht. Dann hatte Gao die Information an Ren weitergegeben, zusammen mit der schriftlichen Aussage, er habe von der Höhle aus einen alten Lama durch die Berge verfolgt und mit eigenen Augen gesehen, wie der Mann in eine Schlucht gestürzt sei. Diese frühe Erfolgsmeldung der Kampagne hatte Ren zufriedengestellt, und der Major war weitergezogen. Und anstatt Dolmas Sohn als verrückten Einsiedler in Erinnerung zu behalten, würden die Kinder in der neuen Schule von dem Helden erfahren, der sich geopfert hatte, um das Dorf zu retten. Yangke würde persönlich dafür sorgen. Trotz Gaos Angebot, ihm Tashis Papiere aus der Firma zu überlassen, damit er über die Grenze nach Indien gelangen könne, hatte Yangke nach einer nächtlichen Rücksprache mit seinen Schafen beschlossen, zu bleiben und der erste Lehrer der neuen Schule zu werden.

Als der Dorfvorsteher den Hang hinaufgeführt wurde, sagte niemand ihm Lebewohl. Die versammelten Dorfbewohner blickten ihm einfach nur von einem Stapel Kisten aus hinterher. Während Chodron seine Sachen gepackt hatte, waren Yangke, Shan und zwei Soldaten damit beschäftigt gewesen, die Ladung vom Helikopter ins Dorf zu tragen. Gao hatte Nahrungsmittel geschickt, viele Kisten Nahrungsmittel, wie sie manche der Dörfler noch nie zu Gesicht bekommen hatten. Während sie nun die Behälter öffneten, tauchten Lokesh und Dolma auf und halfen Gendun zu einer nahen Bank. Als das Geräusch des Hubschraubers in der Ferne verklang, stimmte der alte Lama ein Lied an, mit zittriger Stimme, aber voller Freude. Es wurde immer lauter und stärker, je mehr der gelben und roten Wimpel den Gebetsfahnen wichen, die sie letzte Nacht in Dolmas Haus vorbereitet hatten. Ein Mann stand ganz am Rand, bis ein kleines Mädchen mit einer leuchtendroten Schürze zu ihm ging und ihn bei der Hand nahm. Gao hatte veranlaßt, daß man ihn am nächsten Tag abholen würde.

Der Nachmittag wurde mit geschäftigen, beinahe hektischen Vorbereitungen verbracht, die gemäß Hostenes und Lokeshs sorgfältigen Anweisungen erfolgten. Die beiden hatten sich tagelang mit Gendun beraten und als Ort den zweiten der alten Kornspeicher gewählt, weil der runde Steinbau, so erklärte Hostene, am ehesten den Hogans seines Volkes ähnelte. Hirten hatten ihre Herden verlassen, um farbigen Sand und Pollen zu sammeln, und waren mit der Nachricht zurückgekehrt, daß viele der Goldgräber fluchtartig den Berg verließen. Einige der Frauen des Dorfes hatten Abigail dabei geholfen, gefiederte Geisterzweige anzufertigen und einige schlichte Schmuckstücke herzustellen, die sie tragen würde, während sie in der Mitte saß. Am Vortag hatte Hostene sich mit Lokesh in ein behelfsmäßiges Schwitzhaus begeben, und Shan hatte zusammen mit anderen für einen steten Nachschub an heißen Steinen und Wasser gesorgt, die für die Reinigungszeremonie der Navajo benötigt wurden.

Nun saß Shan auf einem der flachen Felsen oberhalb des Dorfes und verfolgte mit mattem Lächeln das rege Treiben, als sich von hinten Schritte näherten. Gao sagte zunächst nichts und setzte sich nur neben ihn. Der Wissenschaftler schaute wehmütig drein. Er wirkte älter, aber auch irgendwie mitfühlender als zuvor, mit mehr Verständnis für die Menschen um ihn herum. Weiter unten halfen Kinder soeben Gendun dabei, zum Rand der Felder zu gelangen, wo Trinle damit beschäftigt war, den Grundriß des neuen Tempels abzustecken.

»Ich habe gesehen, wie Sie Ihren Rucksack oben zwischen den Felsen deponiert haben«, merkte Gao nach langem Schweigen an und verharrte dann wieder reglos und stumm, außer um zwischendurch auf einen Falken zu zeigen, der sich vom Aufwind tragen ließ.

Seit der Rückkehr ins Dorf hatte Shan sich jeden Abend für mehrere Stunden allein auf dieses Sims zurückgezogen und war schließlich zu einer Entscheidung gelangt. Irgendwann demnächst – nicht heute, nicht morgen, aber bald – würde Shan in aller Stille aufbrechen. Er liebte die alten Tibeter so sehr, als wären sie Blutsverwandte, aber er konnte den Gedanken nicht ertragen, ihnen weiteres Leid zuzufügen. Der Phantomheilige aus seinem Traum hatte also doch recht behalten. Sein Leben endete auf diesem Berg. Lokesh wußte es, obwohl sie nicht darüber geredet hatten. Sein alter Freund war eines Abends zu ihm gekommen, hatte sein Gebetsamulett wieder in Empfang genommen und dann eine Stunde lang auf dem Felsen neben ihm gesessen, in einem lautlosen Zwiegespräch, das beredter als Worte gewesen war. Am Ende hatte er Shans Hand genommen, sie gewölbt und seine eigene gewölbte Hand daraufgelegt, so daß die Ballen und Fingerspitzen sich berührten. Es war das mudra des Schatzkästchens. Was sie gemeinsam erlebt und getan hatten, sei sehr wertvoll gewesen, wollte Lokesh zum Ausdruck bringen. Dann hatte er seine Hand weggezogen und war gegangen.

»Früher war der reisende Bettler in Tibet eine angesehene Persönlichkeit«, verkündete Shan mit leiser Stimme.

»Ich werde eine Weile weg sein, unter anderem wegen der Beisetzung in Peking«, sagte Gao nach einem Moment. »Aber noch bevor es kalt wird, komme ich zurück. Bei mir im Haus sind viele Zimmer frei. Auch ein reisender Bettler nimmt bisweilen Zuflucht unter einem Dach oder schlägt sogar irgendwo ein Winterquartier auf. Wir könnten die alten Dichter lesen, wenn draußen der Schnee fällt.«

»Das würde mir gefallen«, lautete Shans einzige Antwort.

 

Als am westlichen Horizont nur noch ein purpurner Schimmer vom Rest des Tages kündete, fingen Lokesh und Hostene endlich an. Die Heilungszeremonie der Navajo dauerte für gewöhnlich neun Tage, Lokeshs mindestens drei. Mit Genduns Hilfe hatten sie ein sieben Tage währendes Ritual erarbeitet, eine Mischung aus Hostenes Gesang des Bergweges und Lokeshs Anrufung des Heilenden Buddhas. Sie würden ihre Gesichter mit Pollen bestreichen und nächtelang beten, ohne zu schlafen, hatte Hostene gewarnt. Sie würden Gottheiten aus ihrem langen Schlummer erwecken und häufig Pausen einlegen, um an Hals, Handgelenk und Knöchel den Puls zu fühlen, hatte Lokesh entgegnet. In der ersten Nacht würde Hostene mit Lokeshs Hilfe ein Sandgemälde der Navajo beginnen. Sobald es fertig war, würde Lokesh mit Hostenes Hilfe ein tibetisches Sand-Mandala erstellen. Die alten Tibeter redeten leise und gleichmäßig auf Abigail ein und versicherten ihr, daß sie schon oft erlebt hätten, wie durch die alten Bräuche sogar die schlimmsten Krankheiten geheilt worden seien.

Als Shan sich auf den Platz am Boden setzte, der zwischen Gendun und Lokesh für ihn frei geblieben war, blickte Abigail mit heiterem Lächeln zu ihm auf. Shan hatte sie gefragt, weshalb sie keine Eintragungen mehr in ihrem Tagebuch vorgenommen hatte. Die Professorin hatte ihm erklärt, daß der wissenschaftliche Nachweis einer Verbindung zwischen den beiden Völkern immer unvollständig sein würde. Nun, als sie ihm weise zunickte, hörte er erneut ihre Worte. Abigail hatte gesagt, die Wochen auf dem Berg hätten sie den Unterschied zwischen der Wahrheit und bloßen Fakten gelehrt. In ihrem Herzen kenne sie die Wahrheit nun, und was den Rest anbelange, so würden dieser Berg, diese Menschen und diese Zeremonie ihr stets Beweis genug sein.


Glossar der fremdsprachigen Begriffe

Begriffe, die nur einmal auftauchen und deren Bedeutung sich aus der jeweiligen Textstelle erschließt, wurden nicht in dieses Glossar aufgenommen.

 

Bayal – (Tibetisch) Traditionell ein »verborgenes Land«; ein Ort, an dem Gottheiten und andere heilige Wesen wohnen.

Bon – (Tibetisch) Eine sehr alte, auf Tibet begrenzte spirituelle Tradition, die bis lange vor den Aufstieg des Buddhismus zurückreicht. Zahlreiche Aspekte der Götterwelt und der stattlichen Vielfalt ritueller Praktiken der Bon-Religion wurden durch den tibetischen Buddhismus übernommen.

Canque – (Tibetisch) Ein schwerer hölzerner Kragen, der seitlich zumeist bis über die Schultern hinausreicht und Kriminellen als Bestrafung um den Hals gelegt wird.

Druk – (Tibetisch) Ein Drache.

Dzong – (Tibetisch) Traditionell die Bezeichnung für eine tibetische Festung oder Burg. Heutzutage wird der Begriff in Tibet auch für regionale Verwaltungsbehörden verwendet.

Gau – (Tibetisch) Ein »tragbarer Schrein«; zumeist ein kleines Medaillon mit Klappdeckel, oft aus Silber gefertigt, das um den Hals oder die Taille getragen wird und in dem ein aufgeschriebenes Gebet oder ein heiliges Objekt verstaut ist.

Genpo – (Tibetisch) Ein Dorfvorsteher.

Gompa – (Tibetisch) Ein Kloster; wörtlich ein »Ort der Meditation«.

Ketaan – (Navajo) Ein kleiner hölzerner Zylinder, der von einem Zweig an der Ostseite eines Baumes abgeschnitten wurde. Durch simple Schnitzereien werden für gewöhnlich Kopf und Beine und somit eine menschliche Gestalt angedeutet, wobei der Kopf sich immer an dem wachsenden Ende des Zweiges befindet. Die ketaan wird als rituelle Opfergabe verwendet, traditionell gemäß den Farben der vier Himmelsrichtungen bemalt und paarweise auf einem Bett aus Maismehl in einen Zeremonienkorb gelegt.

Khata – (Tibetisch) Ein Gebetsschal, traditionell aus weißer Seide oder Baumwolle, wie er oftmals am Ende eines Rituals einem Lama überreicht wird.

Kora – (Tibetisch) Ein Pilgerpfad, zumeist als Rundweg um eine heilige Stätte.

Lama – (Tibetisch) Die Übersetzung des sanskritischen Begriffs »Guru«; traditionell ein vollständig geweihter Mönch höheren Ranges, der als leitender Lehrmeister tätig ist.

Lha gyal lo – (Tibetisch) Ein traditioneller tibetischer Ausruf der Feststimmung oder Freude; wörtlich »den Göttern der Sieg«.

Mala – (Tibetisch) Eine buddhistische Gebetskette, die charakteristischerweise aus 108 Perlen besteht.

Mani-Stein – (Tibetisch) Ein Stein mit einem aufgemalten oder eingeritzten buddhistischen Gebet; häufig das Mantra Om mani padme hum.

Milarepa – (Tibetisch) Ein großer Heiliger und Dichter Tibets, der von 1040 bis 1123 gelebt hat.

Mudra – (Tibetisch) Eine symbolische Geste, bei der die Hände und Finger vorgeschriebene Haltungen einnehmen, um ein bestimmtes Gebet oder eine Opfergabe auszudrücken.

Ni shi sha gua – (Mandarin) Wörtlich »du dumme Melone«, meistens aber als derbe Beschimpfung gebraucht, die zugleich »du Schwachkopf« oder »du verdammter Vollidiot« bedeutet.

Peche – (Tibetisch) Ein traditionelles tibetisches Buch religiösen Inhalts, das für gewöhnlich aus langen, schmalen losen Seiten besteht, die in Stoff gewickelt und oft zwischen zwei mit Schnitzereien verzierten Holzdeckeln verwahrt werden.

Ragyapa – (Tibetisch) Ein Leichenzerleger; einer jener Leute, die bei den traditionellen tibetischen Himmelsbegräbnissen die sterblichen Überreste zerteilen.

Tamzing – (Mandarin) Eine »Streitsitzung«; zumeist die öffentliche Kritik an einem Individuum, in deren Verlauf Erniedrigungen, Beschimpfungen sowie physische Mißhandlungen eingesetzt werden, um eine politische Umerziehung zu bewirken. Die Praktik war vor allem während der Kulturrevolution weit verbreitet.

Tara – (Tibetisch) Eine weibliche meditative Gottheit, die für ihr Mitgefühl verehrt wird und als besondere Beschützerin des tibetischen Volkes gilt. Sie tritt in vielerlei Erscheinungsformen auf, die jeweils eine eigene zeremonielle Verwendung finden, und wird manchmal als Mutter Buddhas bezeichnet.

Thangka – (Tibetisch) Ein Stoffgemälde, zumeist religiöser Natur, das häufig als heilig gilt. Es wird traditionell auf eine Rolle aus feinem Baumwollstoff gemalt.

Torma – (Tibetisch) Eine rituelle Opfergabe als Huldigung an die tibetischen Gottheiten. Sie besteht vornehmlich aus Butter und Gerstenmehl und kommt in vielerlei Formen, Farben und Größen vor.

Tsampa – (Tibetisch) Geröstetes Gerstenmehl, eine alltägliche tibetische Speise.
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